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Endzeit iı 
Führerbun 


K&K& CHPatent 
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»HAPPY SPORT« 
BRILLANT RUND UM DIE UHR 


Die neue sportliche Version des einmaligen 
Konzepts "Happy Diamonds" - bewegliche 
Diamanten spielen mit der Zeit. Eine Uhr, die 
Eleganz und Zuverlässigkeit ideal verbindet. In 
massiv 18 kt Gold Ref. 27/6145-23. Gehäuse was- 
serdicht bis 30 m. Verkauf durch führende 
Uhrenfachgeschäfte und Juweliere, Für weitere 
Informationen : Chopard Deutschland : Karl 
Scheufele, Postfach 1548, D-75115 Pforzheim - 
Oesterreich : Chopard Boutique, Kohlmarkt 16, 
A-1010 Wien - Schweiz : Chopard Geneve, rue de 
Veyrot 8, CH-1217 Meyrin-Geneve 
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Betr.: Hitler, Psychoanalyse 


O Der Wahn des Adolf Hitler, der mehr als 50 Mil- 


lionen Menschen den Tod gebracht hat, bestimmte 
auch die letzten Wochen des nationalsozialistischen 
Diktators und seiner Getreuen im Bunker der Berli- 
ner Reichskanzlei. 50 Jahre danach erlauben es Do- 
kumente aus Moskauer Geheimarchiven, die dem SPIE- 
GEL vorliegen, ein annähernd vollständiges Bild 
aus dieser Endzeit des Dritten Reichs zu gewinnen 
(Seite 170). Das letzte Foto von Hitler, das ihn 
mit seinem Adjutanten Schaub vor den Trümmern der 
Reichskanzlei zeigt, nahm der britische Zeichner 
Stephen J. Gorman nun 
als Vorlage für den 
Entwurf des SPIEGEL- 
Titelbilds. Beim 
"Führer" hatte damals 
dieser Ausflug in die 
höllische Wirklichkeit 
über Tage nichts ver- 
ändert — der es 
ging weiter und ko- 
stete noch einmal 
Abertausende das Le- 
ben. Titelautor Frit- 
jof Meyer, der Anfang 
1945 zwölf Jahre alt 
war und an der Harz- 
Front im dritten Aufgebot des "Volkssturms" den 


Feind aufhalten sollte, kam davon. Er warf seine 
Panzerfaust weg und lief unter dem Feuer der an- 
greifenden Amerikaner zurück in sein Evakuiertenla- 
ger - wo ihn die Leiterin weinend empfing: "Der 
Führer ist tot." 


Letztes Foto von Hitler 


Der Streit begann lange vor dem Tag, an dem das 
Streitgespräch stattfand: Wolfgang Mertens, Psycho- 
analytiker und Professor in München, und Klaus 
Grawe, Professor in Bern und Analyse-Kritiker, 
konnten sich über den Austragungsort ihres Wortge- 
fechts nicht einigen. Beide Herren sahen sich zu- 
nächst außerstande, in den Wohnort des jeweils an- 
deren zu kommen — aus reiner Zeitnot, versteht 
sich. Zwischen Bern und München, so schien es, 

lag eine ganze Welt, und die Korrespondenz war 
äußerst kompliziert. Ein Kompromiß wurde erörtert: 
Man könne sich ja irgendwo in der Mitte treffen, 
auf neutralem Boden sozusagen, etwa in Lindau am 
Bodensee. Schließlich gab Mertens nach und reiste 
an die Wirkungsstätte des Kollegen; das Gespräch, 
moderiert von Nikolaus von Festenberg und Marianne 
Wellershoff, durfte beginnen. Zum Thema — ob die 
Psychoanalyse ein Mumpitz ist und sogar gefährlich 
oder eine unverzichtbare Therapie — blieben sich 
die beiden Wissenschaftler dann nichts schuldig, 
was wohl zu erwarten war (Seite 132). 


Neue Klinken von der 
Putzfrau. 


FSB Modell 1015 
Design Johannes Potente 


Das Klinkensortiment von FSB, 
zur Zeit 58 Modelle, wächst 
ständig: In diesem Jahr um eine 
neue Clivio-Klinke und um einen 
neuen Werksentwurf. 

Normalerweise unterzieht 
man Design-Objekte, die später 
Stückzahlen von über 100.000 
erreichen sollen, einem gründ- 
lichen Test. So geschieht es 
auch bei FSB. Jedoch mit leich- 
ten Unterschieden zu gängigen 
Methoden. Nicht ehrwürdige 
Institute machen die Befragun- 
gen. Sondern FSB-Geschäftsfüh- 
rer Jürgen W. Braun. Er arbeitet 
nach einem alten Ritual, das bei 
FSB von Generation zu Genera- 
tion weitergegeben wird. 

Sobald das Handmuster einer 
neuen Klinke fertig ıst, trägt er 
es in seiner Hosentasche durch 
den westfälischen Nethegau 
Wann immer er einem Menschen 
begegnet, dessen Urteil er für 
kompetent hält, stellt er die 
lapidare Frage: „Was halten Sie 
von dieser Türklinke?“ So kom- 
men an die 100 Beurteilungen 
zusammen. 

Eine hat sich als besonders 
verläßlich erwiesen. Die der 
Putzfrau. Wahrscheinlich deshalb, 
weil sie ihre Meinung sagen 
kann, ohne eine Versetzung ins 
Management befürchten zu müs- 
sen. Der Putzfrauentest, immer 
wieder belächelt, hat Ihnen also 
schon viele schöne FSB-Klinken 
beschert. Mithin auch den 
kostenlosen Klinken-Prospekt 
von Franz Schneider Brakel 
GmbH + Co, Postfach 1440, 
D-33029 Brakel. Tel. (052 72) 
608320, Telefax 608300 
Versand nur gegen Postkarte mit 
sauber aufgeklebter Briefmarke. 


L_ FSB 
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„Das ist legal“ 


Die türkische Invasion 
im Nordirak wird zum 
schmutzigen Feldzug. 
Bei der Jagd nach kurdi- 
schen Rebellen sterben 
Kinder und Frauen. Mitt- 
lerweile läßt das Ver- 
ständnis im Westen für 
Ankara nach, Bonn 
verhängte halbherzige 
Sanktionen — zum Ver- 
druß der CSU: „Die Tür- 
kei wehrt sich gegen 
Terroristen, das ist le- 
gal“, meint Landesgrup- 
penchef Glos. 


Ruf nach der Ökodiktatur 


a 


Uno-Klimakonferenz in Berlin 


Karriere im Knast 


Seiten 22, 23, 146, 148 


Seiten 36, 42 


Die Berliner Klima- 
konferenz tritt auf 
der Stelle, beson- 
ders ein US-Lobby- 
ist verhindert jeden 
Fortschritt. Weil die 
demokratische Poli- 
tik versage, fordert 
der ostdeutsche 
Bürgerrechtler Jens 
Reich einen nationa- 
len „Ökologie-Rat“ 
mit diktatorischen 
Befugnissen. 


B. GEILERT/G.A.F,F 


Seite 58 


Gefängnismauern sind für Betrüger Martin Engler kein Problem: Aus 


Telekom: Die Zeit drängt 


Der neue Telekom-Chef 
Ron Sommer hat einen 


schweren Start: Er muß 
sein Amt als Jobkiller be- 


ginnen. Noch hat er kein 


Zukunftskonzept ausge- 


arbeitet. Doch die Zeit 
drängt: „In den nächsten 
zwölf Monaten“, sagt der 
Aufsichtsratsvorsitzen- 
de Rolf-Dieter Leister 
im  SPIEGEL-Interview, 
„entscheidet sich für die 


Telekom alles.“ 


seiner Zelle geht der Häftling seit Jahren ungehindert seinen Ge- 
schäften nach - eine erstaunliche deutsche Knastkarriere. 


Seiten 114, 116 


Leister, Sommer mit Postminister Bötsch 
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Frust des Revolutionsführers 


Seite 150 


Geächteter Politparia im 
Westen, Sonderling un- 
ter seinen arabischen 
Brüdern: Jetzt enthüllt 
Libyens bizarrer Diktator 
Gaddafi seine Frustra- 
tionen in einem literari- 
schen Werk. Der Revolu- 
tionsführer, bislang nur 
durch sein „Grünes 
Buch“ als Autor bekannt, 
entpuppt sich in einem 
Essay-Band als nostal- 
gischer Stadtneurotiker 


und giftender Satiriker. Gaddafi 


Pakistan: Angst vor Lynchjustiz 


Seite 154 


Morddrohungen fanatischer Moslems zwangen zwei der Gottes- 
lästerung beschuldigte Christen zur Flucht nach Deutschland. 
„Sie können uns jederzeit töten“, sagen sie im SPIEGEL. 


Krimi beim Klavierfest 


Argerich 


Hollywoods teure Elite 
In Hollywoods Gla- SEE 
mour-Industrie dik- 
tieren die Stars die 
Preise. Im Millio- 
nenzirkus mischt 
jetzt auch ein Deut- 
scher mit: Filmkom- 
ponist Hans Zimmer 
kassierte für den 
„König der Löwen“ 
einen Oscar, Kriti- 
ker bescheinigen 
ihm eine „bombasti- 
sche Musik“. 


Ah 


Oscar-Preisträger Zimmer 


Seite 224 


Er genießt einen un- 
tadeligen Ruf, der 
Bochumer Klavier- 
fabrikant Jan Thür- 
mer. Doch als Lei- 
ter des internatio- 


vals Ruhr“ scheint er 
in unsaubere Ga- 
gen-Geschäfte ver- 
strickt — zum Scha- 
den so prominenter 
Pianisten wie Jere- 
my Menuhin und 
Martha Argerich. 
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Tiefe Verneigung 


(Nr. 13/1995, Titel: SPIEGEL-Gespräch 
mit Hanns Joachim Friedrichs über Jour- 
nalismus, Leben und Tod — „Irgendwann 
ist eben Ende“) 


Nachrufe in Mengen werden sich über 
Hajo Friedrichs ergießen. Gegen viele 
wird er sich nicht mehr wehren können. 
Mögen daher die eitlen, die jungen naß- 
forschen Quotenfreaks in ihren „Boss“- 
Anzügen auf den Fluren der Medienan- 
stalten sich einen Moment zurückhalten. 
Vielleicht nehmen sie für kurze Augen- 
blicke die Watte aus ihren Ohren, um die- 
se in den Mund zu stecken. 

Bad Zwischenahn HEINZ-DIETER SCHMIDT 


„Irgendwann 
ist eben Ende“ 


SPIRGEL-Gespräch mit 


Hanns Joachim Fi ichs über 
Journalismus, Leben und Tod 


SPIEGEL-Titel 13/1995 
Intensität, Humor und Ironie 


Dieses letzte große Interview mit dem 
Ausnahme-Journalisten Hajo Friedrichs 
hat mich sehr beeindruckt. Spannende 
Einblicke in ein volles Leben, kluge Ge- 
danken zu unserer Profession, vor allem 
aber die Bereitschaft loszulassen, würde- 
voll abzugehen. 


Köln EVAMARIA BERGHOFF 
Westdeutscher Rundfunk 


So stirbt man wohl in der heutigen Zeit in 
Würde. Respekt, Hajo Friedrichs. 
Essen KLAUS WELLHARDT 


Der frühe Tod sollte allen Rauchern ein- 
dringliche Warnung sein, das Rauchen 
aufzugeben, ehe es zu spät ist. So hätte 
sein Schicksal noch einen Sinn. 

Alzey (Nrdrh.-Westf.) EDMUND NEUMAYER 


Der Tod von „Hajo“ ist die schlechteste 
Nachricht des Jahres 1995. Er war im- 


mer der „Nobleman des deutschen Jour- 
nalismus“. Wie groß er war, kann 
man nach dem Lesen seines Interviews 
erkennen. 


Tübingen WOLFGANG FLIEGER 


Dank für dieses wunderbare Gespräch 
mit Friedrichs - bei aller Traurigkeit eine 
Erleichterung, dies zu lesen. Man glaubt 
dem Mann jedes Wort. 


Essen CORNELIA LANGNER 


Vielleicht ein Stück Journalismus-Ge- 
schichte. Das aber ohne die Integrität, 
den Humor, die Ironie und die schlag- 
fertige Offenheit dieses Mannes nicht 
geschrieben werden könnte. Anstatt 
blasierter Selbstinszenierung 
menschliche Wissensvermittlung. 


Köln WALTRAUD HANSER 


Post mortem tiefe Verneigung vor 
den ehrlichen, aufrichtigen und 
menschlichen Worten des Hanns 
Joachim Friedrichs. 


Freudenstadt HORST GEBAUER 


Hajo Friedrichs, ein Mensch, ein 
Gesicht, ein Charakter, würdig ei- 
nes Bundespräsidenten. 


Aachen MATTHIAS EFFERTZ 


Nur milde belächelt 


(Nr. 12/1995, Titel: Vor uns die 
Sintflut — Weltklima-Gipfel der Ka- 
tastrophen) 


Das Gebot der Stunde scheint 
denkbar einfach: Klimaforscher, 
die durch ihre Beschäftigung mit 
dem traurigen Thema mehr Prag- 
matismus bei Wirtschaft und Poli- 
tik einfordern, sollten auf der 
Stelle inkompetente und höchstens am 
Finanzklima interessierte Politiker von 
ihren Posten ablösen. 


Neustrelitz (Mecklenburg-Vorpommern) 
SEBASTIAN MAYBECHER 


Wo sind sie eigentlich, die Politiker, die 
angetreten sind, um Schaden vom deut- 
schen Volke abzuwenden? Weit und 
breit ist nur eine unheilvolle Allianz von 
Ignoranten, Schönrednern und Papierti- 
gern auszumachen. 


Alfter (Nrdrh.-Westf.) DIETER HÜSKEN 


Vielleicht besteht die Chance, daß, be- 
vor all die armen Versicherer wegen der 
Ausmaße der neuen Klimakatastrophe 
pleite gehen, von dieser Seite der Indu- 
strie massiver Druck ausgeübt wird, um 
noch das Schlimmste zu verhindern. Al- 
le anderen Maßnahmen sind doch so- 
wieso nur halbherzig und unter Anbe- 


Für die Schaffenskraft 


Ss 
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Pflanzen- 
Johanniskra 


90 — ; 
Li 


Bei nervöser Unruhe 
Konzentrationsschwäche 


L/ 


Trdiione angewendet a ld wirkendes Armeiniel 


Das Zarte ist oft das Wirkungsvolle. Aus 
den Heilkräutern wurden durch die jetzigen 
Erkenntnisse Arzneipflanzen. Das Johannis- 
kraut ist eine solche Urpflanze, die dank 
ihrer Wirkstoffe die Lebenskraft erhöht, die 
Nerven stärkt, die Konzentration fördert. 
Kneipp Johanniskraut Dragees sind ein 
modernes pflanzliches Arzneimittel für das 
Leben von heute. 


90 Dragees 2-Wochen Packung 


Kneipp 

Pflanzen-Dragees Johanniskraut 300 
bei nervöser und innerer Unruhe, Konzen- 
trationsschwäche, Reizbarkeit, Photosensi- 
bilisierung (erhöhte Lichtempfindlichkeit) 
ist möglich, insbesondere bei hellhäutigen 
Personen. 


KNEIPP-WERKE 
Würzburg - Bad Wörishofen 
Erfahrung, Wissen, Forschung 
Alles über Kneipp durch die 


Kneipp-Informations-Zentrale 
Tel.: 01 30/83 27 27 (gebührenfrei) 


Mit KNEIPP die 


Gesundheit erhalten 
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tracht einer maximalen Gewinnaus- 
schüttung in Angriff genommen wor- 
den. 


München MAGGIE BAITZ 


Also für mich würde die globale Erwär- 
mung bedeuten, daß mein nächstes Au- 
to ein Cabrio wird. Wenn die Klimaka- 
tastrophe kommt, sollte man wenigstens 
die Vorteile nutzen. 


San Mateo (USA) MARTIN STEIN 


Eine starke Wirtschaftsnation wie 
Deutschland sollte es den anderen mal 
zeigen, daß man Umwelt- und Kli- 
maschutz sehr wohl ohne gesamtwirt- 
schaftliche Einbußen betreiben kann. 
Ideen dazu gibt es ja genug. Es muß nur 
einer erfolgreich den Leithammel spie- 
len, dann laufen die anderen sehr 
schnell hinterher, weil die das dann auch 
haben wollen. 


Saarlouis PETER POLLER 


der restlichen Welt zu teilen, ob mit 
oder ohne Ozonloch. 


Paderborn THOMAS DEMMING 


Die Menschheit wird nicht ruhen, bis 
der letzte Baum gefällt ist. 


Meerbusch (Nrdrh.-Westf.) C. RADEMACHER 


Ihre Analyse verschweigt das Wesentli- 
che und den Grund des Ganzen. Den 
Menschen oder wir, die das alles verur- 
sachen. Auch der Hinweis auf die Politi- 
ker, die nicht die geeigneten Maßnah- 
men ergreifen, verfängt nicht, denn die 
Politiker machen unsere Politik und füh- 
ren aus, was wir wollen. 


Bornheim (Rhld.-Pf.) P. RUFUS KELLER 
Dominikanerkloster St. Albert 


Wenn man vor zehn Jahren als normaler 
Mensch seine Befürchtungen und Ang- 
ste zur Zukunft unserer Erde in ähnli- 


Alfe einen Vorfal. haf aas mi dem & Irma auf FeXen 


\ Fall: Man haff nich" mehr Jo wet zum 
a mn ” BI. 


Als Christ bin ich nicht daran gehalten, 
an eine neue Sintflut zu glauben. Gott 
hat es Noah nämlich eigens versprochen 
—- und durch den Regenbogen besiegelt. 
München DR. KARL-PETER KLASEN 


Ich habe bisher nach der Devise gelebt: 
Nach mir die Sintflut -— und ich werde 
auch weiter so verfahren, man lebt nur 
einmal, daher verzichte ich auf nichts. 
Ich bin jetzt 60 Jahre alt geworden und 
lasse mir von keinem vorschreiben, wie 
ich zu leben habe. 

Köln WALTER MARKS 


Es ist eine Schande, mit welcher Sicher- 
heit wir in der westlichen Welt glauben, 
die zu sein, die für einen hohen Lebens- 
standard auserkoren wurden. Wir wer- 
den uns daran gewöhnen müssen, mit 
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cher Weise zum Ausdruck gebracht hät- 
te, wie es heute Wissenschaftler aus al- 
len Teilen der Welt tun, dann wäre man 
nur milde belächelt worden. Keiner 
wollte etwas davon wissen, keinen hat’s 
interessiert. Nun ist denselben Leuten 
das Lächeln hoffentlich vergangen. 


Gerlingen (Bad.-Württ.) RENATE ZANG 


Die computergestützte Klimaforschung 
disqualifiziert sich ständig schon bei 
der kurzfristigen Wettervorhersage. Da 
schon ein Schmetterling unter bestimm- 
ten Voraussetzungen über Regen oder 
Sonne zu einem späteren Zeitpunkt ent- 
scheiden kann, ist wohl die langfristige 
Prognose völlig irrwitzig. Die Bedeu- 
tung der Simulationen reduziert sich auf 
das Niveau der reinen Unterhaltung. 


Köln GUIDO STEPKEN 


Den Aufschwung richtig nutzen. 
Mit der DATEV. 


Der Steuerberater und sein Mandant 
nutzen ein lückenloses 
Managementsystem zur erfolgreichen 
Unternehmensplanung. 


Wenn es gilt, Erfolge zu sichern und auszu- 
bauen, ist es wichtig, sein Unternehmen auf 
stabilem Kurs zu halten. Die Basis dazu bilden 
solide Daten, die ein umfassendes Informations- 
system auf Grundlage Ihres Rechnungswesens 


liefern kann. Ihr Steuerberater stellt es Ihnen 


auch mit Hilfe von DATEV-Programmen zu- 
sammen. Ein Betriebsvergleich und Datenbanken 
verhelfen zur präzisen Positionsbestimmung. 
Und durch Planungsprogramme gewinnen Sie 
die nötige Sicherheit für richtige Entschei- 
dungen. Damit Sie den Aufschwung richtig 
nutzen können. 

Ihr Steuerberater und die DATEV bieten 
ein einzigartiges Informationskonzept. Wenn 
Sie mehr darüber wissen möchten, fragen Sie 
ihn. Oder Sie schreiben uns: DATEV eG, 
90329 Nürnberg. 


DATEV 


Programmiert auf Innovation. 


BRIEFE 


Enorme Kapazitäten 


(Nr. 11/1995, Trends: Automobilindu- 
strie) 


Wer in Korea ein europäisches Import- 
auto kauft, bekommt die Steuerfahn- 
dung ins Haus. Europäische Qualitäts- 
autos werden diskriminierenden Vor- 
schriften unterworfen. Resultat: Nur 
wenigen hundert europäischen Import- 
autos in Korea stehen demnächst Hun- 
derttausende von koreanischen Import- 
autos in Europa gegenüber. Fair play? 
Alle europäischen Automobilhersteller 
sind sich einig, daß dieses nicht einfach 
so hingenommen werden darf. Koreani- 
sche Automobilarbeiter schaffen bis zu 
3000 Arbeitsstunden im Jahr (Deutsch- 
land nach Einführung der 35-Stunden- 
Woche 1375 Stunden). Die Lohnneben- 
kosten liegen unter 30 Prozent der 
Lohnkosten (in Deutschland bis zu über 
100 Prozent). Koreanische Automobil- 
hersteller in vertrauter Allianz mit ihrer 
Regierung schaffen enorme neue Kapa- 
zitäten — Zielrichtung: Export nach Eu- 
ropa. Und das zu einer Zeit, wo welt- 
weit bereits — auch verursacht durch die 
Japaner — die Industrie mit millionenfa- 
chen Überkapazitäten geplagt ist. 
Selbsternannte Verbraucherschützer be- 
haupten, daß Importe aus unfair han- 
delnden Niedrigkostenländern den 
Wettbewerb beleben. Sie übersehen, 
daß die von ihnen angeblich geschützten 
Verbraucher demnächst nicht mehr die 
Kaufkraft besitzen, um sich einen preis- 
wert hergestellten Korea-Import leisten 
zu können. 

RUDOLF BEGER 


Europäischer Automobilherstellerverband 


Brüssel 


Dreist und ungeniert 


(Nr. 12/1995, Senioren: Peter Stolle 
über Heidi Schüllers Rentner-Schelte) 


Wie immer, wenn mal jemand die politi- 
cal correctness außer acht läßt, einfach 
mal so sagt, was er denkt, dann setzt or- 
kanartig der Tugendterror ein. 


Düsseldorf ULRICH BENNO JUNG 


Heidi Schüller gelang ein Sachbuch, das 
wie selten eins in seiner Thematik bis in 
die Details durchdacht und ausformu- 
liert ist. Ein Buch, das Witz in sich birgt, 
Wundern und Betroffenheit auslöst, das 
lesenswert und interessant ist für Alt 
und Jung. 


Bielefeld BERT ELLIGER 


Auch wenn Frau Schüller es nicht glau- 
ben wird: Jene von Hitler um ihre Ju- 
gend gebrachte Generation, die nach 
1945 ohne zu lamentieren unter heute 
kaum mehr nachzuvollziehenden Bedin- 
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Senioren bei der Wahl: Ehrlicher Umgang statt Polemik 


gungen mit anpackte und zu einem nicht 
geringen Teil dazu beitrug, daß den fol- 
genden Generationen von Jugend an ein 
menschenwürdiges Leben gegönnt war, 
verbittet es sich, im Alter in dem von ihr 
aufgebauten Staat politisch entmündigt 
zu werden. 


München RUDOLF BÖLSTERL 


Schüllers Vorschläge sind wohl der drei- 
steste und ungenierteste Angriff auf das 
allgemeine und freie Wahlrecht und da- 
mit auf die Demokratie überhaupt in 
der Geschichte der Bundesrepublik. 

Berlin DR. K. BREITKREUTZ 


Aus meiner Sicht, ich bin 63, parteilos 
und zehn Jahre in der ehrenamtlichen 
Altenarbeit tätig, ist das Buch zeitge- 
recht, mutig und überlegenswert. Be- 
reits 1992 habe ich soziale Zeiten ab 60 
Jahren gefordert, um den jüngeren Ge- 
nerationen zu zeigen, wir älteren Men- 
schen wollen sozialpolitische Verant- 
wortung weiter mittragen. Gehen wir 
ehrlich miteinander um, Polemik hilft 
nicht. 


Münster HILTRUD WESSLING 


Inkontinenzler/innen aller Bundeslän- 
der und Couleur, vereinigt euch und 
pinkelt den roten Genossen bei den 
nächsten Wahlen so kräftig, wie es denn 
euer Harnstrahl noch zuläßt, in die Sup- 
pe. 


Koblenz ALFRED WÄCHTER 


Eines ist sicher, die knappen Wahlsiege 
der Koalition wurden durch Wahlbetrug 
in den konfessionellen Altenheimen er- 
zielt. Dort führen die Pflegebeauftrag- 
ten nicht nur den Schreibstift, man füllt 
dort häufig die Stimmzettel selbst aus. 

Köln KARL-WILHELM KLUBERT 


Klare Zukunftspläne 
(Nr. 12/1995, Trends: IG Metall) 


Ob ich „bieder, aber berechenbar“ bin, 
überlasse ich gern dem geneigten Leser. 
Über meine Zukunftspläne möchte ich 
jedoch weder innerhalb noch außerhalb 
der IG Metall Unklarheiten aufkommen 
lassen: Ich habe die feste Absicht, noch 
mehrfach für das Amt des Ersten Vor- 
sitzenden zu kandidieren. Meine Ab- 
sicht ist jedoch nicht ein Erfolg der Be- 
einflussung von angeblichen Opponen- 
ten gegen unseren Zweiten Vorsitzen- 
den, Walter Riester, sondern steht 
schon seit langem fest. 


Frankfurt am Main KLAUS ZWICKEL 


IG Metall 


Erhöhter Bedarf 


(Nr. 13/1995, Panorama: Kanzlerberater 
entmachtet) 


Sie behaupten, daß die Forschungsgrup- 
pe Wahlen e.V. vom Presse- und Infor- 
mationsamt der Bundesregierung seit 
Wolfgang G. Gibowskis Wechsel ins 
BPA Aufträge in Millionenhöhe und ih- 
re Mannheimer Tochter ipos weitere 
Aufträge zwischen 130 000 und 600 000 
Mark jährlich erhalten hat. Tatsächlich 
hat die Forschungsgruppe Wahlen e.V. 
weder vor noch nach Gibowskis Wech- 
sel ins Bundespresseamt Aufträge oder 
sonstige Zuwendungen vom Presseamt 
erhalten. Richtig ist, daß die Firma ipos, 
deren Gesellschafter personenidentisch 
mit den Vorstandsmitgliedern der For- 
schungsgruppe Wahlen sind, seit Jahren 
für das Presse- und Informationsamt der 
Bundesregierung eine Vielzahl von Um- 
fragen und Studien zu politischen und 
gesellschaftlichen Einstellungen in der 
Bundesrepublik Deutschland durch- 
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führt und dafür in den vergangenen Jah- 
ren jeweils zwischen 1,1 Millionen und 
1,2 Millionen Mark jährlich erhalten 
hat. Für das Jahr 1991 waren bereits im 
Dezember 1990, also drei Monate vor 
Wolfgang G. Gibowskis Wechsel ins 
Presseamt, vom BPA Umfragen und 
Studien in Höhe von 800 000 Mark in 
Auftrag gegeben worden. Könnte der 
Grund für die stärkere Inanspruchnah- 
me von ipos vielleicht auch in der Tatsa- 
che begründet liegen, daß es mit der 
deutschen Einheit einen erhöhten Be- 
darf für qualifizierte Umfrageforschung 
gegeben hat? 


Mannheim MATTHIAS JUNG 
Forschungsgruppe Wahlen e.V. und ipos 


Mindestmaß an Fairness 


(Nr. 11/1995, Zeitungen: NRW-Verfas- 
sungsschutz observiert die Junge Frei- 
heit) 


Auf die Gefahr hin, wie in solchen Fäl- 
len üblich, mich selbst verdächtig zu ma- 
chen, möchte ich mein Mißfallen dar- 
über zum Ausdruck bringen, wie Sie 
über die Angelegenheit berichten. Die 
Junge Freiheit ist zweifellos eine rechte 
Zeitung, deren vorherrschende politi- 
sche Linie ich entschieden ablehne. 
Aber man sollte auch einer solchen Pu- 
blikation gegenüber ein Mindestmaß an 
Fairness aufbringen, ohne daß jede Ra- 
tionalität zugrunde geht, zumal wir uns 
daran gewöhnen werden müssen, daß 
das politische Spektrum nach rechts 
über Kohl und Kinkel (wie auch nach 
links über Lafontaine und Fischer) hin- 
ausreicht, ob das gefällt oder nicht. Man 
kann und muß sich mit dem autoritären 
Neokonservatismus vieler Autoren der 
Jungen Freiheit - von mir aus mit Schär- 
fe — auseinandersetzen. Doch man sollte 
diese Auseinandersetzung auf diejeni- 
gen Positionen beschränken, die dort 
tatsächlich vertreten werden. Sie sind 
kritikwürdig genug. 

Hagen PROF. PETER BRANDT 


Erstaunlich viele Kniefälle 


(Nr. 12/1995, Autoren: Rudolf Augstein 
zum 100. Geburtstag Ernst Jüngers — Jo- 
hannes Saltzwedel über Jünger und die 
deutsche Literatur) 


Auch Ihnen fehlt das richtige Maß. Jün- 
ger ist den Aufwand nicht wert, den Sie 
und verschiedene Leute seinetwegen 
machen. Er ist weder in Form noch im 
Inhalt ein guter Schriftsteller. 

Wasserburg (Bayern) JOSEF F. BAUR 


Was macht Ernst Jünger eigentlich so 
interessant? Liegt es vielleicht daran, 
daß da einer mal so richtig die Sau raus- 


ken, Spannend, amüsant und lehrreich, dann lesen Sie 
Buch von Umberto Eco 'Die Insel des vorigen Tages’. « 


ASPEKTE (ZDF), Luzia Braun 


..spannend erzählt, eine Art Poht-Thriller. Es erzählt 4 
di Odyssee des "Großen Jahrhunderts’: Zeitalter ge | 
Ver nr Der Leser, immer wieder verblüfft, _ 
..endet mit Bewunderung.« 4 
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Die Insel des vorigen Tages 
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läßt? Aber ganz so richtig traut er sich ja 
auch nicht, das würde in seinen Kreisen 
auch als äußerst unfein empfunden, das 
verbietet schon der diskrete Charme der 
Bourgeoisie. 


Erkerode (Nieders.) R. BUBENZER 


Erstaunlich sind die vielen Kniefälle von 
Germanisten. 


Zürich PETER M. WALTER 


Abgesehen von der unbestreitbaren 
Tatsache, daß der Schriftsteller, Pour- 
le-merite-Träger und Vertreter eines he- 
roischen Soldatentums, Ernst Jünger, 
sehr viel für die Gattung unserer Tier- 
welt geleistet hat, bleibt für mich eine 
Tatsache bestehen: Er ist äußerlich 


Philosoph Jünger . 
Triumphaler canettischer Überlebender 


(Schrift und Wort) vom Saulus zum Pau- 
lus geworden, wobei er innerlich (Ge- 
danken) Saulus geblieben ist. 


Wunstorf (Nieders.) KARL-JOSEF LIPKOWSKI 


Dieser Mann ist insofern ein Künstler, 
als er es geschafft hat, Weltkriege und 
andere Widrigkeiten zu überstehen und 
dabei immer zu gewinnen, ein triumpha- 
ler canettischer Überlebender, dem es 
mit beispielhaft unklarem Metaphernge- 
schummel gelang, den Schein großer Li- 
teratur zu erzeugen. 


Göttingen UTE REICHMANN 


Die Redaktion behält sich vor, Leserbriefe gekürzt 
zu veröffentlichen. 


Einer Teilauflage dieser SPIEGEL-Ausgabe ist ei- 
ne Postkarte der Deutschen Shell AG, Hamburg, 
beigeklebt. 

Eine Teilauflage dieser SPIEGEL-Ausgabe ent- 
hält eine Beilage der Staatlichen Lotterie-Einnah- 
me Günther, Bamberg, der Firma Wöhrl, Nürn- 
berg, sowie des manager magazin, Hamburg. 


Wer sich gern in allem auf seinen Partner 7 
verlässt, fliegt am liebsten mit def ‚gi 
die Schweiz: Wir und die Flughäfen #Brict 
und Genf sorgen für kurze Wege, pörtf 
Anschlüsse rm freUnAIENEe Betreuung 
| 3 ‚swissair + 
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Barschel-Affäre 


Kumpanei 
mit der Stasi 


Der schleswig-holsteinische 
Justiz-Staatssekretär Stefan 
Pelny hat schwere Vorwürfe 
gegen die Gauck-Behörde er- 
hoben und ihr „nachträgliche 
Kumpanei“ mit der Stasi un- 
terstellt. Die Berliner Behör- 
de hatte Hunderte Protokolle 
von Telefonaten, die der 
DDR-Geheimdienst abge- 
hört hatte, an den Kieler 
Untersuchungsausschuß ge- 
schickt; der soll die Rolle von 
SPD-Politikern in der Bar- 
schel-Affäre klären. In den 
als VS-Vertraulich eingestuf- 
ten Akten finden sich Zu- 
sammenfassungen von Ge- 
sprächen Pelnys aus den Jah- 
ren 1988 und 1989, außerdem 
Telefonate anderer Kieler 
Prominenter wie des schles- 
wig-holsteinischen CDU- 
Ehrenvorsitzenden Gerhard 
Stoltenberg, des Ex-SPD- 
Chefs Björn Engholm und 
des Kieler SPD-Fraktions- 
vorsitzenden Gert Börnsen. 


Pelny forderte Behördenchef 
Joachim Gauck auf, die ihn 
betreffenden Unterlagen 
vom Untersuchungsausschuß 
zurückzufordern. Ihn unter- 
stützt der Kieler Daten- 
schutzbeauftrage Helmut 
Bäumler, der das „Recht auf 
informationelle Selbstbestim- 
mung“ des Bürgers Pelny 
verletzt sieht. 


GUS-Kasernen 


Betrug mit 
Wachbüchern 


Firmen, die ehemalige Ka- 
sernen der GUS-Streitkräf- 
te in Mecklenburg-Vorpom- 
mern bewachen, haben das 
Land und das Bundesvermö- 
gensamt offenbar um mehre- 
re hunderttausend Mark be- 
trogen. Die Staatsanwalt- 
schaft Schwerin verdächtigt 
zwei Wachunternehmen, jah- 
relang mehr Wachstunden 
abgerechnet zu haben, als sie 
tatsächlich leisteten. Die 
Schweriner Kriminalpolizei, 
die sich häufende Korrup- 
tionsfälle in Mecklenburg- 


® 
F 
1.£ 


Vorpommern bearbeitet, 
hegt den Verdacht, daß auch 
in diesem Fall korrupte Regie- 
rungsbeamte mitmischten. 
Nach einer überraschenden 
Einzelkontrolle hatte eine ge- 
naue Buchprüfung in der Zen- 
trale eines Unternehmens 
große Abweichungen zwi- 
schen Endabrechnungen und 
den Wachbüchern in den Lie- 
genschaften ergeben. Zeugen 
berichteten außerdem, daß 
vor der Prüfung Unterlagen 
manipuliert worden seien. 


Verkehrsprojekte 


Wissmanns Tricks 


Mit seiner Lieblingsidee, Verkehrsprojekte 
privat vorfinanzieren zu lassen, stößt Ver- 
kehrsminister Matthias Wissmann (CDU) 
im Hause des Finanzministers Theo Waigel 
(CSU) auf Kritik. 

Nach dem letzte Woche verabschiedeten 
Haushalt 1995 werden zwölf Bundesfern- 
straßen mit Privatkapital gebaut - von der 
vierten Elbtunnelröhre in Hamburg über 
die Autobahn A 60 in Rheinland-Pfalz bis 
zur Ortsumgehung Farchant in Bayern. 


ä 


Bauarbeiten an der A 60 bei Bitburg 
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Binnen 15 Jahren nach Fertigstellung soll 
dann die Vorfinanzierung von insgesamt 
rund 4,5 Milliarden Mark an die Privaten 
zurückgezahlt werden. 

Angesichts der großen Verkehrsinvestitio- 
nen in Ostdeutschland, preist Wissmann 
sein auch von der SPD unterstütztes Mo- 
dell, sei sonst für diese westdeutschen Vor- 
haben kein Geld da. Dank privater Vorfi- 
nanzierung werde dagegen der Bundes- 
haushalt erst in Jahren belastet, in denen es 
„wieder mehr Spielraum“ gebe. 

Ebenso wie der Bundesrechnungshof be- 
zweifeln auch Waigels Beamte die Ver- 
gleichskalkulation der Verkehrskollegen, 
wonach die Privatvariante „nicht teu- 
rer“ komme. Schon die Annahme, 
der Bund werde die Rückzahlungen 
an die Vorfinanziers stets mit Eigen- 
mitteln und nicht wenigstens teilweise 
wieder mit Krediten leisten, haltensie 
für unrealistisch. Zudem widerspre- 
che diese Methode, aktuelle Etat- 
Engpässe per Ratenkauf zu umge- 
hen, dem Grundsatz zur Haushalts- 
klarheit und -wahrheit. 

Allen Bedenken zum Trotz empfah- 
len die Beamten ihrem Minister, we- 
gen der zwölf Pilotprojekte jetzt kei- 
nen Streit mit Wissmann anzufangen. 
Danach aber, das steht fest im Hause 
Waigel, soll Schluß sein mit der un- 
durchsichtigen Geldbeschaffung. 


JH DARCHNGER m 


Ehemalige GUS-Kaserne in Schwerin 


Aids-Blut-Skandal 


Feilschen um 
die Stiftung 


Gesundheitsminister Horst 
Seehofer und die Länder 
feilschen um die Entschädi- 
gung für die rund 2000 Op- 
fer des Aids-Blut-Skandals. 
Die Länderchefs wiesen ein 
Angebot des CSU-Ministers 
brüsk zurück. Seehofer woll- 
te den Zuschuß des Bundes 
von 100 auf 200 Millionen 
Mark erhöhen, falls die 
Länder ebenfalls ihren ver- 
sprochenen Anteil von 50 
Millionen Mark verdoppel- 
ten — verteilt auf vier Jahre 
781250 Mark Mehrkosten 
jährlich für jedes der 16 
Bundesländer. Die Sachsen 
und Brandenburger schlugen 
einen neuen Zahlungsmodus 
vor: Die Länder sollten sich 
entsprechend der Anzahl 
der Betroffenen im jeweili- 
gen Land beteiligen - in 
Sachsen leben nur zwei Op- 
fer. 


Fernsehen 


Videos 
vom ZDF 


Das ZDF will seine Pro- 
grammvorräte ausschlachten 
und so ins zukunftsträchtige 
Multimedia-Geschäft einstei- 
gen. Erstes Projekt ist ein 
Service- und Ratgeberkanal, 
bei dem die Zuschauer popu- 
läre Informationssendungen 
wie „Wiso“, „Gesundheits- 
magazin Praxis“ oder „Rei- 
selust“ elektronisch abrufen 
können („Video on de- 
mand“). Auch Dokumenta- 
tionen und „kulturelle High- 


F. HOLLANDER / DIAGONAL 


lights aus den Bereichen 
Theater, Oper und Litera- 
tur“, so ZDF-Intendant Die- 
ter Stolte in einer vertrauli- 
chen Vorlage für den Fern- 
sehrat, sollen auf diese Weise 
vermarktet werden. 


Gedenkfeier 


Neidische 
Liberale 


Nur widerwillig haben sich 
die Freidemokraten mit dem 
Programm der gemeinsamen 
Gedenkfeier von Bundestag 
und Bundesrat zum 50. Jah- 
restag des Kriegsendes abge- 
funden. Der FDP paßt es 
nicht, daß am 28. April — 
rund zwei Wochen vor der 
Landtagswahl in Nordrhein- 
Westfalen - neben Bundes- 
tagspräsidentin Rita Süss- 
muth (CDU) auch Minister- 
präsident Johannes Rau 
(SPD) Gelegenheit zu einem 


Bartoszewski, Kohl 


großen Auftritt bekommt, 
die Liberalen aber leer aus- 
gehen. Darauf haben sich die 
Fraktionen am vorigen Frei- 
tag nach der Zusage des pol- 
nischen Außenministers Wla- 
dystaw Bartoszewski an 
Kanzler Kohl, die Hauptrede 
im Bonner Plenarsaal zu hal- 
ten, geeinigt. Einen Ausweg 
zum eigenen Gedenken an 
den 8. Mai 1945, der für viele 
Konservative eher ein Tag 
der Niederlage als der Be- 
freiung ist, fand die CSU. 
Landesgruppenchef Michael 
Glos hatte durchgesetzt, daß 
die traditionelle Jahresexkur- 
sion der christsozialen Abge- 
ordneten in diesem Juli nach 
Polen führt — zur deutschen 
Minderheit in Opole, dem 
früheren Oppeln, und ins 
ehemalige KZ Auschwitz. 


AP 


„In so wirren Zeiten ist 
es, vor allem wenn 
man noch jung ist, 
sehr schwierig, seine 
Wahl zu treffen. Mir ist 
dies recht gut gelun- 


gen. Es ist ungerecht, 


Leute nach ihren Feh- 
lern zu beurteilen, die 
sich aus dem Geist 
einer Epoche erklären. 
Aber Politikern ver- 
zeiht man nichts!” 


Frangois Mitterrand 


Eine 
französische 


Eine französische Jugend 
Francois Mitterrand 
1934-1947 

von Pierre P&ean 

552 Seiten 

Deutsche Erstausgabe 


\ dtv 30490/DM 32,- 
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N39NIZL3W Er8ZL ’DV SSOR OONH 


Sozialstaat 


HILFE FÜR DIE SCHWACHEN 


Mit Vehemenz verteidigt Arbeitsminister Norbert Blüm seine Pflegeversicherung. Die „Jahrhundertreform“, die 
vorigen Samstag in Kraft trat, leidet unter verständlichen Anlaufschwierigkeiten und unter dem hinhaltenden 
Widerstand von alten und neuen Gegnern. Das Nachsehen haben zumeist Alte, Gebrechliche und Behinderte. 


von einem Heer aus Feinden. Ge- 
meinsam, erregte sich der Arbeits- 
Re- 


N: Blüm fühlt sich umringt 


minister, sabotierten sie „seine“ 
form. 

Seit dem 1. April gilt das Gesetz über 
die Pflegeversicherung - die einzige Re- 
form von Rang, zu der sich die Regie- 
rung Kohl/Kinkel nach mörderischen 
Auseinandersetzungen durchrang. Vom 
Gelingen hängt Blüms Ansehen ab, 
aber auch die Bilanz der Regierung. 

Das Anpreisen der Reform 
bleibt Blüm so ziemlich allein 
überlassen. Die Wirtschafts- 
partei FDP mußte sie unfrei- 
willig hinnehmen, betrachtet 
sie als Fehlgriff, weil dadurch 
die Arbeit verteuert wird. So 
sehen es auch weite Teile von 
CDU und CSU. 

Alte und neue Gegner der 
beitragsfinanzierten Pflege- 
kasse warten nur auf Pannen, 
Ungeschick und Pleiten. 
CDU-Mittelstandsfunktionäre 
wie Klaus Bregger, aber na- 
türlich auch Revisionisten im 
liberalen Lager und bei den 
Arbeitgebern jippern nach Be- 
legen, daß die Pflegeversiche- 
rung bereits in der ersten Stu- 
fe, der seit dem 1. April fälli- 
gen häuslichen Hilfe, finan- 
ziell aus dem Ruder laufe. 

Damit, so hoffen sie, wäre 
der Beweis erbracht, daß die 
Heimpflege, die vom 1. Juli 
1996 an bezahlt werden muß, 
erst recht nicht zu bezahlen ist. Scheitert 
aber die Pflegeversicherung, diskredi- 
tiert das auch die Kranken-, die Arbeits- 
losen- und letztlich selbst die Renten- 
versicherung. Somit wären jene politi- 
schen Kräfte im Land gestärkt, die oh- 
nehin sowenig Sozialstaat wie möglich 
wollen. 

Die Erregung Blüms gilt jedoch nur 
vordergründig den hochgespielten An- 
fangsschwierigkeiten mit der „Jahrhun- 
dertreform“, die aus seiner Sicht das 
Werk für die Schwachen im Lande 
krönt. Der Ärger über Antragsstau und 
grobe Ungerechtigkeiten in Einzelfällen 


WE 
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dürfte ohnehin in wenigen Monaten 
vergessen sein. 

Der Zorn des Ministers trifft vor al- 
lem seine natürlichen Verbündeten, 
die gemeinnützigen Wohlfahrtsverbän- 
de. Sie drohen damit, aus der häusli- 
chen Pflege der Siechen und Maladen 
auszusteigen, weil die Preise nicht 


mehr stimmen, seit das Reformgesetz 
in Kraft ist. Für Blüm ist das eine Er- 
munterung an private Pflegedienste 
wert, in Konkurrenz zu treten. Denn 


Reformer Blüm: Zorn auf Saboteure 


dann herrscht Marktwirtschaft und Wett- 
bewerb. 

Am leichtesten wird Blüm noch mit 
dem Problem der unerledigten Anträge 
auf Pflegehilfe fertig. Am vorigen Freitag 
verkündete Eckart Fiedler, Geschäfts- 
führer der Angestelltenkassen, bis Mitte 
April könne sein Medizinischer Dienst al- 
le Anträge auf Sachleistungen bewälti- 
gen. 

Die neue Pflegeversicherung, für die 
fast alle Bürger seit dem 1. Januar ein 
Prozent ihres Einkommens opfern, eröff- 
net den Pflegebedürftigen ein Wahlrecht 
zwischen häuslicher Hilfe durch profes- 


sionelle Pfleger und Geld als Ausgleich, 
falls ein Verwandter oder ein Nachbar 
dann und wann einspringt. Geld wie Hilfe 
sind seit dem 1. April fällig, die Höhe ist 
nach dem Grad der Hilfsbedürftigkeit in 
drei Stufen gestaffelt: erheblich, schwer 
und schwerstpflegebedürftig. 

Das Pflegegeld beträgt in Stufe 1400, in 
Stufe II 800 und in Stufe III 1300 Mark. 
Alternativ kann sich der Hilfsbedürftige 
entscheiden, in den einzelnen Stufen für 
750, für 1800 oder 2800 Mark ambulante 
Pflegedienste auf Kosten der 
Kassen einzukaufen. In Härte- 
fällen sind 3750 Mark abruf- 
bar. 

Wer wieviel Geld oder Hilfe 
erhält, entscheiden die Arzte 
der Medizinischen Dienste. Sie 
besuchen die Antragsteller, 
fragen sie aus und geben ihr 
Gutachten ab (siehe Seite 20). 
Bis mehr als die vermutlich eine 
Million Anträge bearbeitet 
sind, braucht es Zeit. Da die 
meisten erst im Februar und 
März eingingen, war der Stau 
schwerlich zu vermeiden. 

Die Folgen halten sich in 
Grenzen. Weil Anträge auf 
Sachleistungen noch im April 
abgehakt werden, braucht kein 
Pflegebedürftiger zu fürchten, 
seine Helfer kämen wegen un- 
gewisser Bezahlung nicht ins 
Haus. Und wer Geld beantragt 
hat, erhält die ihm zustehende 
Summe rückwirkend ausbe- 
zahlt. 

Kassen und Arbeitsminister verbrei- 
ten denn auch unermüdlich die gute 
Nachricht. 700 000 Pflegebedürftige, die 
bislang von der Krankenkasse 400 Mark 
im Monat erhalten hätten, würden auto- 
matisch in Stufe II eingeordnet und 
könnten ab sofort über 800 Mark verfü- 
gen oder ambulante Hilfe für 1800 statt 
750 Mark im Monat kaufen. 

Blüm: „Das ist kein Chaos, das ist ei- 
ne massive Verbesserung der Situation 
der Pflegebedürftigen.“ 

Doch mit seiner frohen Botschaft 
drang der Minister bislang nicht recht 
durch. Die Zeitungen waren voller Mel- 
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bearbeitete 
Anträge: 
| 229948 


Auf Halde 


Eingegangene Anträge zur 


Pflegeversicherung, 
Stand 28. Februar 


Die bearbeiteten Anträge 
sind unterteilt in 


STUFE 1 
erheblich 
pflegebedürftig: 
mindestens 
einmal täglich 
Hilfe für 

1,5 Stunden 


172282 


STUFE 2 
schwer 
pflegebedürftig: 
mindestens 
dreimal täglich 
Hilfe zu 
verschiedenen 
Tageszeiten, 
Dauer 3 Stunden 


STUFE 3 133 716 
Pflegeperson muß 
jederzeit erreichbar 
sein 


dungen über Behinderte, 
die sich künftig schlechter 
stehen. Arbeiterwohlfahrt 
und Rotes Kreuz verlang- 
ten höhere Stundenlöhne 
und prophezeiten, daß die 
ausgelobten Summen für 
sachgerechte Pflege nicht 
ausreichten — die Versi- 
cherten müßten zuzahlen. 

Da das Gesetz noch un- 
erprobt ist, legt es jeder zu 
seinen Gunsten aus. 

Ein Beispiel: Die Stadt 
Gießen schickte einer 
schwer herzkranken Frau 
mit Datum vom 21. März 
den Bescheid, vom April 
an könne sie nicht mehr 
mit Haushaltshilfe vom So- 
zialamt rechnen; das müsse 
nun die Pflegeversicherung 
übernehmen. 

Nichts davon ist richtig. 
Die Frau bedarf weder bei 
der Ernährung noch bei 
der Körperpflege der Hil- 
fe, sie kann sich auch allein 
in ihrer Wohnung bewegen 
- nur der Hausarbeit ist sie 
nicht gewachsen. 

Empörung provoziert 
auch der Fall einer Familie 
in Garching, die seit acht 


Jahren monatlich 754 Mark Pflegegeld 
für zwei Kinder erhielt. Sie müssen we- 
gen ihrer schweren Stoffwechselkrank- 
heit eine strenge und teure Diät halten. 
An die Pflegeversicherung hat die Fami- 
lie keinen Anspruch, da die Kinder im 
Sinne des Gesetzes nicht pflegebedürftig 
sind. 

Doch das Blümsche Reformgesetz 
enthält eine Besitzstandsklausel. Sie ga- 
rantiertt, daß die Sozialhilfe immer 
dann, wenn die Pflegeversicherung nicht 
zahlt, die bereits bewilligten Gelder in 
allen Altfällen weiter aus ihrer Kasse 
überweist — eine Regel, die allerdings 
den gebeutelten Kommunen nicht paßt. 

Seit Wochen gehen die Städte und 
Gemeinden mit juristischen Kniffen ge- 
gen die Reform an. 

Am vergangenen Donnerstag versam- 
melte Blüm in höchster Not die Vertre- 
ter der Länder in Bonn. Am Ende teil- 
ten sie zwar ausdrücklich seine Rechts- 
auffassung; etliche aber erklärten sich 
außerstande, die selbständigen Städte 
und Kreise zum Nachgeben zu zwingen. 

Alarmiert ist Blüm auch über das 
Verhalten der Pflegekassen beim Tarif- 
gefeilsche mit gemeinnützigen und pri- 
vaten Pflegediensten. Bislang erhalten 
alle Anbieter pro Pflegeeinsatz rund 30 
Mark. Jeder Behinderte, der bislang 
Anspruch auf Sachleistungen im Wert 
von 750 Mark hatte, konnte sich also 
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„Ich bin kein Simulant“ 


Wie eine Ärztin Kranke und Alte auf Pflegebedürftigkeit prüft 


Pape in ihr kleines Diktaphon. 

„Spülen: ja. Heizen: nein. Wä- 
schewechsel: nein. Bemerkungen: kei- 
ne.“ Nun wird es heikel: Die Arztin 
räuspert sich, ehe sie sagt: „Sechs, 
Punkt eins: nein.“ 

Das alte Ehepaar Klampe schaut ihr 
hoffnungsvoll zu. Er, 82, hat schweres 
Rheuma; sie, 79, leidet unter Wirbel- 
säulenverkrümmung und Bluthoch- 
druck. Sie leben in einer Wohnung in 
Sehnde, einer kleinen Gemeinde nahe 
Hannover. Ihr Antrag auf einen Hel- 
fer, der ihnen das Leben erleichtert, 
ging beim Medizinischen Dienst der 
Krankenversicherung Niedersachsen 
(MDK) ein. 

„Ich schicke jetzt diesen ausgefüllten 
Fragebogen ab, Sie erhalten dann bald 
die Antwort von der Kasse“, sagt Pape 
freundlich. Ihr ablehnendes Urteil be- 
hält sie für sich: „Ich hätte es den Leu- 
ten auch gleich sagen können“, erklärt 
sie nach dem Besuch, „doch irgendwie 
kann ich das nicht.“ 

Es ist ihr vierter Besuch an diesem 
Tag und ihre vierte Ablehnung: „Das 
ist ungewöhnlich“, sagt Pape, „norma- 
lerweise habe ich einen Negativschnitt 
von 20 Prozent.“ 

Über 85 000 Anträge auf Pflegebe- 
dürftigkeit, die meisten davon Eıst- 
ersuchen, waren allein beim MDK ein- 
gegangen, seit das Gesetz über die 
Pflegeversicherung am 1. Januar in 
Kraft trat — bundesweit fast 800 000. 
Knapp 50 000 davon liegen in Hanno- 
ver unbearbeitet auf Halde - trotz der 
zusätzlichen Ärzte, die der MDK ein- 
stellte, trotz einer Urlaubssperre für 
alle. 

„Das ist der absolute Streßjob“, 
klagt Pape, 39. Seit Januar absolvierte 
sie ein paar hundert Hausbesuche, im 
Durchschnitt sieben pro Tag. Sie soll 
„in einem ausführlichen Gespräch mit 
Patienten und der Pflegeperson“ über 
die Rechtmäßigkeit des Antrags ent- 
scheiden. Die Begutachtung soll 
„fundiertes ärztliches und pflegeri- 
sches Wissen, aber auch Einfühlungs- 
vermögen in die soziale Situation“ ein- 
bringen. 

Schöne Theorie. In der „wahnwitzi- 
gen“ Praxis bleibt selbst bemühten 
Arzten wie Kerstin Pape knapp eine 
halbe Stunde und die Krücke des acht- 
seitigen Fragebogens. Dann müsse sie 
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eben eine Entscheidung treffen, 
meint Pape sarkastisch, „die für die 
Leute ja gravierend sein kann“. 

Großes ärztliches Wissen ist eher 
hinderlich. Meist wirft sie einen kur- 
zen Blick auf die Atteste des Haus- 
arztes, fragt nach Medikamenten und 
läßt die Kranken oder Gebrechlichen 
ein paar Meter auf dem Flur auf- und 
abgehen. Nummer vier, Punkt zwei 
des Fragebogens ruft auf zur Prüfung 
„funktioneller Einschränkungen“. 

Der Rest ist stupides Abfragen: 
„Wie oft baden Sie? Brauchen Sie 
dazu Hilfe? Gehen Sie noch 
mal einkaufen?“ 

Wer angibt, daß er sich nicht 
mehr die Zähne allein putzen 
kann, wer die richtige Antwort 
auf die schlichte Frage gibt, ob 
er sich selber kämmt („Nein“), 
hat gute Chancen auf Hilfe von 
einem Pfleger, den die Kran- 
kenkasse schickt und bezahlt. 
Wenn jemand seine Wohnung 
nicht mehr in Schuß halten 
kann, hat er noch lange nicht 
gewonnen. 

„Das eine ist halt die persön- 
liche Pflege“, erklärt Pape ach- 
selzuckend, „das andere fällt 
unter Haushaltsführung. Und 
dafür ist die Pflegekasse nicht 
zuständig.“ So ganz plausibel 
erscheinen der Ärztin die 
Richtlinien des Medizinischen 
Dienstes nicht. „Alles andere 
wäre aber doch nicht zu bezah- 
len“, beruhigt sie sich selbst 
auf der Fahrt zu den nächsten 
Patienten. 

Die Doblers, 78 und 77, sind 
ziemlich krank - Arthrose, 
Hüftschaden, Depressionen. Gemein- 
sam schaffen sie es gerade noch, sich 
zu versorgen. Den Rest muß eine - 
privat finanzierte — Haushälterin lei- 
sten. Und dabei bleibt es auch nach 
dem Besuch der Arztin. 

„Was soll ich denn machen?“ fragt 
Pape entschuldigend. 

Als MDK-Gutachterin ist sie Ange- 
stellte der Krankenversicherungen, 
also Partei. Aber das beeinflusse ihre 
Entscheidung nicht: „Ein bißchen 
Spielraum habe ich in Härtefällen ja 
auch noch.“ 

Früher war die gelernte Gynäkolo- 
gin vornehmlich für Luxusfälle zu- 


ständig. Da prüfte sie, ob die Versi- 
cherungen für die gewünschten 
Schönheitsoperationen einspringen 
mußten — ein Busen, von Natur aus 
zu klein ausgefallen; das Bauchfett, 
das abgesaugt werden sollte. 

Jetzt begutachtet sie Not und 
Elend. Eugen Stredlitz, ein 83jähriger 
Rentner, macht sich auf das Schlimm- 
ste gefaßt: „Ich bin kein Simulant, 
bin ich nie gewesen“, regt er sich auf, 
als Pape ihn bittet, zwecks vier, 
Punkt zwo ein paarmal die Arme 
so hoch wie möglich über den 
Kopf zu heben. „Das sagt ja auch 
keiner, Herr. Stredlitz“, beruhigt ihn 
Pape. 

Im Verein mit seiner Enkelin, die 
ihn betreut und versorgt, hat Stredlitz 
den Antrag auf Pflegehilfe gestellt. 
Zumindest die Enkeltochter soll et- 


Er 


was Geld für ihre Hilfe bekommen. 
„Das versuchen jetzt viele, die von 
ihren Verwandten betreut werden“, 
weiß Pape Bescheid. Auch dieses Ge- 
such wird abschlägig beschieden. 

Gut, die Enkelin muß den alten 
Herrn schon ordentlich bemuttern. 
Sicher, die Sache mit dem holprigen 
Herzen und der Bauchspeicheldrüse 
ist schlimm. Und traurig sind diese 
Beklemmungs- und Angstgefühle, de- 
rentwegen der alte Mann sich nicht 
mehr vor die Haustüre traut. Aber 
all das reicht nicht. 

Stredlitz kann ja laut Besuchsproto- 
koll „selbständig essen“ und ist „nicht 
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Gutachterin Pape, Antragsteller: „Gehen Sie noch 
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einkaufen? Wie oft baden 


desorientiert“. Er kann sich „situativ 
anpassen“ und braucht keine Hilfe 
zur „Darm-/Blasenentleerung“. Es 
reicht zum kleinen selbständigen Le- 
ben in der kleinen bescheidenen 
Wohnung in Sehnde. 

„Alles, was die Enkelin darüber 
hinaus macht, ist halt Verwandt- 
schaftshilfe“, rechtfertigt Pape ihr ne- 
gatives Gutachten. 

Und wie zum Trost fügt sie hinzu, 
daß sich für Opa Stredlitz die Lage 
plötzlich ändern könne — „das geht 
bei alten Leuten ja schnell“. Dann 
selbstverständlich stünde ihm und sei- 
ner Enkeltochter Hilfe von der Pfle- 
geversicherung zu. 

Den einzigen positiven Bescheid an 
diesem Tag bekommt eine junge 
Frau, die seit zehn Jahren - nach ei- 
ner mißglückten Bandscheibenopera- 
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Sie?“ 


tion - querschnittsgelähmt ist. Sie 
sitzt im Rollstuhl, den sie selbständig 
bewegen kann, sie hat einen Führer- 
schein und sogar einen Job als Sekre- 
tärin. Ab und zu benötigt sie jedoch 
Hilfe, beim Ankleiden etwa oder 
beim Baden. 

Das hatte bisher ihr Mann über- 
nommen; demnächst kommt nun ein 
Pfleger. Pape ordnet sie in die Pflege- 
stufe I - bis zu drei Stunden Hilfe 
pro Tag - ein. 

„Das war ganz knapp“, seufzt die 
Ärztin und schaut zufrieden auf ihren 
Fragebogen, „ein etwas härterer Kol- 
lege hätte das vielleicht nicht getan.“ 


rund 25 Hilfe-Besuche im Monat leisten. 
Er war versorgt. 

Nun verlangen aber Caritas und Rotes 
Kreuz plötzlich 80 bis 90 Mark: nicht pro 
Einsatz, sondern pro Stunde. Daist dann, 
bei zwei Besuchen pro Tag, selbst die er- 
höhte Summe von 1800 Mark rasch aufge- 
zehrt. Am Mittwoch schworen Blüm und 
sein Ministerialdirektor Karl Jung den 
Kassenfunktionär Fiedler ein, auf keinen 
Fall Zugeständnisse zu machen. 

Fiedler berichtete, in Sachsen-Anhalt 
habe man mit der privaten Konkurrenz 
der Wohlfahrtsverbände, dem Landes- 
verband Ambulanter Dienste, für weni- 
ger als 30 Mark abgeschlossen. Er ver- 
sprach, die Landesverbände auf Linie zu 
halten. 

Am nächsten Tag sah alles schon wie- 
der ganz anders aus. Ulrich Kochanek, 
Geschäftsführer des Bundesverbandes 
Ambulanter Dienste, wollte von einem 
Alleingang der privaten Anbieter in 


Bestimmung ger Pfiegebedürfügkeit 
Körperpllege 


Darm«/Blasenentleerung 

52 Emährung 

mundgerechte Zubereitung 
Nahrungsaufnahme 

53  Mobiltät 

Aufsteher/Zu-Bett-Gehen 

An»/Auskleigen 

Stehen 

Gehen 

Treppensteigen 
Verlassen/Wiederaufsuchen der Wohnung 
54  Hauswirtschaftliche Versorgung 
Einkaufen 

Kochen 

Reinigen der Wohnung 

Spülen 

Beheizen der Wohnung 
Wechseln/Waschen der Wäsche/kleidung 
Bemerkungen”); 


: GODOOOO OOODOOH OA DOHOQgz 


Fragebogen (Ausriß): „Das war knapp“ 


Sachsen-Anhalt nichts wissen: „30 Mark 
sind zuwenig, das weiß doch jeder.“ 
Und aus Hessen meldeten die Kranken- 
kassen einen Abschluß für 56 Mark. 
„Viel zu hoch“, stöhnte Karl Jung. 

Der polterige Ministerialdirektor, 
Mitschöpfer der Pflegeversicherung, ist 
sauer, daß die Kassenverbände über- 
haupt mit den Wohlfahrtsverbänden 
über Stundenlöhne verhandeln: „Der 
ganze Streit ist dummes Zeug“ - und aus 
seiner Sicht ein Beleg, daß Kassen wie 
Pflegedienste mit dem neuen Ansatz des 
Pflegegesetzes nicht richtig umgehen. 

Sechs Monate lang, so steht es im Ge- 
setz, gelten noch die alten Tarife, wenn 
Kassen und Verbände sich nicht eini- 
gen. Danach aber soll laut Gesetz eine 
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neue Pflegezeit beginnen. Jede einzelne 
Pflegekasse könnte dann mit jedem An- 
bieter aushandeln, für wieviel Gelder be- 
reit ist, Pflegedienste zu leisten. 

Eine wichtige Voraussetzung für den 
freien Pflegehandel haben die Kassen in- 
zwischen geschaffen. Die Pflegebedürf- 
nisse sind in 18 „Leistungskomplexen“ 
zusammengefaßt. Darin ist aufgeführt, 
was zum Beispiel zur „Kleinen Morgen- / 
und Abendtoilette“, zur „Darm-undBla- 
senentleerung“ oder zur „Hilfestellung 
beim Verlassen und Wiederaufsuchen 
der Wohnung“ gehört. 

Was so technokratisch klingt, ist eine 
revolutionäre Neuerung der Sozialversi- 
cherung. 

Das Ziel: Spätestens im Oktober soll 
jeder Pflegling von seiner Kasse eine Art 
Menü-Liste bekommen. Darin steht, was 
der private Anbieter oder der Wohl- 
fahrtsverband jeweils für einen Lei- 
stungskomplex verlangen. Der Pflegebe- 
dürftige ist Konsument, er wählt 
aus, was er braucht, und beauf- 
tragt den Dienst, den er will. 

Nimmt er den teureren, aus wel- 
chen Gründen auch immer, kann 
er sich weniger Einsätze leisten. 
Schöpft er bewußt sein Kontingent 
an Sachleistungen nicht aus, steht 
ihm anteilig die - niedrigere -— 
Geldleistung zu, die er als Entgelt 
für ergänzende Hilfe an Freunde 
und Nachbarn verwenden kann. 

Den Kassen bleibt die schwieri- 
ge Aufgabe, die gemeinnützigen 
und privaten Konkurrenten zu 
überwachen, die Dualität der Pfle- 
ge zu kontrollieren. 

Das ist das „Einkaufsmodell“ in 
Reinkultur, nach dem die Kran- 
kenkassen seit Jahren verlangen. 
Die Konkurrenz der Anbieter, das 
Wahlrecht der Kunden sollen für 
Preisdruck sorgen. 

Doch seltsam: Freie Verhand- 
lungen zwischen den örtlichen 
Kassen und den einzelnen Unter- 
nehmen sind nicht geplant. Die 
Pflegeverbände und Kassenzu- 
sammenschlüsse wollen auf Lan- 
desebene Vorgaben aushandeln. Das 
Marktmodell wird nicht konsequent an- 
gewandt. Auch Ulrich Kochanek vom 
Bund Ambulanter Gesundheitsdienste 
mag nicht den Hecht im Karpfenteich 
spielen. „Soviel Konkurrenz“, sagt er, 
„taugt für diesen Bereich nicht.“ Kocha- 
nek plädiert gar für gemeinsame, landes- 
weite Tarife für alle Anbieter, private wie 
gemeinnützige. 

Lassen die Kassenverbände sich aber 
darauf ein, werden die Preistreibereien 
des Anbieterkartells schon bald dicke 
Zuzahlungen der Patienten oder höhere 
Beiträge der Arbeitnehmer erzwingen. 

Und die ehrenwerte Blümsche Reform 
ist gescheitert, ehe sie ganz in Kraft 
tritt. Ja 
21 
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Außenpolitik 


Mit Füßen 


Verlegene Gesten gegenüber der 
Türkei: Mit seinen Sanktionen will 
der Westen Ankara nur ein bißchen 
treffen. 


ren tief besorgt. Stundenlang de- 

battierten sie am vorigen Mittwoch 
im Nato-Rat in Brüssel über die drama- 
tische Lage an der Südflanke des Bünd- 
nisses. Ihre Umsicht galt den Uno-Blau- 
helmen in Bosnien und deren Schutz bei 
einem eventuellen Rückzug im Früh- 
sommer. 

Über den anderen Krieg weiter unten 
im Südosten fiel kein einziges Wort. Der 
Angriff der türkischen Armee auf die 
PKK-Kurden im Norden des Irak — mit 
35 000 Soldaten die größte Militäropera- 
tion eines Bündnispartners seit dem 
Golfkrieg von 1991 - war dem Nato-Rat 
keine Diskussion wert. 

Die türkischen Abgesandten im Gre- 
mium der Allianz mußten sich für die 
Großoffensive jenseits der eigenen 
Grenze nicht rechtfertigen. Denn die 
Nato, so die Begründung in Brüssel, 
mische sich „traditionell“ nicht in die 
„inneren Angelegenheiten“ ihrer Mit- 
glieder ein. 

Realpolitik pur, allenfalls garniert mit 
milden Rügen und halbherzigen Sank- 
tionen. 

So beließ es der deutsche Außenmini- 
ster Klaus Kinkel bei lahmen Ermah- 
nungen nach bewährtem Mu- 
ster. Wie schon bei Rußlands 
Krieg gegen die Tschetschenen 
bat er vornehm, Ankara möge 
auf der Jagd nach PKK-Rebel- 
len die „Verhältnismäßigkeit 
der Mittel“ wahren und die 
„Zivilbevölkerung schützen“. 
Nur Arbeitsminister Norbert 
Blüm (CDU) gab sich damit 
nicht zufrieden: Die Nato ruinie- 
re ihren Ruf, wenn sie tatenlos 
zusehe, „wie in der Türkei die 
Menschenrechte mit Füßen ge- 
treten werden“. 

Der türkische Präsident Sü- 
leyman Demirel brachte den 
deutschen Außenminister noch 
weiter in die Bredouille. Nach 
seinem Türkei-Besuch in der 
vorletzten Woche hattesich Kin- 
kelauf Beteuerungen der Regie- 
rungschefin Tansu Ciller beru- 
fen, die Truppen zögen „so 
schnell wie möglich“ zurück. 
Nun deutete Demirel an, die Ar- 
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Außenminister Kinkel: Lahme Mahnung 


mee werde sich ein Jahr in Nordirak 
festsetzen (siehe Seite 146). 

Der Außenminister fühlt sich hinter- 
gangen. Wieder, wie im Fall Tschetsche- 
nien, fürchtet Kinkel dazustehen „wie 
ein Depp“. Die amerikanische Regie- 
rung, die aus strategischen Gründen ei- 
ne Invasion zunächst kritiklos hinge- 
nommen hatte, änderte die Tonart: kei- 
ne Besetzung Nordiraks auf längere 
Zeit, politische Lösung der Kurdenfra- 
ge. 
Die Deutschen griffen zur üblichen 
Geste: 150 Millionen Mark Zuschuß 


zum Bau von zwei Fregatten 
für die Türkei sind „vorläufig 
auf Eis“ (Kinkel) gelegt. 

Die Schiffe sollen nicht vor 
1998 geliefert werden, die 
Subvention soll erst vom 
nächsten Jahr an fließen. Zu- 
dem hatte der Haushaltsaus- 
schuß des Bundestages An- 
fang März bereits verfügt, zu- 
vor müsse die Regierung ei- 
nen neuen Bericht zur Lage 
der Menschenrechte in der 
Türkei vorlegen. 

Der Vorsitzende des Aus- 
wärtigen Ausschusses, Karl- 
Heinz Hornhues (CDU), war 
von dem Akt der Regierung 
denn auch überhaupt nicht 


beeindruckt: Der Zuschuß 
zum Milliardenauftrag aus 
Ankara sei ohnehin nur 


„Werfthilfe“ für norddeutsche 
Schiffbauer. 

Auch Verteidigungsminister 
Volker Rühe raffte sich zu ei- 
ner Geste auf. Er verfügte ei- 
nen Lieferstopp für Kriegsma- 
terial aus Bundeswehr-Be- 
stand an die Türkei. Die In- 
vasionstruppen setzen offenkundig Pan- 
zer aus DDR-Arsenalen gegen die Kur- 
den ein. 

Die türkische Regierung dürften der- 
lei Sanktionen kaum beeindrucken. Bis- 
her wurde noch jede Liefersperre von 
den Deutschen aufgehoben, sobald sich 
die öffentliche Aufregung um Kurden- 
verfolgung, Folterpraktiken und Men- 
schenrechtsverletzungen gelegt hatte. 

Außerdem ist die Türkei auf die Rest- 
lieferung nicht angewiesen. Die Nato- 
Partner, voran Amerika und Deutsch- 
land, haben die Militärs mit genug Waf- 
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„Viel Verständnis“ 


Michael Glos (CSU) über die deutsche Türkei-Haltung 


SPIEGEL: Herr Glos, Ihr Koalitions- 
partner Norbert Blüm hat der Tür- 
kei vorgeworfen, Kurden zu „behan- 
deln, wie man noch nicht einmal Tie- 
re behandeln dürfte“. Muß die Bun- 
desregierung ihre Politik gegenüber 


dem Nato-Partner Türkei nicht än-- 


dern? 

Glos: Nein, die Türkei wehrt sich ge- 
gen Terroristen, das ist legal. Und in 
jedem Land, in dem Krieg geführt 
wird, gibt es schlimme Übergriffe. 
Deswegen muß es unser Interesse 
sein, daß dieser Krieg, den die Ar- 
beiterpartei Kurdistans PKK der 
Türkei erklärt hat, möglichst bald zu 
Ende geht. 

SPIEGEL: Sie verstehen den Krieg 
gegen die kurdischen Separatisten 
als Bürgerkrieg? 

Glos: Ich weiß nicht, ob es ein Bür- 
gerkrieg ist. Jedenfalls ist die PKK 
eine Terrororganisation, die nicht 
nur militärische Ziele angreift, son- 
dern auch Frauen und Kinder tötet. 
Die türkische Armee setzt sich dage- 
gen zur Wehr... 

SPIEGEL: . und trifft nicht nur 
PKK-Aktivisten, sondern auch Zivi- 
listen, die aus ihren Dörfern vertrie- 
ben und getötet werden. 

Glos: Menschenrechtsverletzungen 
können nirgends hingenommen wer- 
den. Wir müssen mit den Türken 
darüber reden. Ich befürchte nur, 
wenn wir die Türkei in eine Ecke 
stellen, werden unsere Einwirkungs- 
möglichkeiten eher geringer als grö- 
Ber. 

SPIEGEL: Die Regierung hat die 
Subventionen, die Ankara für den 
Bau seiner Fregatten bekommt, ge- 
sperrt. Ein Mittel, um die Türken 
zur Einsicht zu bringen? 

Glos: Ich bin nicht glücklich über 
diese Entscheidung. Schließlich han- 
delt es sich um ein Geschäft, das auf 
wirtschaftlicher Basis zustande kam. 
Damit werden also erstmals quasi 
wirtschaftliche Sanktionen gegen die 
Türkei verhängt, und das trifft deren 
Selbstbewußtsein. Damit muß man 
vorsichtiger umgehen. 

SPIEGEL: Ohne Zustimmung der 
CSU war der Beschluß der Bundes- 
regierung aber doch wohl kaum 
möglich. 

Glos: Die Sperre der Mittel für die 
Fregatten war eine sehr rasche Ent- 


scheidung, die vom Bundesaußenmi- 
nister ausging und offenbar vom 
FDP- und CDU-Präsidium getroffen 
worden ist, ohne die CSU vorher zu 
informieren. 

SPIEGEL: Alles nur Show - nur ein 
Zugeständnis zur innenpolitischen 
Beruhigung? 

Glos: Alles, was die Türkei an- 
belangt, ist bei uns natürlich ein 


Außenpolitiker Glos 
„Nicht kolonial behandeln“ 


Stück Innenpolitik. Denn es gibt 
starke innenpolitische Kräfte, die 
zum Beispiel den Terror der 
PKK und die Antworten der türki- 
schen Regierung darauf dazu benut- 
zen wollen, unser neues Asyl- 
recht letztendlich wieder auszuhe- 
beln. Deshalb werden einzelne 
Menschenrechtsverletzungen der 
Türkei auch viel stärker angepran- 
gert als solche in anderen Teilen 
der Welt, beispielsweise in Bos- 
nien. 

SPIEGEL: Nach Ansicht Norbert 
Blüms muß dem Nato-Partner Tür- 
kei dringend klargemacht werden, 
daß die Nato „keine militärische 
Bande und keine Horde von Waf- 
fenhändlern ist“. 


Glos: Ich lehne es ab, Norbert Blüm 
zu kommentieren. Den Türken sind 
die Ziele der Wertegemeinschaft 
Nato sehr bewußt. Sie waren bisher 
ein stabiler Eckpfeiler des Nato- 
Bündnisses und ein Stabilitätsfaktor 
in dieser Region, auch im Hinblick 
auf den militanten Islam, der sich 
an den Grenzen der Türkei breit- 
macht. Und wir hoffen, daß sie das 
im deutschen Interesse auch blei- 
ben. Wir wissen nicht, ob der mili- 
tante Islam und einzelne Nach- 
barländer dazu beitragen, zum Bei- 
spiel durch Duldung des PKK- 
Terrors, die Türkei zu destabilisie- 
ren. 

SPIEGEL: Stört es Sie, daß 
die Nato sich jedes Kom- 
mentars zum Einmarsch 
indenNordirak enthalten 


hat? 
Glos: Die Nato ist kein 
Weltpolizist. Und die 


Türkei nicht Hinterhof ir- 
gendeines Landes. Man 
kann sie nichtkolonial be- 
handeln. Wir würden es 
uns auch sehr verbitten, 
wenn in zu starkem Maße 
in unsere Innenpolitik 
hineingeredet werden 
würde. 
SPIEGEL: Nach dem rus- 
sischen Einmarsch in 
Tschetschenien waren Sie 
längst nicht so großher- 
zig. Da sollte Deutsch- 
land seine „Stimme erhe- 
ben gegen brutale Men- 
schenrechtsverletzun- 
gen“ und sich nicht „hin- 
ter juristischen Argumen- 
ten“ verstecken. Das gilt 
diesmal nicht? 
Glos: Da besteht ein ge- 
waltiger Unterschied, 
denn das waren weit überzogene 
Maßnahmen. In Tschetschenien er- 
folgte ein massiver Truppeneinsatz 
nicht nur gegen eine abtrünnige Re- 
gierung, sondern auch massiv gegen 
Frauen und Kinder, um ein autono- 
mes Gebiet wieder voll zu verein- 
nahmen. 
SPIEGEL: Den Unterschied gibt es 
nicht — auch im Nordirak sind Frau- 
en und Kinder unter den Opfern des 
Krieges. 
Glos: Die Türken versichern uns, 
daß zivile Ziele geschont werden. 
Deswegen seien auch so viele Trup- 
pen notwendig. Und solange nie- 
mand sonst den Türken beisteht, ha- 
be ich für deren Selbstverteidigung 
viel Verständnis. 
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fen versorgt und beim Aufbau einer ei- 
genen Rüstungsindustrie tüchtig unter- 
stützt. Seit 1964 spendierten allein die 
Bonner Rüstungshilfen im Werte von 
mehr als sechs Milliarden Mark. 

Für die deutsche wie für die amerika- 
nische Regierung haben strategische In- 
teressen der Nato Vorrang vor Demo- 
kratie und Menschenrechten. Im Golf- 
krieg 1991 hatte die Türkei der Anti- 
Irak-Koalition die logistische Basis ge- 
boten. Überhaupt ist das Land an der 
Südostflanke für die Allianz ein unver- 
zichtbarer Vorposten zur Beobachtung 
der Kaukasus-Region und weiter Teile 
des Nahen Ostens. 

Die Regierungen des Westens sind 
daher bereit, für eine „stabile Türkei“ 
(Kinkel) den Kampf gegen die kurdi- 
sche Minderheit zu tolerieren. 

Man dürfe nicht aus den Augen ver- 
lieren, „daß die Türkei zu allen Zeiten 
ein zuverlässiger Partner der Deutschen 
war“, mahnte Michael Glos, Chef der 
CSU-Landesgruppe in Bonn. Er billige 
zwar nicht die Absicht Ankaras, den 
Irak für längere Zeit zu besetzen, habe 
aber Verständnis: „Die Türkei wehrt 


Der Westen toleriert 
den Krieg 
gegen die Kurden 


sich gegen Terroristen, das ist legal“ 
(siehe Interview Seite 23). 

Dahinter steht auch die Angst, der 
Krieg zwischen Türken und Kurden kön- 
ne noch heftiger als bisher nach Deutsch- 
land schwappen. Bonn hat die PKK als 
terroristische Organisation verboten. 
Doch die Anschläge auf deutschem Bo- 
den nehmen weiter zu. „Krieg in Ost- 
Anatolien“, warnt der CDU-Außenpoli- 
tiker Karl Lamers nach den zahllosen 
Anschlägen auf türkische Einrichtungen 
überall im Bundesgebiet, „bedeutet die 
Gefahr von Krieg auch in Deutschland“. 

Nur eine politisch und wirtschaftlich 
stabilisierte Türkei, so das Credo der 
Bonner Regierung, werde die erwünsch- 
te Rolle an der Südflanke der Nato wei- 
ter spielen. Deshalb fördern Kohl und 
Kinkel Ankaras Integration nach West- 
europa. Gegen starke Widerstände im 
Europäischen Parlament soll Ankara 
auch freien Zugang zu den europäischen 
Märkten erhalten. 1996 soll die Anfang 
März vereinbarte Zollunion in Kraft 
treten. 

Alle Versuche, der Türkei im Gegen- 
zug eine politische Lösung der Kurden- 
frage abzuringen, scheiterten bisher. 
Unter dem Druck der Generäle hat sich 
Regierungschefin Ciller auf die militäri- 
sche Lösung versteift: „Wir müssen erst 
mal die kurdische Arbeiterpartei ver- 
nichten, dann kommen Demokratie und 
Menschenrechte.“ a 
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„Wir reißen 


uns die Beine aus“ 


Berlins Polizeipräsident Hagen Saberschinsky über Schutz für Türken 


SPIEGEL: In den vergangenen Wochen 
wurden in vielen deutschen Städten 
türkische Geschäfte und Einrichtungen 
attackiert, vermutlich von militanten 
Kurden. Der türkische Botschafter 


wirft der Bundesrepublik vor, die Poli- 
zei schütze seine Landsleute nicht gut 
genug. Lassen Sie die Türken im 
Stich? 


Polizeichef Saberschinsky 
„Blitzschnell wieder weg“ 


Saberschinsky: Wir tun für die türki- 
schen Mitbürger genausoviel wie für An- 
gehörige anderer Nationalitäten oder die 
Deutschen. Wir reißen uns hier die Beine 
aus, um der Dinge Herr zu werden. In 
Berlin leben rund 150000 türkische 
Staatsangehörige, und in den vergange- 
nen fünf Wochen hatten wir acht An- 
schläge aufsie. Das istnoch glimpflich ab- 
gegangen, verglichen mit dem, was in an- 
deren Bundesländern passierte. 
SPIEGEL: Wie schützen Sie die rund 4000 
türkischen Geschäfte und Institutionen 
in Berlin? 

Saberschinsky: Wir können nicht jede 
Bank, jedes Reisebüro und jeden Gemü- 
seladen bewachen. Rund um die Uhr ha- 
ben wir in ganz Berlin durchschnittlich 
1800 Polizeibeamte im Dienst, die beson- 
ders auf diese Gefährdung achten. Zu- 
sätzlich kümmern sich nachts etwa 500 


Mitarbeiter um gefährdete Objekte, mal 
in Uniform, mal in Zivil. 

SPIEGEL: Gleichwohl fordern auch tür- 
kische Verbände mehr Polizeipräsenz. 
Saberschinsky: Das ist nicht zu leisten, 
ohne daß anderswo Sicherheitsdefizite 
entstünden, und würde auch nicht mehr 
Sicherheit bringen. Absoluten Schutz 
kann die Polizei ohnehin nicht garantie- 
ren. Selbst mir wurde neulich 
das Auto geklaut; niemand ist 
vor Straftaten gefeit, aber man 
kann sich auch selbst schützen. 
Wir beraten deshalb die türki- 
schen Geschäftsleute schon seit 
Jahren und sagen ihnen, was sie 
tun können. 

SPIEGEL: Sollen sich alle, die 
sich bedroht fühlen, eine Waffe 
zulegen? 

Saberschinsky: Keinesfalls! 
_ Wenn rivalisierende Gruppen 
sich bewaffnen, drohen gewalt- 
tätige Konfrontationen. Selbst- 
bewaffnung nutzt nur den- 
jenigen, die das Chaos wollen. 
Wir reden mit den Türken 
ausschließlich über passiven 
Selbstschutz. Jeder Geschäfts- 
mann sollte sich beispielsweise 
überlegen, ob er nicht eine Ja- 
lousie oder eine Fensterscheibe 
anbringen läßt, durch die man 
keinen Molotowcocktail wer- 
fen kann. 

SPIEGEL: Warum haben Sie 
noch keinen der Täter gefaßt? 
Saberschinsky: Diesen Herrschaften in 
einer Millionenstadt beweissicher auf 
die Schliche zu kommen, ist ziemlich 
schwierig. Die schlagen meist planmä- 
Big zu und sind dann blitzschnell wie- 
der weg, ohne auswertbare Spuren zu 
hinterlassen. Aber alle können davon 
ausgehen, daß wir in Berlin wissen, 
wo die Glocken hängen, wer die 
Anschläge organisiert. Wir werden 
bald Ermittlungserfolge präsentieren 
können. 

SPIEGEL: Rechnen Sie mit weiteren 
Attentaten? 

Saberschinsky: Auf diese Möglichkeit 
richten wir uns ein. Aus polizeilicher 
Sicht ist es nicht besonders hilfreich, 
daß die Türkei 35 000 Soldaten in den 
Irak geschickt hat, um die Kurden zu 
bekämpfen. Das verschärft die Situati- 
on in Deutschland erheblich. im 
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SPD 


Brotlose 
Kunst 


Die Sozialdemokraten lechzen nach 
einem Erfolgserlebnis und wollen 
endlich richtig Opposition betreiben. 


enn Johannes Rau in diesen Ta- 
W: auf seine Bonner SPD-Ge- 

nossen blickt, wandelt sich der 
gelernte Versöhner zum Spalter. Am 
liebsten würde er Nordrhein-Westfalen 
zur Bonn-freien Zone erklären — jeden- 
falls bis zur Landtagswahl am 14. Mai. 
Dann will er zum fünftenmal in die 
Staatskanzlei einziehen und weiterhin 
allein regieren — keinesfalls aber mit den 
Grünen, auf die seine Partei zu Raus 
Verdruß unheilvoll fixiert ist. 

„Was da läuft“, grummelt der mit Ab- 
stand populärste deutsche Sozialdemo- 
krat beim Blick auf das Erscheinungs- 
bild der SPD, „das habe ich ausgeblen- 
det.“ Für ihn zähle zur Zeit nur „aufpas- 
sen, daß nicht irgendeine Irritation nach 
NRW überschwappt“. Für die nächsten 
Sitzungen des SPD-Präsidiums — übli- 
cherweise in der Bonner Parteizentrale 
- hat er sich vorsorglich mit Wahlkampf- 
terminen entschuldigt: „Da bin ich ganz 
weit weg.“ 

So weit, wie ihm zumute ist, kann 
Rau gar nicht flüchten. Die immer neu- 
en Wallungen der SPD dringen in jeden 
Winkel der Republik. 


Konkurrenten Scharping, Fischer: 
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SPD-Wahlkämpfer Rau: „Da bin ich ganz weit weg“ 


Mehr als ein halbes Jahr liegt die Bun- 
destagswahl zurück. Die Koalition aus 
Union und FDP regiert mit dünner 
Mehrheit. Doch die große Oppositions- 
partei hat noch immer nicht Tritt gefaßt. 

Hohe, zu hohe Erwartungen hatte die 
SPD-Führung im Oktober erweckt. Vor 
sich hertreiben wollte sie die auf Reich- 
weite geschrumpfte Regierung. Den 
Bundesrat mit seiner satten Mehrheit 
gedachten die Sozialdemokraten für sich 
und ihren Anspruch auf Ablösung Kohls 
nutzen. 

Bislang konnte die Truppe Rudolf 
Scharpings aus der vermeintlich komfor- 


BONN-SEQUENZ 


Staatsmann gegen Entertainer 


tablen Lage keinen Nutzen ziehen. Die 
Fraktion, vom Vorsitzenden voreilig 
zum „Kraftfeld“ der SPD hochgejubelt, 
wartet vergebens auf ihr Erfolgserleb- 
nis. 

Wenn sich die Chance bot und die Re- 
gierung im Bundestag nicht vollständig 
antrat, machte die Oppositionspartei 
nichts daraus. Zu viele eigene Abgeord- 
nete ließen Scharping im Stich. Der 
Kanzler, oppositionserfahren wie kaum 
ein anderer, amüsierte sich boshaft: 
„Ich hab’s euch immer gesagt - je enger 
die Mehrheit, desto strammer stehen 
wir zusammen“, provozierte Helmut 
Kohl am vorigen Donnerstag am Rande 
der Haushaltsdebatte die Sozialdemo- 
kraten. 

Mehr als zwölf Jahre brotloser Oppo- 
sitionskunst zerren an den Nerven der 
Sozis, Frust schwächt die Disziplin im 
glanzlosen Alltag. 

Die Genossen schieben wie gewohnt 
die Schuld auf Scharping. Bei dem ker- 
ben sich die zermürbenden Reibereien, 
die anhaltende Moserei und das un- 
barmherzige Medienecho mittlerweile 
tief ein. 

Steifheit ersetzt Souveränität. Für 
locker-flockige Auftritte ohnehin nur 
bedingt tauglich, schreitet Scharping 
meistens grimmig-verschlossen durch 
den Raum, häufig die Arme vor der 
Brust verschränkt: Schranken geschlos- 
sen. 

An ihm nagt vor allem der Erfolg der 
kleinen lauten Konkurrenz nebenan. 
Dort lümmelt sich die massige Gestalt 
des Grünen-Fraktionssprechers. Immer 
schlagfertig, polemisch und gerissen er- 
füllt Joschka Fischer heimliche Sehn- 
süchte etlicher Sozialdemokraten nach 
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der richtigen Opposition mit Kraft und 
Witz. 

„Politik durch Sprüche, das geht 
nicht“, wehrt sich der SPD-Chef gegen 
erniedrigende Vergleiche. Im Gegen- 
satz zu den Grünen müsse die SPD „für 
ihre Konzepte geradestehen“. Anstelle 
von unerfüllbaren Versprechungen setzt 
er auf solide Zahlen und Projekte. Der 
rote Als-ob-Kanzler gegen den grünen 
Oppositionellen, Staatsmann gegen En- 
tertainer — so legt sich Scharping das un- 
gleiche Duell der Oppositionsführer zu- 
recht. 

Geht es nach Scharping, wird die SPD 
im Bundestag und im Bundesrat bei den 
Verhandlungen über das Steuergesetz 
1996 mit all seinen Streitpunkten von 
der Familien- bis zur Unternehmensbe- 
steuerung demonstrieren, was sie kann. 
Den „Test, auszuloten, was geht“ habe 
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SPD-Ministerpräsident Eichel 
Neueste Verwirrung 


er ohnedies längst erbracht: etwa in den 
Verhandlungen mit der Koalition über 
die künftige Kohlefinanzierung, nach 
ausführlichen Gesprächen mit den Län- 
dern. 

Keiner habe dafür „soviel persönliche 
Arbeitskraft, Integration und Autorität 
investiert wie der Vorsitzende“, lobt sich 
Scharping ersatzweise selbst. 

Den öffentlichen Erfolg durfte er frei- 
lich nicht genießen. Statt dessen zerrieb 
sich die SPD lieber im Streit zwischen 
Linken und rechten „Seeheimern“ über 
die reine Lehre. Dabei wäre die Regie- 
rung an dem Kompromiß über den Koh- 
lepfennig fast auseinandergebrochen. 

Wolfgang Schäuble und Theo Waigel 
hatten sich vorsorglich auf das Ende der 
Zeit mit den Liberalen eingestellt; FDP- 
Chef Klaus Kinkel drohte mit einer Am- 
pelkoalition. 

Harmlose Anlässe genügen, um Schar- 
pings Wunschbild von einer SPD, die aus 
eigener Kraft wieder an die Regierung ge- 
langen kann, zu zerkratzen. Die SPD - 
entweder vorgeführt von der Regierung 


oder vorangetrieben von den Grünen: So 
sieht es fast immer aus. 

Meist fehlt es an Ordnung in den eige- 
nen Reihen, und vornehmlich die Partei- 
soldaten vermissen Orientierung. Da 
rächt sich, daß die SPD-Führung weder 
im Bundestagswahlkampf noch danachin 
Bonn und in den Ländern eine Reform- 
perspektive, vorzugsweise mit den Grü- 
nen, gewiesen hat. 

Viel zu lange habe Scharping, schrieb 
kürzlich Parteivize Wolfgang Thierse, 
auf „katastrophale Befunde“ der Barak- 
ke und ihrer Meinungsforscher vertraut, 
die SPD könne mit „einem mitte-rechts 
angelegten Wahlkampf“ bei der Union 
grasen. 

Seit Wolfgang Schäuble und Heiner 
Geißler ihre schwarz-grünen Provokatio- 
nen beredt unters Volk gebracht haben, 
ist die sozialdemokratische Farbenlehre 
vollends verwischt. Unabhängig von 
Scharpings Weigerung, auf Rot-Grün zu 
setzen, machen die Grünen Punkte gut. 

Für die neueste Verwirrung sorgten in 
der vorigen Woche die seit jeher chaos- 
verliebten hessischen Sozialdemokraten. 
In Wiesbaden einigten sich ausgerechnet 
die eher undogmatischen Traditionssozis 
um den Gewerkschafter und Fraktions- 
vorsitzenden Armin Clauss mit den Grü- 
nen auf ein neues Regierungsbündnis un- 
ter Ministerpräsident Hans Eichel. 

Die Linken um die stellvertretende 
Bundesvorsitzende Heidemarie Wieczo- 
rek-Zeul blieben bloße Statisten. Sie hat- 
ten vergebens stärkere Akzente bei Per- 
sonen und Ressorts verlangt. Clauss: 
„Die hessische Linke muß langsam ler- 
nen, daß die Grünen eine normale Partei 
sind und kein weggelaufener Unterbezirk 
der SPD.“ 

Für die Grünen zieht, Eichels Wahl in 
dieser Woche vorausgesetzt, erstmals ei- 
ner der Ihren als Justizminister in ein 
klassisches Ressort, Rupert von Plottnitz 
(siehe Seite 28). 

Joschka Fischer, der im Jahre 1985 mit 
dem SPD-Betonfacharbeiter Holger 
Börner die erste rot-grüne Koalition in 
Wiesbaden gegründet hatte, zog wie eh 
und je die Strippen. Er sorgte bisher da- 
für, daß die Frankfurter Grünen, denen 
am ehesten eine Stadtregierung mit der 
CDU zuzutrauen ist, den Mut zum Expe- 
riment meiden. 

Eigentlich bauen die Grünen, Perspek- 
tive Machtwechsel, ganz auf die SPD. 
Nur freut es die wenig, jedenfalls wirkt 
Scharping so. 

Allein aus Rücksicht auf den SPD- 
Chef und um Raus Wahlkampf nicht zu 
stören, halten sich Oskar Lafontaine, 
Gerhard Schröder und Günter Verheu- 
gen zurück, wieder laut für das rot-grüne 
Reformprojekt Reklame zu machen - 
und damit grünes Techtelmechtel mit den 
Konservativen zu erschweren. 

Stichtag ist der 14. Mai, für Rau und 
auch für Scharping. a 
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„Der Prinz von Homburg“ 


SPIEGEL-Redakteurin Annette Großbongardt über den ersten grünen Justizminister, Rupert von Plottnitz 


ie Sache mit der Strähne, die ärgert 
D ihn. In einem eleganten Bogen, wie 

mit Haarspray drapiert, liegt ihm 
die weißgraue Tolle über der Stirn, ein 
modischer Pfiff im dichten schwarzen 
Haupthaar. So was fällt auf, provoziert 
Fragen: „Sagen Sie mal, Ihre Strähne 
da ...?“ Nicht die Fragerei regt ihn auf, 
sondern daß jemand denken könnte, er 
sei „einer, der sich die Haare tönt“. 

Rupert von Plottnitz hat nichts übrig 
für Schnickschnack und Schönfärberei. 
Wenn die Journalisten derzeit mit Kame- 
ras und Mikrofonen auf den künftigen 
Minister einstürmen, Kann er sich nicht 
verstellen. „Jetzt reicht’s aber!“ ruft er 
schon nach dem zweiten Interview, ehr- 
lich empört. 

Wie hatte Joschka Fischer sich feiern 
lassen, zunächst als erster grüner Um- 
weltminister 1985 in Wiesbaden, dann, 
1991, als Vize-Ministerpräsident. Seinem 
Freund „Plotte“ ist es hingegen spürbar 
unangenehm, wenn er im Scheinwerfer- 
licht steht und ihm Reporter zu dicht auf 
die Pelle rücken. 

Während der eine sich lustvoll wälzt in 
der Beliebtheit, erträgt der andere, preu- 
Risch, die Repräsentationspflichten des 
Amtes. „Ich neige nicht zu Aufdringlich- 
keit“, beschönigt Plottnitz sein sprödes 
Verhältnis zu Presse und Öffentlichkeit. 

Es ist nicht nur die kühle Zurückhal- 
tung, die den Grünen von seinen Partei- 
freunden abhebt. Franz-Joseph Rupert 
Ottomar von Plottnitz-Stockhammer, 
Sproß eines preußischen Adoptivprinzen 
und einer Baronesse aus Estland, ist in 
vielerlei Hinsicht ein Grüner der anderen 
Art. „Herr Graf“ oder auch „Prinz von 
Homburg“ nennen ihn seine Freunde 
scherzhaft. „Rupert“, schwärmt selbst 
der einstige Revoluzzer Daniel Cohn- 
Bendit, „hat etwas faszinierend Aristo- 
kratisches.“ 

Dabei wirkt er mit seinen 54 Jahren 
noch immer schlaksig, manchmal auch 
hölzern und unbeholfen. Minutenlang 
zwirbelt er die Wange zwischen Zeige- 
und Mittelfinger, dann wieder legt er die 
Finger über die Lippen und läßt sie rhyth- 
misch aufeinandersausen. Streicht er sich 
über die Haare am Hinterkopf, hat das 
System: ein langer Strich nach unten, 
zwei kurze nach oben, einer nach unten, 
zwei nach oben. 

Um sich wohl zu fühlen, braucht er ta- 
dellose Kleidung: Bundfaltenhose, 
Hemd, Jackett im sportlich-britischen 
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Grünen-Politiker Plottnitz: „Ich versehe ein Amt“ 


Stil. Schon als Jurastudent in den sech- 
ziger Jahren band er sich, obwohl Mit- 
glied des Sozialistischen Deutschen 
Studentenbundes, morgens die Krawat- 
te. 

Plottnitz war niemals Schmuddelkind 
und Bürgerschreck, lebte nie in einer 
Wohngemeinschaft. Wenn Joschka und 
die Frankfurter Grünen samstags im 
Ostpark bolzen, schlendert Plotte zum 


Die geschmähte Robe 
hängt staubgeschützt im 
Kleiderschrank 


Tennisspiel — das tat er schon zu Zeiten, 
als Tennis den Linken noch als Sport der 
Reichen verhaßt war. 

Seine Sprache unterzieht der Edelgrü- 
ne steter Pflege. Während andere prah- 
len: „Ich bin Minister“, sagt er: „Ich 
versehe ein Amt.“ Was andere hart fin- 
den, nennt er distinguiert „krude“. Der 
Wiesbadener Landtagsfraktion, der er 
drei Jahre vorsaß, predigte der Anwalt 
„rationalen Diskurs“ statt emotionaler 
Streits. 

„Plotte ist irgendwie eine andere Ge- 
neration“, sagt der Frankfurter Kämme- 


rer Tom Koenigs, „der war schon er- 
wachsen, als wir noch wie Kinder tob- 
ten.“ Dabei ist der Grüne Koenigs, 
selbst Sproß einer Bankerfamilie, gera- 
de mal drei Jahre jünger. 

Als andere 68er ihr Studium abbra- 
chen, um sich ganz revolutionärer Basis- 
arbeit zu widmen, stand Plottnitz als 
Strafverteidiger schon im Berufsleben. 
Im Frankfurter Häuserkampf Anfang 
der siebziger Jahre schrieben sich die 
Spontis um Fischer und Koenigs seine 
Telefonnummer mit Kuli in die Hand. 
Plottnitz boxte Demonstranten raus, 
wenn sie wegen Landfriedensbruchs 
oder Widerstands gegen die Staatsge- 
walt angeklagt waren. 

Sein Kampffeld war der Gerichtssaal. 
Dort sammelte der Mitbegründer eines 
„Anwaltskollektivs“ Rügen und Ver- 
weise wie die Startbahnkämpfer blaue 
Flecken - etwa, weil er ohne Robe vor 
die Richter trat. In einer Zeit, in der 
Staatsschutz vor Bürgerrechten rangier- 
te, rieb sich der engagierte RAF-Vertei- 
diger an der juristischen Obrigkeit. Da 
vergaß er sogar seine gute Erziehung. 

Im autoritär geführten Stammheimer 
Baader-Meinhof-Prozeß bedachte Plott- 
nitz, der seinerzeit den Terroristen Jan- 
Carl Raspe vertrat, den Vorsitzenden 
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Richter mit einem „Heil, Dr. Prinzing“ 
und schlug vor, doch gleich einen 
„Bundeswehrgeneral zum Vorsitzen- 
den“ zu bestellen. „Rechtsanwalt von 
Plottnitz gefährdet den geordneten Ver- 
fahrensablauf durch sach- und pflicht- 
widriges Auftreten“, quittierte das 
Oberlandesgericht Stuttgart. 

Die vielgeschmähte Robe hängt heute 
staubgeschützt im häuslichen Kleider- 
schrank, nachdem er sie jahrelang, dann 
doch, anstandslos trug: „Irgendwie ge- 
hört das dazu.“ Auch auf Eklats legt es 
der Politiker Plottnitz nicht mehr an. 

Wenn ihm doch noch mal eine Provo- 
kation herausrutscht, erschrickt er selbst 
darüber. So 1987 im Streit um Mauer- 
reste der historischen Judengasse in 
Frankfurt, die unter einem Neubau der 
Stadtwerke verschwinden sollten. Zu 
der städtischen Gesellschaft gehörten 
„auch die Gaswerke“, rief Plottnitz im 
Landtag aus. Nach Pfuirufen der CDU 
entschuldigte er sich; er habe die Baube- 
fürworter nicht verletzen wollen. 

Was Joschka Fischer der Öko-Partei 
als barocke Machtfigur, ist Plottnitz als 
aufklärerische Instanz für Vernunft und 
Bürgerrechte — der Advokat der Grü- 
nen. Wenn er, hungrig am Zigarillo zie- 
hend, über die rechtspolitischen Aus- 
wirkungen eines Gerichtsurteils räso- 
niert, dann wirkt er am ehesten bei sich 
selbst. 

Stets demonstrierte er Unabhängig- 
keit. Schon als der Realpolitiker 1983 
für die Fundis um Jutta Ditfurth ehren- 
amtlich im Frankfurter Magistrat saß, 
schwatzte er am liebsten mit dem CDU- 
Mann Alexander Gauland, seinerzeit 
die rechte Hand von Oberbürgermeister 
Walter Wallmann. Erst 1986 trat Plott- 
nitz, der Organisationen scheut, in die 
Partei ein. 

Ohnehin geht ihm Pragmatismus über 
Ideologie. So sprach sich der Menschen- 
rechtler schon mal für geschlossene 
Asylbewerber-Sammellager aus, weil er 
glaubte, durch praktische Kompromisse 
die drohende Anderung des Grund- 
rechts auf Asyl verhindern zu können. 
Auch einer Militärintervention in Bos- 
nien könnte er zustimmen, „wenn es 
den Schrecken dort beenden würde“. 
Zur Polizei fällt ihm, stolz, als erstes 
ein, „daß deren Landes-Gewerkschafts- 
chef ein Grüner ist“. 

Einen solchen Justizminister können 
selbst Law-and-order-Politiker kaum 
zum Schreckgespenst stilisieren. Da 
geht auch der Ratschlag von CDU- 
Kanzleramtsminister Friedrich Bohl da- 
neben, daß die Hessen jetzt „im Dun- 
keln am besten nicht mehr vor die Haus- 
tür“ gehen sollen. 

Die Grünen wollen mit aller Macht 
beweisen, daß sie auch ein heikles Si- 
cherheitsressort verantwortungsvoll füh- 
ren können, gewissermaßen politisch er- 
wachsen geworden sind. Für diesen Test 


ist der Früh-Erwachsene Plottnitz, ein 


eiserner Verfechter des Rechtsstaates, | 


ihr Garant. 

Dessen Aufstieg war von seinem 
Mentor Fischer geebnet worden: Erst 
die Nachfolge im Fraktionsvorsitz im 
hessischen Landtag, dann das Amt des 
Umweltministers — besonders aufgefal- 
len ist Plottnitz auf keinem der Posten. 
Richtig wohl war ihm vor allem in parla- 
mentarischen Untersuchungsausschüs- 
sen. Dort konnte er, mit seinen bohren- 
den Zwischenfragen, wieder in die Rolle 
des skeptischen Juristen schlüpfen. 

Als seine innerparteiliche Stärke gilt, 
daß er sich nie in die Niederungen ver- 
deckter Klüngeleien hinabläßt. Fürs 


Lieber wäre er 
zuständig für Asylrecht 
und die Polizei 


Strippenziehen, das Joschka Fischer 
meisterhaft beherrscht, hat Plottnitz 
kein Talent. Machiavellismus ist für ihn 
„eine Kategorie aus vordemokratischer 
Zeit“. Er nimmt an Strategierunden teil, 
doch er stößt sie nicht an. „Der kommt 
immer wie von außen dazu“, sagt eine 
Frankfurter Grüne. 

„Angenehm“ und „fair“ sind die Vo- 
kabeln, die, parteiübergreifend, bei sei- 
ner Beschreibung fallen - ein grüner 
Gentleman, nie penetrant, wie es der 
zur SPD gewechselte Otto Schily biswei- 
len war, aber auch nicht so schillernd. 

Ein Herr von Plottnitz wahrt Conte- 


| nance. Daß er der erste grüne Justizmi- 


nister der Republik wird, findet er 
„aufgrund meiner rechtspolitischen 


| Vorgeschichte nicht unlogisch“. Doch 


eigentlich wäre er lieber Innenminister 
geworden, zuständig für Ausländer, 
Asylrecht und die Polizei. So wird er 
künftig den Abschiebeknast überwa- 
chen, über einen Abschiebestopp aber 
entscheidet ein SPD-Minister. 

Als Landesjustizminister, das weiß 
Plottnitz, kann er kaum etwas bewegen; 
der trockenen, juristischen Kontrollar- 
beit in seinem künftigen Ressort läßt 
sich schwerlich ein grüner Stempel auf- 
drücken. Und den Strafvollzug mensch- 
licher machen? „Da muß ich nur in der 
Kontinuität meiner SPD-Vorgängerin 


| bleiben.“ 


Selbst im Bundesrat, der üblichen 


ı Möglichkeit, sich auch in Bonn bemerk- 
| bar zu machen, ist er an den Koalitions- 


partner SPD gebunden. In Bonn hat er 
ohnehin, wie er selbst sagt, „keine große 
Verankerung“. 

Schlagzeilen kann er allenfalls ma- 
chen, weil er, wie sich etliche Sozis 
schon hämisch freuen, bald „auch für 
die ausgebrochenen Knackis zuständig 
ist“. Und blamieren könnte der einstige 
RAF-Anwalt sich, wenn Terroristen 
mal wieder einen Justizbau in die Luft 
sprengen, wie mit dem Gefängnis Wei- 
terstadt geschehen. 

Immerhin ist sein Umzug ins Justizmi- 
nisterium aus sportlicher Sicht ein Ge- 
winn: Die Billardkneipe, in die sich 
Plottnitz bei Frustanfällen gern verzieht, 
liegt demnächst in fußläufiger Entfer- 
nung. Wenn Plottnitz von dem „wun- 
derbaren Geräusch“ schwärmt, mit dem 
auf dem Billardtisch die Bälle aneinan- 
derklacken, wird seine Sprache sogar le- 
bendig: „Und das Licht liegt tief auf grü- 
nem Tuch.“ 


[DIE GRÜNEN/ 


Frankfurter Allgemeine 
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DEUTSCHLAND 


Kirche 


„Stimme des Eiferers“ 


Der Theologe Hans Küng über die neue Moralenzyklika des Papstes 


Der katholische Theologe lehrt seit 
1960 an der Uni Tübingen. Bis 1979 
war Küng, 67, Professor an der Katho- 
lisch-Theologischen Fakultät. Seit der 
Vatikan dem Kirchenkritiker die kirchli- 
che Lehrerlaubnis entzogen hat, ist er, 
außerhalb der theologischen Fakultät, 
ordentlicher Professor für ökumeni- 
sche Theologie. 


SPIEGEL: Die am letzten Donnerstag 
veröffentlichte Enzyklika „Evangelium 
vitae“ verurteilt in einem Atem- 
zug Empfängnisverhütung, Schwanger- 
schaftsabbruch und Sterbehilfe. Wie 
verbindlich sind diese Aussagen für Ka- 
tholiken? 
Küng: Es ist zwar auf- 
fällig, daß in dem Do- 
kument das Wort 
„unfehlbar“ konstant 
vermieden wird. Die- 
ses Reizwort wird vom 
Vatikan seit langem 
umgangen. Aber der 
Papst hat seinen Un- 
fehlbarkeitsanspruch 
natürlich nicht aufge- 
geben, im Gegenteil. 
In dieser Enzyklika 
wird bei den genann- 
ten Verurteilungen alle 
Autorität mobilisiert, 
die ein Papst aufbieten 
kann: die Autorität 
Petri, Schrift, Traditi- 
on und ein angeblicher 
Konsens der Kirche. 
So will er Anders- 
denkende in Volk, 
Klerus und Episkopat 
von vornherein ein- 
schüchtern und kri- 
tische Theologen zum 
Schweigen zwingen. 
SPIEGEL: Aber „unfehlbar“ ist der Papst 
doch nur, wenn er ausdrücklich „ex ca- 
thedra“ spricht. 
Küng: Der Vorsitzende der Deutschen 
Bischofskonferenz Karl Lehmann hat 
recht, wenn er sagt, daß der Papst hier 
wie bei den Marien- und Papstdogmen 
von 1854, 1870 und 1950 „definitiv und 
mit letzter Verbindlichkeit“ spricht und 
„mit der höchsten Gewißheitsstufe sei- 
nes Lehramtes“. Das sind aber nur an- 
dere Worte für „unfehlbar“. Viele Ka- 
tholiken wissen nicht, daß es zwei Arten 
von Unfehlbarkeit gibt: die „außeror- 
dentliche“ einer Papst- oder Konzilsde- 
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Johannes Paul Il.: „Andersdenkende einschücht 


finition und die „ordentliche“, normale, 
wenn ein definitiver Konsens des Ge- 
samtepiskopats und des Papstes in einer 
Frage des Glaubens oder der Sitten fest- 
gestellt wird. 

Und genau dies tut der Papst jetzt in den 
umstrittenen Fragen. Man kann des- 
halb, so bequem dies katholischen 
Theologen wäre, dem dogmatischen 
Zentralproblem Unfehlbarkeit nicht 
ausweichen. 

SPIEGEL: Was bleibt da noch an Gewis- 
sensfreiheit für die Gläubigen und an 
Lehrfreiheit für die Theologen? 

Küng: Nichts. Bei einer unfehlbaren 
Lehre gibt es nach römischer Auffas- 
sung weder Freiheit des Gewissens noch 


x = 


ern“ 


akademische Lehrfreiheit. Gläubige 
und Theologen haben ihr Gewissen der 
unfehlbaren Lehre zu unterwerfen. Wi- 
derspruch ist nicht mehr gestattet. 
Theologen riskieren bei Zuwiderhand- 
lung den Entzug ihrer Lehrbefugnis. 
SPIEGEL: Zugleich fordert der Papst 
die Gläubigen zum aktiven Widerstand 
gegen Staatsgesetze auf, die unter be- 
stimmten Bedingungen Abtreibung 
oder Sterbehilfe gestatten. 

Küng: Das ist nur einer der zahlreichen 
Widersprüche in dieser Enzyklika. 
Wenn es um Positionen der Kirche 
geht, sollen die Gläubigen selbst in ei- 


ner demokratischen Gesellschaft Wider- 
stand praktizieren. In der Kirche aber 
sollen sie bloß Gehorsam üben und 
schweigen, selbst wenn sie aus Gewis- 
sensgründen anderer Überzeugung sind. 
Selbstverständlich verdient der Papst 
Unterstützung, wenn er gegen eine 
„Abtreibungsmentalität“ angeht oder 
auf die personale Würde des sterbenden 
Menschen hinweist. Doch mit seinem 
unbarmherzigen Rigorismus wird er den 
zahllosen Menschen nicht gerecht, die in 
größter Not vor einer schweren Gewis- 
sensentscheidung stehen. Viele Frauen 
sind zu Recht empört, wenn sie wegen 
eines Schwangerschaftsabbruchs fak- 
tisch als Mörderinnen kriminalisiert 
werden. 

SPIEGEL: Das entspricht offenbar dem 
düsteren Weltbild des Papstes. Johan- 
nes Paul II. teilt die Menschheit auf in 
eine „Kultur des Lebens“ und eine 
„Kultur des Todes“. 

Küng: Eine apokalyptisch anmutende 
Schwarzweißmalerei. Man kann doch 
nicht als „Verschwörer gegen das Le- 
ben“ alle diejenigen bezeichnen, die aus 
verantworteter Elternschaft Empfäng- 
nisverhütung praktizieren. Oder die in 
Fragen von pränataler Diagnose, 
Schwangerschaftsabbruch und Sterbe- 
hilfe in höchster Gewissensnot anders 
als der Papst entscheiden. Oder die als 
Arzte, Pflegepersonal und Berater den 
Betroffenen dabei helfen. Oder die als 
Abgeordnete bei der Abtreibungsge- 
setzgebung aus innerer Überzeugung 
zum Beispiel für eine eugenische Indika- 
tion eintreten. In diesen intimsten Fra- 
gen des Menschenlebens und in oft be- 
drückenden Gewissensentscheidungen 
brauchen die Menschen die Stimme des 
guten Hirten und nicht die des rigoristi- 
schen Eiferers. 

SPIEGEL: Welche Folgen wird die Enzy- 
klika innerhalb der katholischen Kirche 
und auf die profane Gesellschaft haben? 
Küng: Der Papst setzt sich in seinem 
„Evangelium des Lebens“ für unver- 
zichtbare Forderungen des Ethos ein, 
die vielen Menschen am Herzen liegen 
und die auch die meinen sind. Aber 
durch Extrempositionen in den umstrit- 
tenen Fragen wird er leider die katholi- 
sche Kirche noch mehr polarisieren, als 
er es schon bisher tat. Eines jedoch wird 
er nicht erreichen — das hat schon die 
Kairoer Bevölkerungskonferenz ge- 
zeigt: der ganzen Menschheit seine rigo- 
ristischen Moralpositionen aufzuzwin- 
gen. In düsterer Vorahnung erwartet ja 
auch Bischof Lehmann ein „wütendes 
Aufbegehren“ in der Bevölkerung, 
wenn der Papst Geburtenregelung, Be- 
schränkung des Bevölkerungswachs- 
tums und Schwangerschaftsabbruch in 
eine „innere Nähe zueinander“ bringt. 


Die Enzyklika wird leider keine 
Menschheitsprobleme lösen. Sie wird 
sie eher verschärfen. m! 
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DEUTSCHLAND 


Eisenbahn 


Learning 
by doing 


Eine Pannenserie im neuen Elektro- 
nik-Stellwerk von Hamburg-Altona 
verbittert die Kunden der Deutschen 
Bahn AG. 


werks auf dem Bahnhof Hamburg-Al- 

tona wird Zugansager Helmut Beh- 
ring, 55, derzeit stimmlich stark bela- 
stet. Mit sonorem Tenor muß er „drei- 
mal häufiger“ als sonst Durchsagen ma- 
chen, die die Bahnkundschaft verbit- 
tern: „Der Zug nach Kiel beginnt und 
endet zur Zeit nur in Pinneberg.“ 

In Altona ist der Werbeslogan „Un- 
ternehmen Zukunft“ der Deutschen 
Bahn AG (DB) von der Gegenwart ein- 
geholt worden. Eine beispiellose Pan- 
nenserie in der Schaltzentrale und das 
völlig überforderte Personal konterka- 
rieren wirkungsvoll alle DB-Bemühun- 
gen, ihr Ansehen zu verbessern. 

Das Tohuwabohu in Altona brachte 
den mühsam ausgetüftelten Bahnfahr- 
plan in ganz Deutschland durcheinan- 
der. 

In Kassel ärgerten sich DB-Kunden 
vergangene Woche über verspätet ein- 
laufende ICE. In Duisburg kamen die 
Eurocitys aus dem Norden so spät an, 
daß die Umsteiger ihre Anschlußzüge 


i n der Kabine des postmodernen Stell- 


Verödeter Bahnhof Altona*: „Menschlicher Faktor“ 
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verpaßten. Selbst in München sorgte die 
Panne im Norden für Konfusion. 

Viele Bahnfahrer fühlen sich ver- 
schaukelt — wie Hans Cramer aus Hu- 
sum. Auf dem Weg nach Bremen blieb 
er vergangene Woche auf der Strecke 
stecken. Nach einer Stunde Zwangs- 
stopp in Altona knöpfte ihm der DB- 
Zugbegleiter einen Zuschlag von sechs 
Mark für den nächsten Intercity ab - der 
fahrplanmäßige InterRegio war schon 
weg. 

Der Greifswalder Student Jan Stüm- 
pel, 23 („Ich finde das hier zum Kot- 
zen“), versäumte seinen Anschlußzug 
im schleswig-holsteinischen Pinneberg. 
Vergebens suchte er einen Bahnbedien- 


a 


mputer-Stellwerk in Altona: „Zwei falsche Ziffern 


K. NEUHÄUSER 


steten, der ihm weiterhelfen könnte. 
Um 18.45 Uhr waren die Schalter auf 
dem derzeit wichtigsten Ausweichbahn- 
hof der Bahn AG geschlossen. 

Reisende einer Regionalbahn verlo- 
ren 300 Meter vor dem Zielbahnhof Al- 
tona die Nerven. Sie öffneten die Türen 
des liegengebliebenen Nahverkehrszugs 
und marschierten zu Fuß weiter - Aben- 
teuer Bahnfahren. 

„Learning by doing“, erklärt der 
Hamburger DB-Sprecher Helmut Kuja- 
wa den Kuddelmuddel zwischen den 
Gleisen. Der Ausfall des weltweit mo- 
dernsten elektronischen Stellwerks Mit- 
te März traf die Bedienungsmannschaft 
unvorbereitet. „Der menschliche Fak- 
tor“, sagt DB-Technikvorstand Peter 
Münchschwander, 57, „ist nicht zu un- 
terschätzen.“ 

Mit der kostenlosen Ausgabe von 
10 000 Partybrötchen an die aufgebrach- 
te Kundschaft hofften die DB-Manager 
zunächst, die Pendler in den Morgen- 
stunden des 24. März zufriedenzustel- 
len. Aber kurz darauf kam es erneut 
zu einer Panne. Und zwei Tage später 
waren der „plötzliche Kälteeinbruch 
und die Temperaturschwankungen“ 
schuld. 

Der Chaos-Bahnhof Altona ist ein 
herber Rückschlag für die Deutsche 
Bahn, auch finanziell. Noch zum Jahres- 
anfang konnte DB-Vorstandschef Heinz 
Dürr zum erstenmal „schwarze Zahlen“ 
des einst defizitären Staatsunterneh- 
mens vorlegen. Für das erste private 
DB-Jahr vermeldete Dürr im Nahver- 
kehr ein Plus von nahezu 6 Prozent. Der 
Fernverkehr legte um 1,1 Prozent zu. 
Vor allem der InterCityExpress (ICE) 
zieht immer mehr Kunden an, seit 1991 


* Am 13. März. 


nutzten den Schnellzug mehr als 70 Mil- 
lionen Menschen. 

DB-Vorstand Münchschwander ver- 
handelt bereits über Schadenersatzfor- 
derungen mit dem Siemens-Konzern, 
der das Stellwerk konstruiert hat. 

Eine elektronische Winzigkeit hat 
nach ersten Erkenntnissen der Siemens- 
Techniker einen der größten deutschen 
Bahnhöfe mit 100 000 Reisenden, 900 
durchlaufenden Zügen und täglich 1100 
Rangierfahrten lahmgelegt. Unter den 
Hunderten in einem Spezialchip für das 
Stellwerk abgespeicherten Programm- 
befehlen war einer falsch. 

„Zwei falsche Ziffern“, sagt Manfred 
Brandt, 63, Leiter der Sicherheitssyste- 
me Deutsche Bahn bei Siemens, bewirk- 
ten, daß dem Rechner bei mehreren Ar- 
beiten an den 160 Weichen, 250 Signa- 
len und 200 Gleisstromkreisen der Ar- 
beitsspeicher „überlief“. Das Herzstück 
des Rechners, ein gewöhnlicher PC-Pro- 
zessor vom Typ Intel 80486, wurde 
durch die schlampig programmierte 
Software schachmatt gesetzt. 

Die Siemens-Experten entschuldigten 
sich damit, daß anfangs gedacht wurde, 
der fehlerhafte Speicherbefehl würde 
ohnehin nie vom Computer benötigt. 
Brandt: „Finden Sie mal einen Fehler, 
der nicht auftritt.“ 

Nach Ansicht internationaler Sicher- 
heitsexperten keine Entschuldigung für 
den Datencrash. Der Weltkonzern, so 
die Informatikprofessorin Devorah We- 
ber-Wullf von der Technischen Fach- 
hochschule in Berlin, habe „die Quali- 
tätssicherung nicht im Griff“. 

Ein Dutzend Techniker im Siemens- 
Zweigwerk Braunschweig üben derzeit 
an einer Art elektronischer Märklin- 
Eisenbahn mit „Simulationsmodellen“ 
weitere Krisenszenarien für den Bahn- 
hof Altona durch. 

Für die crashträchtige Kombination 
von Kopfbahnhof, hohem Rangierauf- 
kommen, Fernverkehr und Regional- 
bahnen gibt es bundesweit kein Vorbild. 
Einmalig im DB-Netz ist auch, daß im- 
mer noch ab Hamburg - wie in der Kai- 
serzeit — nur Dieselloks durch Schles- 
wig-Holstein nach Skandinavien fahren 
können. Die elektrische Oberleitung 
soll bis Ende des Jahres installiert sein. 

Solange sind Verspätungen weiterhin 
programmiert, die sich auch bundesweit 
auswirken. „Wir versuchen Vollast zu 
fahren“, sagt Hans Jürgen Stroh von der 
Hamburger DB-Niederlassung, „aber 
wir haben ununterbrochen Schwierig- 
keiten.“ Das Stellwerk kann derzeit nur 
70 Prozent der Züge bewältigen. 

Mindestens bis zum Sommerfahrplan, 
der am 28. Mai anläuft, muß die Bahn 
im Norden improvisieren. Ob die Zugla- 
ge sich dann dauerhaft entspannt, ist 
zweifelhaft: Als nächstes soll das Stell- 
werk im Frankfurter Kopfbahnhof auf 
High-Tech umgerüstet werden. a 


Justiz 


Ungleiches Recht 


SPIEGEL-Redakteur Rolf Lamprecht über DDR- und NS-Justiz 


ünf Jahre Haft für eine ostdeutsche 
Richterin, die nicht Recht gespro- 
chen, sondern Recht gebeugt und 
politische Gegner zum Tode verurteilt 
hat, widerlegen das Vorurteil von der 
westdeutschen Siegerjustiz — eigentlich. 

Denn die Strafe, die letzte Woche von 
der 27. Großen Strafkammer des Berli- 
ner Landgerichts verhängt wurde, verrät 
Augenmaß. Der Rechtsstaat darf nicht 
Gleiches mit Gleichem vergelten. 

Helene Heymann, 
77, bis zu ihrer Pensio- 
nierung (1977) 25 Jah- 
re lang Mitglied des 
Obersten Gerichts der 
DDR, hatte an der 
Verurteilung zahlrei- 
cher Oppositioneller 
mitgewirkt — etwa im 
sogenannten Rias- 
Verfahren 1955. Die 
beiden Angeklagten, 
die dem Berliner 
Rundfunksender an- 
geblich Informationen 
gegeben hatten, wur- 
den „als bezahlte 
Agenten“ verurteilt: 
einer zum Tode, einer 
zu 12 Jahren Zucht- 
haus. 

Das ist nur eines von vielen barbari- 
schen Urteilen, die Helene Heymann 
mit zu verantworten hat. Das Oberste 
Gericht der DDR sei ein Herrschaftsin- 
strument zur Verfolgung politischer Zie- 
le gewesen, begründete der Berliner 
Gerichtsvorsitzende sein Urteil. 

Ein wahres Wort - einerseits. Ande- 
rerseits wird die westdeutsche Justiz in 
Prozessen gegen DDR-Juristen von ih- 
rer eigenen kläglichen Nachkriegsver- 
gangenheit eingeholt. Der Vorwurf, daß 
die roten Rechtsbrecher in Robe anders 
behandelt werden als einst die braunen, 
ist nicht zu entkräften. 

Das ist der Fluch der bösen Tat. Die 
Nachkriegsjustiz, vor allem der Bundes- 
gerichtshof (BGH), hatte ja die „Kolle- 
gen“ aus der Hitler-Zeit, die nach einer 
mittlerweile gebräuchlichen Metapher 
„den Dolch unter der Robe trugen“, un- 
geschoren davonkommen lassen. Mit 
dieser Kumpanei muß die Dritte Gewalt 
noch lange leben. 

Jedes Todesurteil ist eines zuviel. 
Doch festzuhalten bleibt, daß der DDR- 
Oberinstanz „nur“ einige vorzuhalten 
sind, während Freislers Volksgerichts- 


hof eine Blutspur von 5243 Todesurtei- 
len zog. 

Dem Volksgerichtshof wurden vom 
BGH noch bis in die siebziger Jahre alle 
Richterprivilegien — Richter können für 
ihre Urteile nicht belangt werden - einer 
ordentlichen Spruchinstanz zugute ge- 
halten. Keiner der 106 Berufsrichter, 
keiner der 179 Staatsanwälte der Mord- 
instanz ist wegen Rechtsbeugung verur- 
teilt worden. 

Die doppelte Per- 
version — die der NS- 
Justiz, aber auch der 
Mangel an Einsicht 
beim BGH - zeigte 
sich in der Unfähig- 
keit, den Mord an 
Dietrich Bonhoeffer 
zu sühnen. Der evan- 
gelische Theologe war 
am 9. April 1945 ge- 
hängt worden; die 
SS-Standrichter Otto 
Thorbeck und Walter 
Huppenkothen hatten 
ihn verurteilt. 

Nach blamablen 
Prozessen in den unte- 
ren Instanzen wurde 
Thorbeck 1956 vom 
BGH freigesprochen, 
die Strafe für Huppenkothen auf sechs 
Jahre reduziert. Die Begründung ist ein 
Dokument der Rechtsgeschichte: „In ei- 
nem Kampf um Sein oder Nichtsein“, so 
der BGH seinerzeit, seien „bei allen 
Völkern von jeher strenge Gesetze zum 
Staatsschutz erlassen worden“. Einem 
Richter könne „angesichts seiner Unter- 
worfenheit unter die damaligen Geset- 
ze“ kein Vorwurf daraus gemacht wer- 
den, wenn er „glaubte“, Widerstands- 
kämpfer „zum Tode verurteilen zu müs- 
sen“. 

Wären diese höchstrichterlichen Ab- 
sonderungen noch Recht, müßte jeder 
DDR-Jurist freigesprochen werden. 

Die doppelte Moral zeigte sich dieser 
Tage. Zum 100. Geburtstag von Ernst 
Jünger wurde der Schriftsteller Rolf 
Hochhuth ausgeladen. Er hatte 1978 
Verstrickungen des ehemaligen Marine- 
richters Filbinger aufgedeckt und dessen 
Sturz als baden-württembergischer Mi- 
nisterpräsident ausgelöst. 

Die Gastgeber wollten verhindern, 
daß der „furchtbare Jurist“ und sein Kri- 
tiker aufeinandertrafen — und luden, 
versteht sich, den Kritiker aus. m 
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Rund um die Uhr 
überall erreichbar. 
Die Anrufweiter- 
schaltung im ISDN 
ist die perfekte 
Lösung für alle, die 
einen 24-Stunden- 
Service bieten. 
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anna] Bot 


mittelt werden, 

und man kann bei 
besetztem Anschluß 
„anklopfen‘“ 


it dem ISDN-Mehrgeräte- 
anschluß erhalten Sie 
drei Rufnummern. Da 
können Ihre Anrufer 
dann direkt durchwäh- 
len: zu den Telefonen in Büro und Werk- 
statt und für die Faxpost zum Fern- 
kopierer. Dazu kommen Funktionen wie 
Anrufweiterschaltung, Rückfragen oder 
Anklopfen. Und ganze 300 DM Gut- 
schrift für ein ISDN-Telefon oder eine 
ISDN-PC-Karte - egal, wo Sie sie kau- 
fen. Beim Kauf einer ISDN-Anlage kön- 
nen wir Ihnen sogar 700 DM gutschrei- 
ben. Das ISDN-Förderprogramm macht's 
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je: STARTEN 


Mit dem Förder- 
programm für 

den ISDN-Mehr- 
geräteanschluß 


BAER bekommen Sie 
möglich. Vorausgesetzt, Sie beauftragen für den Kauf eines 
jetzt einen neuen ISDN-Mehrgerätean- ISDN-Geräts bis 
schluß. Worauf warten Sie? ISDN ist die zu 700 DM gutge- 
Lösung für Ihre komplette Kommunika- schrieben. 


tion. Wir informieren Sie gerne persönlich 
über ISDN und wie Sie in den Genuß 
des Förderprogramms kommen. Natür- 
lich ist Ihr Anruf kostenlos: Telefax 01 30- 
80 80.44, Telefon 01 30-8080 88. 


So ist das, wenn 
man keine Durch- 
wahl hat und bei 
dringenden 
Gesprächen ans 
Telefon gerufen 
wird. 


wege direkt erreichbar un 
zu (O0 DM sparen. 


Klimagipfel 


Hohepriester 
im Kohlenstoff-Klub 


Die Öl-Staaten lähmen die Berliner Klimakonferenz. Lobbyisten der US- 
Industrie haben schon im Vorfeld Wühlarbeit geleistet: Im Dickicht der 
Uno-Diplomatie brachten sie weitergehende Vertragsinitiativen zu Fall. 


sener Provinzler aus Kentucky. 

Ein kantiger Schädel mit Hänge- 
backen sitzt auf dem schmächtigen Kör- 
per. Die Hose reicht nur bis zu den Knö- 
cheln und lenkt den Blick auf ausgetre- 
tene Gesundheitsschuhe. 

Der Schein trügt. Donald H. 
Pearlman, 59, macht Geschichte im 
Auftrag der Öl-Industrie und auf Rech- 
nung von Amerikas einflußreichster An- 
waltssozietät. Erfolgreich wie kein an- 
derer Drahtzieher der internationalen 
Politik stellt er die Signale auf dem Weg 
zum weltumspannenden Schutz des Kli- 
mas — immer auf Halt. 

Pünktlich um halb zehn lauert er seit 
Dienstag vergangener Woche jeden 
Morgen am Eingang zum Plenarsaal des 
Berliner Kongreßzentrums. Der Stand- 
ort ist strategisch gut gewählt: Die Di- 
plomaten aus 130 Staaten müssen an 
Pearlman vorbei, bevor sie die Uno- 
Verhandlungen über ein neues Kli- 
maschutzabkommen fortsetzen. 

„Hi Don“, begrüßt ihn da freudig der 
Kuweiter Atif Al-Juwaili und schließt 
ihn in die Arme. Man kennt sich. Hastig 
schärft Pearlman seinem Schützling mit 


D er Mann sieht aus wie ein abgeris- 


Lobbyist Pearlman (r.) in Berlin* 
Anwaltstricks gegen den Klimaschutz 
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leiser Stimme die Tagesparole ein: „Wir 
brauchen unbedingt jemanden im Bü- 
ro.“ Al-Juwaili nickt gelehrig. Ein paar 
Stunden später wird der kuweitische 
Delegierte energisch für sein Land einen 
Sitz in der künftigen Uno-Behörde for- 
dern, welche die Umsetzung der Welt- 
klima-Konvention überwachen soll. 

Womöglich werden die Uno-Klima- 
beamten nicht viel zu tun haben. Knapp 
drei Jahre nach dem gefeierten Weltgip- 
fel von Rio de Janeiro, bei dem über 100 
Staatschefs in seltener Einigkeit die Ret- 
tung vor dem drohenden Klimachaos 
versprachen, sind die Umweltdiploma- 
ten keinen Schritt vorangekommen. Im 
Gegenteil: Sogar die vertragliche Zusi- 
cherung der reichen Industrieländer, ih- 
ren Ausstoß an Treibhausgasen wenig- 
stens auf dem Stand von 1990 zu begren- 
zen, wird von den meisten Unterzeich- 
nern nicht eingehalten. 

Eine weitere Minderung der Emissio- 
nen, wie sie Klimaforscher dringend an- 
mahnen, solle in Berlin in einem soge- 
nannten Protokoll verbindlich verein- 
bart werden, hieß es noch in Rio. Aber 
eine entsprechende Vertragsinitiative, 
gestartet von den besonders bedrohten 
Inselstaaten, scheiterte 
im Dickicht der Uno- 
Diplomatie schon vor 
Beginn der Berliner 
Konferenz. 

Statt dessen ringen 
die Regierungsvertre- 
ter im raumschiffarti- 
gen Kongreßgebäude 
nur noch um einen Be- 
schluß, ihre endlosen 
Verhandlungen auch 
nach dem Berlin-Gip- 
fel fortsetzen zu dür- 
fen. Hilflos versucht 
Bundesumweltministe- 
rin und Konferenzprä- 
sidentin Angela Merkel 
(CDU), den Stillstand 
als Erfolg zu verkau- 
fen. Das sogenannte 


A. SCHWELZEL 


* Mit dem kuweitischen De- 
legierten Atif Al-Juwaili. 


tnisse 


Arabische Öl-Raffinerie: Erkenn 


Mandat, das Ende dieser Woche verab- 
schiedet werden soll, wäre, so Merkel, 
„ein wichtiger Schritt voran“. 

Donald Pearlman lächelt. Daß der 
Klimaschutz im Nirgendwo wolkiger Er- 
klärungen endet, dafür hat er drei Jahre 
hart gearbeitet. Nicht eine der über 20 
wissenschaftlichen und politischen Vor- 
konferenzen zum Berliner Gipfel hat er 
versäumt. 27 Arbeitswochen verbrachte 
er bei diesen Treffen in Kongreßstädten 
wie Genf, New York, Nairobi und sogar 
Fortaleza in Brasilien. Kaum jemand 
kennt die vielen tausend Uno-Doku- 
mente zum Thema so genau wie er. 

Dabei ist der Weltreisende kein einfa- 
cher Lobbyist wie etwa sein dauernder 
Begleiter John Shlaes, der ganz offen 
die Auto- und Elektroindustrie der 
USA bei ihrem Kampf gegen Klima- 
schutzauflagen vertritt. Pearlman hält 
die Namen seiner Klienten strikt ge- 
heim. Er tritt stets nur als Teilhaber der 
großen Anwaltsfirma Patton, Boggs & 
Blow auf, die in Washington als ebenso 
einflußreich wie anrüchig bekannt ist. 

Die Sozietät war mit dem Haiti-Dik- 
tator Duvalier ebenso verbunden wie 
mit dem Militärregime in Guatemala. 
Ihre Anwälte arbeiteten für die Drogen- 
und Geldwäschebank BCCI, deren Zu- 
sammenbruch als „Mutter aller Skanda- 
le“ die amerikanische Öffentlichkeit 
monatelang in Atem hielt. „Das größte 
Kompliment, das man einem Anwalt 
bei Patton machen kann, lautet, daß er 
für Geld alles tut“, resümiert ein frühe- 
rer Mitarbeiter. 


Wissenschaft mit Haarspaltereien Gerenanfen 


Die Klienten ließen sich durch den 
zweifelhaften Ruf der Kanzlei nicht irri- 
tieren. Zu den 1500 Dauerkunden zäh- 
len nach wie vor etwa der Chemiekon- 
zern DuPont sowie die drei Ol-Riesen 
Exxon, Texaco und Shell. 

An solche Auftraggeber denkt 
Pearlman, wenn er vor dem „dramati- 
schen Schaden“ warnt, der Amerikas 
Wirtschaft mit „voreiligen Verpflichtun- 


„Eine Atmospäre 
aus Verdächtigungen und 
Mißtrauen geschaffen“ 


gen zur Minderung des Energiever- 
brauchs“ drohe. „Wir brauchen einfach 
mehr Energie für Transport, Heizung 
und Kühlung als das kleine Japan oder 
Europa.“ Pearlman versteht sich als 
Verteidiger des American way of life 
und weiß sich mit dem US-Establish- 
ment einig. Auf die Öl-Industrie grün- 
dete Amerika seinen Reichtum, so soll 
es auch bleiben. 

Für dieses Ziel arbeiten Pearlman und 
seine Mannschaft mit allen Tricks ge- 
wiefter Anwälte. Um bei den Uno-Ver- 
handlungen zugelassen zu werden, er- 
fand er kurzerhand die Nichtregierungs- 
organisation „The Climate Council“, ein 
Name, hinter dem genausogut ein Um- 
weltverband stehen könnte. 

Daueraufgabe seiner Crew ist die ste- 
te Überwachung der US-Diplomaten. 

„Jedes Wort, das wir hier öffentlich sa- 


Klöber Gresta. 
Im Sitzen 
eine glatte Eins. = E73 


Auch für Bürodrehstühle 
gibt es die Eins nur, wenn 

alles stimmt. Wenn die Haus- 
aufgaben gemacht wurdei 
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gen, liegt morgen als Protokoll auf dem 
Tisch der Kongreßabgeordneten“, klagt 
ein Delegierter der Clinton-Administra- 
tion, deren anfänglicher Umwelt-Elan 
am gut organisierten Widerstand der In- 
dustrie längst zerbrochen ist. 

„Diese Leute“, sagt der US-Klimaex- 
perte über Pearlman und seine Helfer, 
„schaffen hier eine Atmosphäre aus 
Mißtrauen und Verdächtigungen.“ Der 
US-Delegationsleiter Rafe Pomerance 
wagt es in Berlin nicht einmal, die For- 
derung von Vizepräsident Al Gore nach 
einem verbindlichen Klimaschutzver- 
trag öffentlich zu kommentieren. 

Gleichwohl können die USA als 
Hauptverursacher der globalen Erwär- 
mung sich nicht offen gegen andere Län- 
der stellen, die sich vom Klimakollaps 
bedroht sehen. Staaten wie Saudi-Ara- 
bien und Kuweit sind da freier. 

Mit beispielloser Ausdauer verwan- 
delte Pearlman deshalb deren früher nur 
hinhaltenden Widerstand zu einer per- 
fekten Blockadestrategie - so berichten 
es Umweltlobbyisten, die ihren Gegner 
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seit fünf Jahren beobachten. „Keiner ist 
so erfolgreich wie dieser Hohepriester 
des Kohlenstoff-Klubs“, sagt respekt- 
voll Jeremy Leggett, Direktor bei 
Greenpeace International. : 

Das größte Problem für die Ol-Alli- 
anz sind die Erkenntnisse der interna- 
tionalen Klimawissenschaftler. Deren 
überwiegende Mehrheit hat inzwischen 
keine Zweifel an der heraufziehenden 
Gefahr für den Planeten. Im Rahmen 
der Uno sind die Wissenschaftler im 
Intergovernmental Panel on Climate 
Change (IPCC) organisiert und erarbei- 
ten jährliche Berichte, als Grundlage für 
die politischen Verhandlungen. 

Um die Glaubwürdigkeit der For- 
scher zu untergraben, brachte Pearlman 
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bei den IPCC-Treffen systematisch die 
Abgesandten aus den Golfstaaten in 
Stellung. Während der entscheidenden 
Sitzung vor Berlin im vergangenen Sep- 
tember in Genf stürzten Pearlman und 
seine arabischen Freunde das internatio- 
nale Expertengremium ins Chaos. 
Sechs Monate lang hatten Fachleute 
aus allen Kontinenten Szenarien durch- 


„Mit Desinformation 
lenkt die Ol-Lobby die 
öffentliche Debatte“ 


gerechnet, wie die Konzentration der 
Treibhausgase sich entwickeln wird, je 
nach Wirtschafts- und Bevölkerungs- 
wachstum. „Wir haben nur unumstritte- 
ne Aussagen aufgeschrieben“, berichtet 
der niederländische Klimaforscher Jo- 
seph Alcamo. Doch die Pearlman-Seil- 
schaft, ärgert sich Alcamo, habe „jede 
Zeile des Berichts in Frage gestellt“ und 
„endlose Haarspalterei“ betrieben. 


Rheinischer Merkur 


Ungeniert schwang sich der Anwalt 
selbst zum Experten auf. Abgesandte 
aus Kuweit reichten Anderungsvor- 
schläge zum Text in Pearlmans Hand- 
schrift ein. Nicht einmal den Satz, daß 
eine „Zunahme der Kohlendioxidmen- 
ge in der Lufthülle zu erwarten“ ist, 
ließen sie durchgehen. Der schließlich 
formulierte Abschlußbericht „spiegelt 
nicht mehr die ‚wissenschaftliche Mehr- 
heitsmeinung wider“ (Alcamo). 

Triumphierend verkündet Pearlman 
seitdem, es gebe „gar keinen wissen- 
schaftlichen Konsens“ über die Klima- 
gefahr, selbst das IPCC sei zerstrit- 
ten. 

Gegen die Klima-Warner engagieren 
die Kohlenstoff-Fundis auch eigene 


Wissenschaftler, zum Beispiel vom US- 
Wettervorhersagedienst „Accu-Wea- 
ther“. Nach deren Befund - gewonnen 
auf der Basis von Daten aus nur drei 
Meßpunkten der USA - gibt es „keinen 
überzeugenden Beweis“, daß extreme 
Wetterereignisse zunehmen. Deshalb 
sei offen, verbreiten Pearlmans Mittels- 
männer, „ob der Mensch überhaupt den 
Treibhauseffekt verstärkt“. Peinlich für 
die Anti-Klima-Koalition: Zum Beweis 
für die angeblich konstante Regenmen- 
ge dienten Messungen in der Wüsten- 
stadt Los Angeles. 

„Mit solcher Desinformation“, sagt 
der Vizepräsident des Washingtoner 
Worldwatch Institute, Christopher 
Flavin, „lenkt die Öl-Lobby in den USA 
die öffentliche Debatte.“ 

Noch toller trieb es der Mann mit dem 
Bulldoggengesicht während der letzten 
politischen Vorbereitungskonferenz im 
Februar in New York. Bei einer an- 
strengenden Nachtsitzung provozierte 
er mit seinem aufdringlichen Stil einen 
Eklat. Verärgert forderte der Uno-Be- 
amte Jacob Swager alle Lob- 
byisten auf, den Plenarsaal zu 
verlassen. Doch Pearlman wi- 
dersetzte sich. „Er ging erst, 
nachdem ich ihn mehrmals er- 
mahnt hatte“, sagt Swager - ei- 
ne Szene, die Pearlman heute 
dreist als „frei erfunden“ leug- 
net. 

Umweltschützer beobachte- 
ten Pearlman, wie er präzise 
taktische Anweisungen an ara- 
bische Delegationen kopieren 
und überbringen ließ („Den 
vierten Absatz komplett strei- 
chen; falls Option I nicht er- 
folgreich ist, schlagen Sie fol- 
gende Formulierung vor!“). 

Formale Fehler aufspüren, 
die Geschäftsordnung in Frage 
stellen und damit langwierige 
Verzögerung bewirken — die 
klassische Anwaltstaktik dik- 
tiert auch den Verlauf des Ber- 
lin-Gipfels. Die Öl-Staaten si- 
cherten sich — gegen den lauen 
Widerstand der Europäer und Amerika- 
ner - eine Trumpfkarte im Verhand- 
lungspoker: Auf ihr Betreiben blieb bis 
zum Wochenende offen, mit welchen 
Mehrheiten überhaupt abgestimmt 
wird. Paßt ihnen das Ergebnis nicht, 
können sie den ganzen Gipfel platzen 
lassen. 

Mit diesem Trick, so versichert 
Pearlman, habe er aber „nicht das ge- 
ringste zu tun“. Doch sicher liege es „im 
Interesse der Vereinigten Staaten, wenn 
Beschlüsse nur mit Einstimmigkeit ge- 
faßt werden dürfen“. 

Seine Berliner Etappe im Rennen 
um den industrieverträglichen Klima- 
schutz hat der Ol-Anwalt fast schon ge- 
wonnen. | 


Unser neuestes Ziel: 


die Bermudas. 
Da freut sich aber jemand. 


a Ist ja auch erfreulich: Jeden Dienstag fliegt Condor Sie jetzt nach Bermuda. Da können 


Sie golfen, schwimmen, schnorcheln und in kurzen Hosen rumlaufen. Auch toll: An keiner Stelle der 


Insel ist das Meer mehr als eine Meile entfernt. Aber wir bieten noch mehr Neues: Antigua in der &) Condor 


Karibik, San Juan auf Puerto Rico und Rimini. PS: Ihr Reisebüro kennt auch unsere anderen 65 Ziele. Ihr Ferienflieger 
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UNSER VERTRAGSPARTNER 


AUF MADAGASKAR 


ur eines kann man über die Schuldenprobleme der Dritten Welt mit 


Gewißheit sagen: Es gibt keine einfachen Lösungen. Wenn es besonders 


schwierig wird, weil weder umgeschuldet noch in harten Devisen zurückgezahlt werden kann, 
suchen die Banken zusammen mit Hilfsorganisationen nach Auswegen. So entstand das Projekt 
„Schulden für die Natur“: Die Regierungen bezahlen ihre Schulden. Aber nicht an die Banken, 


sondern zweckgebunden in Landeswährung für Entwicklungsprojekte im eigenen Land. 


Beispiel Madagaskar: Auf der viertgrößten Insel der Erde ? statt dessen für die Aufforstung des Regenwaldes ausge- 


konnte sich ein ganz eigenständiges Ökosystem ent- 
wickeln. Nur dort leben beispielsweise Lemuren, eine 
Halbaffenart. Ihr natürlicher Lebensraum wird immer 
stärker zurückgedrängt. Gerade noch ein Zehntel der 
afrikanischen Insel ist von tropischem Regenwald 
bedeckt. Erosion und Wassermangel bedrohen auch 
diesen Rest und damit die Existenzgrundlage von 
Mensch und Tier. Zusammen mit dem World Wildlife 
Fund engagieren sich die Banken im Entwicklungs- 
programm „Schulden für die Natur“. Die Banken ver- 


zichten auf die Kredittilgung, wenn die jeweiligen Beträge 


geben werden. Im Sudan, einem der ärmsten Länder 
der Welt, verwendet die Unicef, das Kinderhilfswerk der 
Uno, von den Banken abgetretene Forderungen für 
die Wiederaufforstung, die Wasserversorgung und das 
Gesundheitswesen. In den letzten Jahrzehnten sind 
die privaten Banken den Ländern der Dritten Welt viel- 
fältig entgegengekommen. Wir versuchen mit unserer 
international erworbenen Erfahrung, unserenVertrags- 
partnern zu helfen, ihre Volkswirtschaften zu ent- 


wickeln und ihre Lebensgrundlagen dabei zu schonen. 


3 Ihr Vertrauen ist unser größtes Kapital. 


WEITERE INFORMATIONEN ERHALTEN SIE BEIM BUNDESVERBAND DEUTSCHER BANKEN, KATTENBUG 1. 50667 KÖLN 


SPIEGEL-Gespräch 


„in den Hintern treten“ 


Der ostdeutsche Bürgerrechtler Jens Reich über Demokratiefrust und die Notwendigkeit einer Ökodiktatur 


Reich (M.) beim SPIEGEL-Gesprächt: 


SPIEGEL: Herr Professor Reich, Sie ha- 
ben sich für die Grünen um die Präsi- 
dentschaft beworben — ohne Erfolg. Sie 
waren Berater von SPD-Chef Rudolf 
Scharping - und verloren mit ihm die 
Wahl. Ist für einen „intellektuellen 
Brillenträger“, wie Sie sich selbst nen- 
nen, in der Politik kein Platz? 

Reich: Ich habe offenbar immer auf die 
falschen Pferde gesetzt. Es scheint 
mein Talent zu sein, immer wieder in 
der Minderheit zu landen. Es ist aller- 
dings eine durchaus ehrenhafte Nieder- 
lage, aus Sorge um die Okologie eine 
Wahl zu verlieren. Der Umweltschutz 
bleibt das Thema, von dem man in 10 
oder 20 Jahren sagen wird: Damals gab 
es welche, die haben rechtzeitig Lärm 
geschlagen. 

SPIEGEL: Die Resonanz fällt zuneh- 
mend geringer aus. Ist das der Grund, 
warum Sie und Ihre Mitstreiter aus der 
DDR-Bürgerbewegung keine Heimat 
im bundesdeutschen Parteienstaat ge- 
funden haben? 

Reich: Ich und viele andere hatten am 
Ende der DDR eine starke Allergie ge- 
gen die Parteien. Man hat versucht, 
uns zu Nippesfiguren zu machen, de- 
nen man nur beim Thema DDR-Ver- 
gangenheit zuhört. Das ist ein Wahr- 
nehmungsfehler. 


* Mit den Redakteuren Jan Fleischhauer und Ga- 
bor Steingart in Reichs Berliner Wohnung. 
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„50 laut befehlen, daß die Politik aufwacht“ 
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SPIEGEL: Ihre Allergie hat sich mittler- 
weile gelegt? 

Reich: Die Allergie, ja. Die Distanz zum 
politischen Betrieb in Bonn ist geblie- 
ben. Die Parteien, so wie sie sind, gefal- 
len mir nicht. 

SPIEGEL: Was stört Sie? 

Reich: Das Tempo der politischen Ent- 
scheidungen hält nicht Schritt mit dem 


K. MEHNER 


Tempo der Umweltzerstörung. Ich weiß 
als Systemtheoretiker, der sich mit 
Stoffwechselsystemen und ökologischen 
Systemen, vor allem ihrer mathemati- 
schen Struktur, beschäftigt, daß es so 
nicht weitergeht: Wenn es einen ökolo- 
gischen Kollaps gibt, dann kommt er 
schlagartig. Dann sind global nicht nur 
das Klima und die gesellschaftliche Sta- 
bilität gefährdet, sondern auch das 
Überleben der Menschheit. Die Zeit 
wird langsam knapp. 

SPIEGEL: Die Parteien sehen das weni- 
ger dramatisch. Auch SPD und Grüne 
haben sich verabschiedet von radikaler 
Wachstumskritik und Verzichtsethik, 
wie sie etwa der Philosoph Hans Jonas 
formulierte. 

Reich: Ich bleibe dabei, daß die Wachs- 
tumsmaschine verwerflich ist; sie setzt 
die dynamischen Systeme in Gang, die 
in die Katastrophe führen. Wir müssen 
Wege finden, das materielle Wachstum, 
den Energieverbrauch, den Müllanfall, 
die steigenden Koeffizienten zu brem- 
sen. Alles hängt dabei direkt oder indi- 
rekt vom Energiekonsum dieser Gesell- 
schaft ab. Wenn man hier die Reduzie- 
rung nicht schafft, kann der Blockierme- 
chanismus, der die anderen Umweltpro- 
bleme bremst, nicht wirken. 

SPIEGEL: Untergangsszenarien gibt es 
mittlerweile dutzendfach. Wie wollen 


Verssuchte Müllkippe in im 1 Schwarzyall: „Der Bkologlache Kollaps kommt schlagartig“ 


Jens Reich 


ist Molekularbiologe und arbeitet 
an einem Institut für medizinische 
Grundlagenforschung in Berlin- 
Buch. Im Herbst 1989 gehörte der 
Arzt zu den Gründern des Neuen Fo- 
rums und saß für die Bürgerrechts- 
partei in der letzten DDR-Volkskam- 
mer. Zum Honecker-Staat hatte der 
Wissenschaftler stets Distanz ge- 
halten und sich in den letzten DDR- 
Jahren mehr und mehr in seine pri- 
vate Nische zurückgezogen. Erst 
der Protest seiner Kinder gegen 
das „Schneckenhausleben“ ließ ihn 
politisch aktiv werden. Nach der 
Vereinigung kandidierte der partei- 
lose Bürgerrechtler auf Bitte der 
Grünen erfolglos für das Amt des 
Bundespräsidenten. Alle Angebote, 
als Berufspolitiker für die Ökopartei 
in den Bundestag einzuziehen, 
schlug Reich, 56, aus — um nicht 
„im Politikgeschäft verbraten zu 
werden“. 


Sie die Dynamik der Zerstörungspro- 
zesse stoppen? 

Reich: Wir brauchen die 1,5 Kilowatt- 
Gesellschaft, wie sie der Physiker 
Hans-Peter Dürr fordert: Ein einzelner 
hat das Recht, mit 1,5 Kilowatt zu le- 
ben. In den Vereinigten Staaten leben 
die Menschen um das Achtfache dar- 
über, wir verbrauchen drei- bis viermal 
zuviel Energie. Dabei hat Ernst Ulrich 
von Weizsäcker längst durchgerechnet, 
daß eine radikale Reduzierung unseres 
Energiekonsums möglich ist, ohne daß 
die Lichter ausgehen. 

SPIEGEL: Sie setzen dabei auf die Ein- 
sicht Ihrer Mitbürger... 

Reich: ... allerdings nur unter der Be- 
dingung, daß die politische Klasse sich 
einig ist. Erst dann werden auch Mehr- 
heiten in der Bevölkerung sagen: Wir 
machen mit. 

SPIEGEL: Hartnäckig verteidigen die 
Menschen, verständlicherweise, ihren 
sozialen Status quo. Wer Kürzertreten 
fordert, gilt als liebenswerter Spinner. 
Soll die Politik deshalb den Verzicht er- 
zwingen? 

Reich: Sie muß dafür sorgen, daß ge- 
wisse Bewegungen eine kritische Masse 
bekommen. Kritische Masse ist das, 
was vor 1989 in der DDR zusammen- 
kam. Damals ging es um die Beendi- 
gung eines anerkannt unerträglichen 
Zustands. Heute brauchen wir kritische 
Masse, um die ökologische Wende hin- 
zubekommen. Das Bewußtsein der 
Menschen, daß es so nicht weitergehen 
kann, ist heute weiter entwickelt, als 
die Politiker wahrhaben wollen. 
SPIEGEL: Die Regierung marschiert in 
die andere Richtung. Trauen Sie der 
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Befreit, geteilt, vereint 
Die umfangreiche, großformatige 
Chronik hält die politische Entwick- 
lung in Deutschland von 1945 — 
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Erinnerung bewahren 


1923/24 schreibt Hitler in Landsberg 
«Mein Kampf», 1945 wird hier ein 
Camp für die Überlebenden des Holo- 
caust eingerichtet. Mit 150 histori- 
schen Fotos dokumentiert das Buch 
deutsche Ge- 
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erzählt in seinem Roman die furiose 
Lebensgeschichte des Analytikers 
und Utopisten Hagen Seelhorst. 
«Vital und von ganz eigener Ele- 
ganz ... Ein Buch auch als Sittenbild 
der Bundesrepublik.» Der Spiegel 
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Wer ist der Mann, 

der als Architekt des 
Friedensabkommens 
zwischen Israel und 
dem Palästinenser- 
führer Arafat gilt? 

Der israelische Außen- 
minister Shimon Peres 
erzählt in seinen 
Erinnerungen von der 
Kindheit und Jugend 
in einem osteuro- 
päischen Dorf, von 
der Auswanderung 
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Episoden und Begeg- 
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der ganzen Welt, 

die Rückkehr der 
Juden in die politische 
Geschichte. 
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Politik eine radikale Wende noch 
zu? 

Reich: Ich habe diese Art defätistischer 
Prophetien über 25 Jahre DDR-Agonie 
mitgemacht. Wir haben uns lange einge- 
redet, daß nichts geht. Erst 1989 haben 
wir gemerkt, was wir schon fünf oder 
zehn Jahre eher hätten merken können: 
Die Zeit für ein Ende war reif. Man ver- 
paßt mit so einer resignativen Haltung 
den richtigen Moment zum Eingreifen. 
SPIEGEL: Mit Optimismus allein wird es 
auch nicht gehen. Trotz der frühen 
Mahnungen des Club of Rome steuern 
die Industrieländer stramm auf Wachs- 
tumskurs. 

Reich: Ich glaube, daß wir die Probleme 
lösen können, allerdings, und das ist ei- 
ne wichtige Einschränkung, nicht inner- 
halb der bestehenden Strukturen. Für 
die globalen Aufgaben muß man neue 
politische Instrumente schaffen, von de- 
nen die Kraft für die 
ökologische Umsteue- 
rung ausgeht. Mit der 
üblichen Legislative 
wird man die Dinge 
nicht in den Griff be- 
kommen. Die Ökolo- 
gen brauchen Zugriff 
auf die Steuermecha- 
nismen der Gesell- 
schaft. 

SPIEGEL: Der chemali- 
ge Bürgerrechtler Jens 
Reich, ermüdet vom 
Kleinklein der Partei- 
endemokratie, liebäu- 
gelt mit der Okodikta- 
tur? 

Reich: Nur weil die 
Parteien sich nicht auf 
einen Konsens einigen können, weil ir- 
gendwelche Lobbys blockierende Stök- 
ke in die Räder stecken, können wir 
nicht Jahrhunderte warten. Es muß 
möglich sein, der Legislative in den Hin- 
tern zu treten. Wirkliche Veränderung 
ist nicht möglich, wenn ständige Wahl- 
kämpfe alles blockieren. 

SPIEGEL: Ohne Wählervotum würde es 
die Grünen nicht geben. Was stört Sie 
an demokratischen Wahlen? 

Reich: Die Selbsthypnose der Politik ist 
zu groß. Es ist langsam zu einer paranoi- 
den Vorstellung geworden, daß von der 
jeweils nächsten Wahl das Schicksal der 
Partei oder des einzelnen Politikers ab- 
hängt. Wirklich wichtige Fragen werden 
so immer wieder vertagt. Ich bin vehe- 
ment dafür, daß man ein Instrument 
schafft, das so laut befehlen kann, daß 
die Politik endlich aufwacht. 

SPIEGEL: Wie soll denn dieses Instru- 
ment aussehen? 

Reich: Wir brauchen neben dem Deut- 
schen Bundestag einen Ökologischen 
Rat, der Verfassungsrang besitzt und in 
Überlebensfragen ein entscheidendes 
Wort mitzureden hat. Dieser Rat müßte 


DEUTSCHLAND 


Umweltschädling Auto: „Veto-Recht für den Öko-Rat“ 


Gesetzesinitiativen im Bundestag starten 
und der Regierung Beschlußinitiativen 
vorlegen dürfen, er müßte ein Vetorecht 
besitzen und auch in der Lage sein, Ge- 
und Verbote auszusprechen. 

SPIEGEL: Ausgerechnet Sie, der in der 
DDR freie Wahlen gefordert hat, wollen 
nun auf das Votum der Bürger verzich- 
ten? 

Reich: Natürlich haben solche Houses of 
Lords, die nicht gewählt werden, für ei- 
nen Radikaldemokraten gefährliche Zei- 
chen. Dieses Land muß demokratisch 
und zivilisiert funktionieren. Deshalb 
meine ich schon, auch dieser Klub, der 
schließlich den Lebensstil eines Volkes 
ändern soll, muß sich demokratisch legi- 
timieren. Allerdings nicht alle vier Jahre. 
SPIEGEL: An welchen Wahlrhythmus 
denken Sie? 

Reich: Der Rat müßte mindestens 10, 
vielleicht auch 15 Jahre ungestört arbei- 


ten können. Sonst müßten die Räte, wie 
heute die Politiker, um ihre Posten 
fürchten, um Renten und alles was an 
Privilegien da dran hängt. Die Selbst- 
blockade würde weitergehen. 

SPIEGEL: Die zahlreichen Konsensge- 
spräche zur Energiepolitik, an denen 
neben den Parteipolitikern auch Wis- 
senschaftler und Wirtschaftsmanager 
teilnahmen, haben bisher keine anderen 
Ergebnisse gebracht als die Parlaments- 
arbeit. Wollen Sie etwa auch den Atom- 
ausstieg staatlich verordnen? 

Reich: Ein Verbot der Kernenergie sehe 
ich nicht, aber sehr wohl den Zwang, sie 
vernünftig herunterzufahren. Wenn ein 
Gremium von Verfassungsrang dazu ei- 
nen Befehl geben könnte, so wie jetzt 
der Kohlepfennig per Befehl abge- 
schafft wurde, könnte das den Konsens 
zwischen den Parteien erheblich erleich- 
tern. Ich kann mir gut vorstellen, daß so 
ein Gremium das Recht hat, die längst 
überfällige Reduktion des CO,-Aussto- 
Bes einzufordern. Wenn ein solcher 
Ukas kommt, muß das im Detail vom 
Parlament durchgesetzt werden. Selbst 
so scheinbar kleine Entscheidungen, wie 


Dass ein deutschsprachiges Weltblatt 


seine Redaktion in Zürich hat, ist 
gerade für deutsche Leser von beson- 
derem Wert. Denn wenn die Neue 


Zürcher Zeitung das Tagesgeschehen 


Gleiche Sprache, 


und die Hintergründe beleuchtet, 
stehen die Scheinwerfer eben nicht in 
Deutschland, sondern etwas weiter 
entfernt. Was Ihnen eine erweiterte 
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die Reduzierung des Benzinverbrauchs 
von Kraftfahrzeugen, bedürfen offen- 
sichtlich einer Ordre du Mufti. 
SPIEGEL: Die Wirtschaft würde Amok 
laufen gegen derartige Diktate. Oder 
glauben Sie im Ernst, die Top-Manager 
sagen: Rat befiehl, wir folgen? 

Reich: Es gibt auch in der Wirtschaft 
viele, die das Sparauto durchsetzen wol- 
len, die aber im Moment aus Kosten- 
und Konkurrenzgründen warten. Die 
Autohersteller wissen längst, daß ihnen 
staatlicher Zwang auf lange Sicht sogar 
Vorteile bringt, weil sich dann alle um- 
stellen müssen. Die Erfolgsgeschichte 
des Katalysators wäre ohne den Eingriff 
des Staates nicht machbar gewesen. 
SPIEGEL: Brandt wollte in den siebziger 
Jahren „mehr Demokratie wagen“. Ihr 
Motto lautet offenbar: „Mehr Diktatur 
wagen.“ 

Reich: Ja. Es gibt Dinge, die muß man 
mit einem Klaps auf den Hinterkopf 
durchsetzen. Das ist aber ein Klaps, den 
sich die Gesellschaft selber geben muß. 
Natürlich kann der Ökologie-Rat nicht 
die Diktatur gegen die Bevölkerung und 
die politische Klasse durchsetzen. Da- 
mit würde er scheitern. Es gehört schon 
dazu, daß sich die Gesellschaft selbst in 
Bewegung setzt. 

SPIEGEL: Eine radikale Reduzierung 
des Energiekonsums bedeutet aus Sicht 
der klassischen Okonomie Wachstums- 
verzicht. Ohne Wirtschaftswachstum ist 
der Sozialstaat am Ende. 

Reich: Ich glaube nicht an die Bremser- 
funktion des Sozialen für das Okologi- 
sche. Als ich vor ein paar Jahren in 
Amerika an der Harvard-Universität ge- 
wesen bin, habe ich in einer Gesellschaft 
gelebt, die sich einen Pro-Kopf-Ver- 
brauch an Energie leistet, der dreimal so 
groß ist wie bei uns. Das Ver- 
rückte: Es gibt nichts, was mir 
im Lebensgefühl ein dreimal 
so hohes Wohlbefinden ver- 
schafft hätte. Es ist ein selbst- 
eingeredeter Zwang, daß Spar- 
samkeit und Lebensqualität 
einander entgegenstehen. 
SPIEGEL: Rentensystem und 
Arbeitslosenversicherung sind 
direkt und indirekt an Produk- 
tivitäts- und Lohnzuwächse ge- 
koppelt und schon daher ab- 
hängig vom Wachstum der 
Volkswirtschaft. Weg damit? 
Reich: Ich sehe nicht ein, daß 
die Aufrechterhaltung des Le- 
bens eine wachstumsabhängige 
Größe sein soll. Ich halte das 
für eine Gleichgewichtsgröße. 
Ich habe einen konstanten Ka- 
lorienbedarf, ich habe einen 
konstanten Bedarf an Luft und 
an Wasser. Ich mache den 


| Sprung nicht mit, daß unser Lebensstan- 


dard nur aufrechtzuerhalten ist, wenn 
alles um drei Prozent wächst. Ich teile 
Ihre Grundannahme nicht, daß die Ge- 
sellschaft nur funktioniert, wenn Ener- 
gie, Wasser, Luft immer intensiver ver- 
braucht werden. 

SPIEGEL: Sie glauben, die Gesellschaft 
spart zwei Drittel ihrer Energie, und die 
Sozialsysteme laufen weiter, als sei 
nichts gewesen? 

Reich: Das eigentliche Problem der So- 
zialsysteme sind die hohe Arbeitslosig- 
keit und die Überalterung der Gesell- 
schaft. Allein schon diese beiden Ent- 
wicklungen zwingen zum Umsteuern 
auch in der Sozialpolitik. 

SPIEGEL: Umsteuern — wohin? 


„Der Staat macht 
vieles, wofür er nicht 
gemacht ist“ 


Reich: Viele Leistungen, die heute noch 
vom Staat erbracht werden, können in 
Zukunft so oder so nicht mehr staatlich 
garantiert werden. Warum muß denn 
die gesamte Versorgung älterer Men- 
schen über ein Versicherungssystem lau- 
fen? Die Rentenversicherung war ur- 
sprünglich für die Not gedacht, wenn je- 
mand das „Pech“ hatte, alt zu werden. 
Heute ist das keine Versicherung mehr, 
weil der „Schadensfall“ fast immer ein- 
tritt. Nur durch eine Umstellung auf Ei- 
genversorgung kann das System entla- 
stet werden. 

SPIEGEL: Das klingt, als hätten Sie bei 
CDU-Vordenker Kurt Biedenkopf ab- 
gekupfert. Auch der will weg vom Me- 
gastaat und statt dessen die Familie stär- 
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ken. Biedenkopf spricht von den „klei- 
nen Lebenskreisen“. 

Reich: Ich habe große Sympathie für 
Biedenkopfs kleine Kreise, in denen je- 
der jedem ins Auge sehen kann. Das 
Schwierige ist nur, daß diese kleinen 
Kreise heute nicht mehr richtig funktio- 
nieren. Gerade im Osten verlangen die 
Leute alles vom Staat: Arbeit, Versor- 
gung, Wohnung, Mieten. Wenn man 
versucht, diese staatsgläubige Haltung 
zurückzunehmen, muß man aufpassen, 
daß nicht alles abstürzt. Ich will keine 
Gesellschaft, in der sich niemand mehr 
um niemanden kümmert. 

SPIEGEL: Welche Aufgaben sollte der 
Staat denn an seine Bürger zurückdele- 
gieren? 

Reich: Es muß doch möglich sein, Din- 
ge, wie häusliche Pflege von Alten, 
selbst in die Hand zu nehmen. Ich bin 
gegen Pflegehochhäuser, die mit Millio- 
nenaufwand gebaut und betrieben wer- 
den. Auch im Gesundheitssystem halte 
ich mehr private Beteiligung an den Ko- 
sten für machbar. Es ist allerdings ge- 
fährlich, wenn man das den sozial 
Schwachen zumutet. Aber die meisten 
Menschen sind nicht sozial schwach. Ich 
komme nicht weg von dem Gefühl, daß 
der Staat vieles macht, wofür er nicht 
gemacht ist. 

SPIEGEL: Uns scheint, Sie haben mit 
sich selbst ein schwarz-grünes Bündnis 
geschlossen. 

Reich: Ich habe viele Teilheimaten. Ich 
bin in vielem ein altmodischer Mensch, 
ein Konservativer. Politisch würde ich 
mich zu den Alternativen zählen. Mich 
stört, daß die Parteifronten quer zu den 
wirklich wichtigen Konflikten stehen. 
SPIEGEL: Herr Reich, wir danken Ihnen 
für dieses Gespräch. a 
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DEUTSCHLAND 


Asyl 
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Was tun mit einem Deserteur der 
russischen Armee? Die Behörden 
wollen ihn zurückschicken — auch 
wenn ihm die Todesstrafe droht. 


m frühen Morgen des 3. Januar 
A: ein russischer Militärzug im 
grauen Bahnhof von Rostow am 
Don ein. Es ist noch dunkel, und die 
verschlafenen Soldaten in den sparta- 


nisch eingerichteten Waggons wissen 
nicht, warum der Zug hier hält. Sie ken- 


Russischer Besatzer im zerstörten Grosny: Irrfahrten ins Asyl 


nen nur das Ziel ihrer Dienstreise: 
Stawropol, nahe der tschetschenischen 
Grenze. 

Von dort aus sollen sie, so hat es das 
Oberkommando in Moskau befohlen, 
Kameraden im Kampf gegen die „krimi- 
nellen Banden“ in der nach Unabhän- 
gigkeit strebenden Kaukasus-Republik 
Tschetschenien unterstützen. 

Als sich der Zug eine Stunde später 
langsam wieder in Bewegung setzt, fehlt 
ein Offizier. Er hockt versteckt in einem 
Güterwaggon auf dem Nachbargleis und 
hofft, daß er nicht in letzter Minute ent- 
deckt wird. 

Leutnant Ibrahim Dschangulow, 24, 
ist desertiert. 
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„Ich wollte mich nicht am Krieg gegen 
mein eigenes Volk beteiligen“, begrün- 
det Dschangulow heute seine Fahnen- 
flucht, „ich bin ja selbst Tschetschene.“ 
Über die Ukraine, Weißrußland und 
Polen hatte er sich auf abenteuerlichen 
Wegen nach Deutschland durchgeschla- 
gen und beantragte politisches Asyl. 

Doch jetzt begann seine zweite Irr- 
fahrt — durchs deutsche Recht. 

Desertion allein reiche nicht aus, um 
politisches Asyl zu gewähren, urteilte 
das Verwaltungsgericht Hannover Ende 
Februar über den Fall des fahnenflüchti- 
gen Leutnants. Schließlich würden De- 
serteure überall auf der Welt bestraft. 

Nun liegt Dschangulows Fall beim 
Bundesverfassungsgericht (BVG). Die 
Karlsruher Richter müssen entscheiden, 
ob der Deserteur nach Rußland abge- 
schoben werden darf, wo ihn - schlimm- 
stenfalls — die Todesstrafe erwartet. 

Ein Präzedenzfall für das Verfas- 
sungsgericht, das nach der Verschärfung 
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des Asylrechts und der radikalen Ver- 
kürzung des Rechtsweges in Eilanträgen 
ertrinkt. Immer häufiger, so klagte 
BVG-Präsidentin Jutta Limbach kürz- 
lich, müßten die Verfassungsrichter die 
Notbremse ziehen. 

Jeweils drei Mitglieder des achtköpfi- 
gen Zweiten Senats spielen Feuerwehr, 
befinden in Nacht- oder Wochenendbe- 
ratungen über Notanträge, stoppen per 
Telefon die Grenzschutzbeamten auf 
den Flughäfen und lassen, wenn es dar- 
auf ankommt, Asylbewerber noch aus 
der Maschine holen. 

Reinhard Marx, Dschangulows 
Frankfurter Rechtsanwalt, hat noch 
Hoffnung, daß sein Mandant nicht aus- 


gewiesen wird. „Der völkerrechtliche 
und politische Hintergrund des Tsche- 
tschenien-Konfliktes kann doch nicht au- 
Ber Betracht gelassen werden“, argu- 
mentiert Marx. Grosny, die Hauptstadt 
der Kaukasusrepublik sei schließlich in- 
zwischen dem „Erdboden gleichge- 
macht“ worden, sein Mandant habe sich 
„nicht eines Kriegsverbrechens schuldig 
machen wollen“. 

Der Leutnant wollte nicht am Krieg 
um Grosny teilnehmen, denn dort leben 
Verwandte und Freunde von ihm. Er ist 
in der Hauptstadt Tschetscheniens gebo- 
ren, lebte im Hause seiner Großmutter, 
bis er 17 war. 

Als er sich 1987 entschied, Berufssol- 
dat zu werden, gab esnoch die Sowjetuni- 
on: „Niemals hätte ich gedacht, eines Ta- 
ges gegen die eigenen Landsleute einge- 
setzt werden zu können.“ Um die Jahres- 
wende, als er sich zur Desertion ent- 
schloß, steigerte sich der Krieg zur Ver- 
nichtungsschlacht um seine Heimatstadt. 

Zwar sollte Dschan- 
gulow im Januar vom 
Standort Stawropol 
nicht direkt in die 
Kämpfe eingreifen, er 
hätte für die technische 
Sicherung der Start- und 
Landebahnen auf dem 
Militärflughafen sorgen 
müssen. Von dort ho- 
ben aber die Kampfflug- 
zeuge ab, die Grosny in 
Schutt und Asche legten 
und Jagd auf hilflose 
Flüchtlinge machten. 
Dschangulow wollte 
nicht mit von der Partie 
sein: „Das konnte ich 
mit meinem Gewissen 
nicht vereinbaren.“ 

Die Beamten des 
Bundesamtes für die 
Anerkennung ausländi- 
scher Flüchtlinge trau- 
ten weder Dschangu- 
lows Lauterkeit noch 
glaubten sie seine Anga- 
ben: Der Antragsteller 
sei bei der routinemäßi- 
gen Asylanhörung nicht in der Lage ge- 
wesen, „durch einen lebensnahen, de- 
taillierten und ausführlichen Sachvor- 
trag zu überzeugen“. Er habe nicht ein- 
mal vermocht, „die die Ausreise be- 
gründenden Ereignisse im Verlauf des 
Asylverfahrens lebensnah“ zu _ schil- 
dern. 

Anwalt Marx sieht das ganz anders: 
Dschangulow habe alle Fragen solda- 
tisch knapp, aber genau beantwortet. 

„Die Beamten hätten außerdem ge- 
nauer nachfragen müssen“, meint Rein- 
gard Ries vom Diakonischen Werk in 
Hannover, das den Flüchtling betreut. 
„Dann hätten sie auch mehr erfahren.“ 
Etwa, wie es dem Deserteur gelang, aus 
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WENN TRÄUME WIRKLICHKEIT WERDEN. 


Denn ein Traum ist wie eine 
Vision. Um sie wahr werden zu las- 
sen, muß der Verstand solange 
daran arbeiten, bis sie in der realen 
Welt bestehen kann. 

Die neue X] Serie macht diesen 
Traum wahr. Denn wir haben die 
klassischen Werte mit technischen 
Innovationen verbunden. So kön- 


nen sich Gefühl und Verstand einig 


sein. Denn bei aller Geschmei- 
digkeit, Dynamik und beispielhaf- 
ter Serienausstattung ist es gut zu 


wissen, daß Sie eine 3 Jahre bis 
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dem Güterwaggon im Kaukasus uner- 
kannt nach Deutschland zu fliehen. 
Nachdem der Truppentransporter 
den Bahnhof von Rostow am Don ver- 
lassen hatte, vernichtete er seinen Mili- 
tärausweis. Keine Sorgen machte er sich 
wegen seiner Militär-Arbeitskleidung: 
„Die tragen auch viele Zivilisten, weil 
sie so bequem und strapazierfähig ist.“ 


Gegen Mittag sei er dann in einen: 


Zug nach Kiew gestiegen, ohne sich eine 
Fahrkarte zu kaufen: „Das wäre zu ris- 
kant gewesen, überall waren Militärpa- 
trouillen.“ Der Zugführer habe sein kar- 
ges Salär durch eine Handvoll Beste- 
chungsgeld aufgebessert: 20 US-Dollar 
habe er gleich gezahlt, zusätzlich 30 


„Ich werde beseitigt, 
wenn nicht 
offiziell, dann inoffiziell“ 


Dollar nach der Ankunft im ukraini- 
schen Kiew. Dort sei er bei einem 
Freund untergekrochen, der ihm neue 
Kleidung und einen gefälschten Paß be- 
sorgt habe. 

Sie müßten ihn nur fragen, die deut- 
schen Asylbeamten, sagt der umsichtige 
Deserteur, sie könnten sogar erfahren, 
wie der ukrainische Freund heißt und 
wo er wohnt. 

Von Kiew aus will Dschangulow, der 
Angst hat, daß ein Foto von ihm veröf- 
fentlicht wird, problemlos mit verschie- 
denen Zügen über Brest in Weißrußland 
nach Warschau gefahren sein. Am 11. 
Januar um Mitternacht ist er per Bahn 
in Berlin eingetroffen, soviel steht fest. 

So genau wollten es die deutschen 
Asylbehörden gar nicht wissen. Für sie 


DEUTSCHLAND 


kennung als Asylberechtigter wird als 
offensichtlich unbegründet abgelehnt.“ 
Dschangulow habe die Bundesrepublik 
zu verlassen, andernfalls werde er in die 
Russische Föderation abgeschoben. 

Dem  tschetschenischen Deserteur 
bleiben jetzt nur noch die Karlsruher 
Richter. Sie müssen letztlich entschei- 
den, ob sich der Leutnant bloß vor dem 
Militärdienst drücken wollte und daher 
alle Folgen wie Abschiebung und späte- 
re Verurteilung tragen muß oder ob er 
sich aus „ernsthaften Gewissensgrün- 
den“ einem blutigen Feldzug gegen das 
eigene Volk, gegen Freunde und Ver- 
wandte entzogen hat und deshalb politi- 
sches Asyl beanspruchen darf. 

Wenn er zurück nach Rußland muß, 
fürchtet Dschangulow das Schlimmste: 
„Ich bin für die Russen doch ein Lan- 
desverräter.“ Er ist sich ganz sicher: 
„Ich werde beseitigt, wenn nicht offi- 
ziell, dann inoffiziell.“ 

Nach Auskunft von Amnesty Interna- 
tional wird in Rußland Desertion mit 
Freiheitsentzug bis zu 15 Jahren bestraft 
- im Kriegsfall ist auch die Todesstrafe 
möglich. 

Doch was ist der Tschetschenien- 
Konflikt: ein Krieg? Dann drohte dem 
Deserteur der Tod. Oder ist die wüste 
Zerstörung von Grosny und anderen 
Städten eine innerstaatliche Angelegen- 
heit, wie auch die deutsche Regierung 
dem Moskauer Kriegsherrn Boris Jelzin 
zugesteht? Dann käme der Leutnant mit 
Haft davon. Entscheiden müßten im 
Zweifelsfall die russischen Militärrich- 


ter. 

Ibrahim Dschangulow aus dem Nord- 
kaukasus sind solche juristischen Spitz- 
findigkeiten herzlich egal: „Es gibt auch 
Gefängnisse, aus denen kommt nie- 
mand mehr lebend raus.“ Im} 
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Dschangulow-Anwalt Marx: „Den Hintergrund beachten“ 
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> Dekalux-S Rendite - Wenn 
Sie für Ihr Geld einen rendite 
starken, sicherheitsorientierten 
und steuerlich interessanten 
»Parkplatz« suchen, bieten wir 
Ihnen eine attraktive Wert- 
papieranlage: DekaLux-S Ren- 
dite. Dieser aktuelle $parkassenFonds mit 
Fälligkeit im Jahr 2000 investiert vorrangig 
in deutsche Inhaberschuldverschreibungen 
mit Restlaufzeiten von rund 5 Jahren. 

Ihre Anlageperspektiven: 

> Renditestark - Das derzeitige Rendite- 
niveau von 7,2% für Sjährige Inhaber- 
schuldverschreibungen (Stand 15.2.1995) ist 
eine attraktive Basis für cine mittelfristige 
Anlage, da Sie sich für die gesamte Laufzeit 
dieses interessante Zinsniveau »einkaufen«. 


Interessantes Renditeniveau für 5-Jahres- 
anleihen im Vergleich zum Geldmarkt 
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» Sicherheitsorientiert - Sic legen Ihr Geld 
in deutschen Inhaberschuldverschreibun- 


gen an, deren Emittenten vorwiegend Spar- 
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kassen sind. Titel, die allererste 
Qualität besitzen. Das Ende der 
Fondslaufzeit ist festgelegt. Sie 
wissen also genau, wann Sie 
wieder über Ihr Geld verfügen 
können. Da alle Papiere auf DM 
ausgestellt sind, besteht kein 


Währunsgsrisiko. 


ysiastyudssiryikryr 
Yalkulyas-) taulita 


$> Steuerlich interessant - Die Inhaberschuld- 
verschreibungen im DekaLux-S Rendite sind 
überwiegend mit einem niedrigen Zinskupon 
ausgestattet. So werden die steuerpflichtigen 
Zinseinnahmen niedrig gehalten. Anteile 
erhalten Sie in der Anteilklasse A mit Er- 
tragsthesaurierung und in der Anteilklasse B 
mit jährlicher Ertragsausschüttung. Welche 
Variante für Sie persönlich vorteilhafter ist, 
sagt Ihnen Ihr(e) Anlageberater(in) bei der 
Sparkasse oder Landesbank. 

Dort erhalten Sie auch ausführliches Infor- 
mationsmaterial über Dekalux-S Rendite 
und seine Verwahrmöglichkeiten. Fragen Sie 


nach dem aktuellen Verkaufsprospekt. 
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„Der Mann ist ein Glücksfall“ 


Aus seiner Zelle im berüchtigten Hamburger Gefängnis „Santa Fu“ betreibt der notorische Betrüger Martin Engler 
ungehindert seine Geschäfte. Reihenweise fallen honorige Anwälte und Geschäftsleute auf den Hochstapler 
herein — in der Hoffnung auf üppige Honorare und fette Gewinne. Derzeit steht Engler mal wieder vor Gericht. 


Angeklagter Engler (M.)*: „Bemerkenswerte Phantasie“ 


Rechtsanwalt und Notar Cord Rö- 

mer, 47, „angezogen und abgesto- 
Ben zugleich“ von diesem Mann mit den 
„kleinen stechenden Augen“. Eine selt- 
same Macht habe der neue Mandant ab- 
gestrahlt, der sich höflich als Martin 
Engler vorstellte. 

Engler wollte nicht etwa anwaltlichen 
Rat, sondern schlug dem Advokaten 
Römer ein tolles Geschäft vor: Er verfü- 
ge über ein Vermögen in Höhe von acht 
bis neun Milliarden Mark und suche ei- 
nen Vertrauensmann, der ihm bei der 
Verwaltung und Anlage seines Geldes 
behilflich sei. 

Engler iegte Konto-Auszüge über sie- 
benstellige Beträge sowie Vorstands- 
und Aufsichtsratsbeschlüsse von Firmen 
vor, an denen er beteiligt sei. Er zeigte 
Fotos, auf denen seine herrlichen Villen 
im südlichen Hamburg und auf Sylt zu 
sehen waren. 

Warum sich der angesehene Jurist 
Römer aus dem niedersächsischen Ein- 
beck von den Aufschneidereien beein- 


V: Anfang an fühlte sich der 


* Im Hamburger Landgericht. 
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| schen Kriminalgeschichte als 
| Phänomen. Fast die Hälfte 


| 58, im Gefängnis verbracht. 


drucken ließ, ist ihm heute 
ein Rätsel; seine krumme 
Erklärung: „Der Mann muß 
sich der Mittel der Hypnose 
bedient haben.“ 

Eine besondere Anzie- 
hungskraft war wohl im 
Spiel: Englers Domizil ist 
seit über zehn Jahren eine 
Zelle auf Station A I im Ge- 
fängnis Hamburg-Fuhlsbüt- 
tel, von den Insassen zum 
Kloster „Santa Fu“ verklärt. 

Der Mann gilt in der deut- 


seines Lebens hat Engler, 


15mal ist er wegen Dieb- 

stahls, Unterschlagung, Fälschung und 
Betrugs verurteilt worden, zum ersten- 
mal, als er 20 war. 

Die Justiz hat ihn als zwanghaften 
Hochstapler abgehakt, ais „gefährlichen 
Hangtäter“. Seit über 13 Jahren sitzt er 
in Hamburg ein. 1986 bekam er zusätz- 
lich zur Strafe von sechs Jahren und 
sechs Monaten unbegrenzte „Siche- 


Justizvollzugsanstalt Hamburg-Fuhlsbüttel 
Termine bei Kaffee und Plätzchen 


| 
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rungsverwahrung“ verord- 
net, eine seltene Maßnahme 
gegen notorische Wiederho- 
lungstäter. 

Der Fall Engler ist in der 
Branche, unter Anwälten wie 
Kriminellen, bestens be- 
kannt. Trotzdem fallen seriö- 
se Advokaten und Geschäfts- 
leute immer wieder auf den 
Knacki von Santa Fu herein. 
Schlüssig erklärt hat bisher 
keiner von ihnen jene Macht, 
die sie so schnell gefügig wer- 
den ließ. Zu abwegig schien 
offenbar der Gedanke, daß 
sie einer aus der Zelle heraus 
betrügen könnte. Und: Geld- 
gier macht blind. 

Derzeit steht Engler wie- 
der mal wegen Betrugs vor 
Gericht. Römers Hypnose 
hatte nicht lange gehalten: 
Der Anwalt zeigte ihn an. 

“ Engler hatte dem Einbek- 
ker Advokaten einen Bom- 
benjob in Aussicht gestellt: 


FOTOSERVIGE AXEL SPRINGER 


Als Syndikusanwalt zweier Hamburger 
Firmen, von denen er, Engler, der Be- 
sitzer sei, könne Römer 500 000 Mark 
Jahresgehalt verdienen. 

Nebenher seien zwei Millionen Mark 
bei einem Geldtransfer drin. Der An- 
walt müsse nur nach Sylt fahren und ei- 


ı nen Koffer abholen, Inhalt: 89 Millio- 
| nen Mark - Beitragsgelder einer finni- 
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AUSSEN KOMPAKT, Endlich ist es da: das kompakte Automobil, in dem 
INNEN KOMFORT. nichts und niemand zu kurz kommt. Der neue BMW 
u 


318ti compact bietet neben seiner eindrucksvollen 


. Leistung (103 KW/140 PS) ein Fahrwerk, das nicht 
DER NEUE BMW 318ti COMPACT. 


zu übertreffen ist und einen Komfort, der seines- 


gleichen sucht: überlegene Sitzergonomie, servo- 
unterstützte Lenkpräzision mit einem serienmäßigen 
Lederlenkrad. ABS, Fahrer-/Beifahrer-Airbag und die 
computeroptimierte Sicherheitskarosserie dürfen Sie 
als selbstverständlich betrachten. 
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SUISSE 
Den Rhythmus des Meeres am Handgelenk. 


Der mächtige Rhythmus der Gezeiten gestaltet unaufhaltsam die Meereslandschaft und 
verschiebt Milliarden von Kubikmetern Wasser. Nur wenige Uhren sind in der Lage, 
diese Erscheinungen zu messen. Die Admiral’s Cup «Mare&es» von Corum ist eine davon. 
Ihr Automatikwerk ist mit einem einmaligen und patentierten Mechanismus ausgerüstet, der 
stets den Zeitpunkt von Ebbe und Flut, die Gezeitenstärke des jeweiligen Tages im 
Zusammenhang mit den Mondphasen, den Wasserstand und die Strömungsstärke anzeigt. 
Admiral’s Cup «Mares», 750-Gold und Stahl, wasserdicht, Automatikwerk. Geschützte Modelle. 


Die Uhren von Corum finden Sie in führenden Juweliergeschäften. Auskünfte durch Corum, Heinrich-Heine-Allee 4, 
40213 Düsseldorf, Telefon 0211/320 446, Fax 0211/320 276. 


schen Versicherung. Römer sollte das 
Geld auf ein deutsches Konto einzahlen. 

Zuvor, bat der Häftling den Anwalt, 
möge er ihm einen kleinen Gefallen tun: 
Der Koffer müsse durch den Zoll ge- 
schmuggelt werden. Dafür habe er einen 
Fuhlsbütteler Wärter gedungen. Der 
aber verlange für seine Dienste 100 000 
Mark. 89 000 Mark habe er zusammen, 
die restlichen „läppischen 11 000 Mark“ 
solle ihm Römer vorstrecken. 

In diesem Moment war der magische 
Bann gebrochen, der Jurist plötzlich hell- 
wach: Römer beschuldigte Engler des 
versuchten Betruges. 

Die Gefängnisleitung ließ sofort Eng- 
lers Zelle durchsuchen. Dabei fand sich 
jede Menge Geld: 113 130 Mark, vorwie- 


Engler empfängt im 
Trainingsanzug und mit 
akkurat sitzendem Toupet 


gend in Tausendern, klein gefaltet in ei- 
nem Kammetui, in einer Duschgel-Fla- 
sche und im Fuß einer Tischlampe. 

Dem Gericht erzählte der Angeklagte 
eine typische Engler-Geschichte: Weiler 
seinem Leben ein schnelles Ende habe 
machen wollen, habe er bei einem Mit- 
häftling für 200 000 Mark zwei Kapseln 
Zyankali bestellt. Geldgeber sei ein 
„langjähriger Geschäftsfreund“ gewe- 
sen, der Türke Yasar Avni Musullulu, 
der als einer der größten Drogenhändler 
der Welt gilt. 

Doch das Geschäft sei nicht zustande 
gekommen, anstatt der Giftkapseln habe 
er lediglich einen Restbetrag, 113 130 
Mark, zurückerhalten und in seiner Zelle 
versteckt: „Das Geld ist mein rechtmäßi- 
ges Eigentum.“ 

Engler-Kenner vermuten: Das Geld 
hat der „König der Betrüger“ (Knast-Jar- 
gon) anderen gutgläubigen Besuchern im 
Gefängnis abgeschwatzt. 

Seit Jahren drängen sich Banker, Un- 
ternehmer und Advokaten auf den Flu- 
ren des Gefängnisses, um bei Engler Au- 
dienz zu erhalten. Der Häftling empfängt 
im Besprechungszimmer des Gefängnis- 
traktesim blauen Trainingsanzug und mit 
akkurat sitzendem Toupet. Zu seinen 
täglichen „Geschäftsterminen“ erscheint 
der Häftling mit dicken Aktenordnern 
unterm Arm, ein Mitgefangener reicht 
schon mal Kaffee und Plätzchen. 

Der kleine, gedrungene Mann sieht 
kaum aus wie ein bedeutender Geschäfts- 
mann. Doch er beherrscht vollkommen 
Sprache und Gestus der Businesswelt: 
Bedeutungsschwer nimmt Engler bei sei- 
nen „Konferenzen“ die goldgeränderte 
Brille ab, lehnt sich selbstsicher zurück 
und bombardiert seine Besucher mit 
„Fakten“, dann wird er vertraulich, und 
dann spricht er von Geld. Von viel Geld. 
Und immer wieder gelingt es dem Illusi- 


onskünstler, auch ehrenwerte Mitbürger 
zu überzeugen. Als Peter Zadek noch 
Intendant des Hamburger Schauspiel- 
hauses war, pflegte Engler Zweifel an 
seinem Reichtum und seiner Achtbar- 
keit mit einem Schreiben des Theater- 
mannes zu zerstreuen. 

Darin bedankte sich Zadek beim 
„großzügigen, lieben Herrn Engler“ für 
die „5-Millionen-Mark-Spende“ an das 
Schauspielhaus. Der Briefkopf war 
echt, er stammte aus der Gefängnis- 
druckerei, die damals für das Theater 
arbeitete, die Unterschrift in blauer Tin- 
te war eine Fälschung. 

Fünf Anwälte, ein Hausmakler und 
ein Kaufmann stehen derzeit gemein- 
sam mit Engler in Hamburg vor Ge- 
richt. In der Hoffnung auf fette Honora- 
re, legt die Anklage nahe, hätten sie sich 
auf krumme Geschäfte eingelassen. 

Einem der sieben hatte der virtuose 
„Phantasielügner“, so Gutachter über 
Engler, die Geschäftsführung in einem 
polnischen Schloßhotel in Aussicht ge- 
stellt. Ein anderer machte für Engler 
Falschaussagen, weil der ihm verspro- 
chen hatte, er dürfe dann seine angebli- 
chen Außenstände einkassieren. 


en Bäi 


Vor Gericht gibt sich Engler jetzt als 
Opfer seiner Opfer aus: „Die wollten 
mich alle in ihre kriminellen Geschäfte 
ziehen, es ging um Ol, Drogen, Plutoni- 
um und Waffen.“ 

Mit Gemüt und Seele des Dauer-Ge- 
fangenen haben sich über die Jahre gan- 
ze Geschwader von Psychologen und 
Psychiatern befaßt. Nur einer von ihnen 
erkannte auf „Schizophrenie mit Denk- 
störungen“. Alle anderen bescheinigten 
Engler bloß Cleverness. 

Der Hamburger Gerichtspsychiater 
Wildhagen etwa bestätigte Engler „ein 
schnelles geistiges Schaltvermögen, eine 
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Rechtsanwalt Römer: „Angezogen und abgestoßen zugleich“ 


Glattzüngigkeit und eine gewisse Rede- 
gabe“. Er sei „gerissen und keineswegs 
unterbegabt“. 

Alle Psychologen stimmen überein, 
daß Engler seit frühester Jugend an ei- 
nem fast schon pathologischen Gel- 
tungsbedürfnis leide. Seinen „Mangel 
an Gemüthaftigkeit“ wird etwa seiner 
„Kontaktunsicherheit“ und dem „Feh- 
len von tragfähigen intrafamiliären Be- 
ziehungen“ zugeschrieben. 

Englers Eltern ließen sich noch im 
Krieg scheiden, da war er gerade vier 
Jahre alt. Der kränkelnde Junge blieb 
bei seiner Mutter, einer nervösen, leicht 
aufbrausenden Frau. In der Schule war 
er wegen seines „rechthaberischen We- 
sens“ wenig beliebt. Schon damals habe 
er eine „bemerkenswerte Phantasie“ 
entwickelt, steht später in Polizeiakten. 

Der „charakterlich schwierige Junge“ 
wird bei Verwandten herumgereicht. 
Lehren als Maurer und Elektriker bricht 
er ab, die Oberschule in Berlin-Reinik- 
kendorf muß er verlassen, da er „den 
Anforderungen nicht gewachsen“ ist. 
Als Engler 16 ist, ordnet das Amtsge- 
richt Recklinghausen „Fürsorgeerzie- 


| hung“ an, er kommt ins Heim. 


Nach zwei Monaten flüchtet der Zög- 
ling; in der Erziehungsanstalt hat er sich 
den Anfang einer großspurigen Biogra- 
phie erdacht, die er seitdem stetig wei- 
terspinnt: Sein Vater, ein SS-General, 
habe die Mutter, eine Jüdin, ins Kon- 
zentrationslager bringen lassen. Er 
selbst sei promovierter Architekt und 
Betriebswirt, sein Millionenvermögen 
stamme aus Wiedergutmachungszahlun- 
gen wegen erlittener KZ-Haft. Im übri- 
gen werde er von reichen amerikani- 
schen Verwandten laufend mit „sechs- 
stelligen“ Geldbeträgen unterstützt. Sei- 
ne Laufbahn als „König der Betrüger“ 


M. SCHRÖDER / ARGUS 


Jahre 


zu 

überdauern, 
muß 
man 


nıcht 


unbedingt 


Das Modell serra 12 aus strapazier- 
fähigem Rindleder, um allen Heransforderungen 
des Alltags zu widerstehen. 


BREe 


TASCHEN MIT IQ. 


Wenn Sie wissen möchten, wo Sie Bree Taschen kaufen 
können, wenden Sie sich an | BREE | GERBERSTR. 3 
30916 ISERNHAGEN | TELEFON 051 36/89 76 - © 
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Die größten Wunder vollbringt 
die Natur selbst. Zum Beispiel 


beim Erdgas. Vor vielen Jahr- 


millionen entstanden, ist Erdgas 


heute eine wichtige und umwelt- 
schonende Energiequelle. Denn 
Erdgas verbrennt sparsam und 
emissionsarm und liefert das 


ganze Jahr über „Sonnenwärme 


aus der Erde”. P erdgas 4 


Wann immer es etwas Neues zu 
entdecken gibt, das den Einsatz 
von Erdgas noch wirtschaftlicher 
und umweltschonender macht, 
ist Ruhrgas dabei - als Partner 
von Gasversorgern, Handwerk, 
Gewerbe und Industrie genauso 
wie bei der Entwicklung neuer 
Technologien. Denn um die 
Energieversorgung der Zukunft 
zu sichern, braucht es Dienst- 


leistungen. Und nicht nur Wunder. 


ruhrgas 


Wir stehen für Erdgas 


DEUTSCHLAND 


begann Engler 1957, da war er 20 Jahre 
alt. Er erschlich sich im Notaufnahmela- 
ger Uelzen als „DDR-Flüchtling“ Unter- 
kunft und Weihnachtsgeld. Von dort reti- 
rierte er, ausgestattet mit einer selbstge- 
fertigten Promotionsurkunde, als „Dr. 
Alexander Adomeit, geboren in Lyck/ 
Ostpreußen“, nach Kiel, wo er einen Po- 
sten als Versicherungsvertreter fand. 
Wegen Betruges setzte ihn die Polizei 
vorübergehend fest. 

In den sechziger Jahren wechselte Eng- 
ler ins „Immobiliengeschäft“. Ohne über 
eine einzige Wohnung zu verfügen, kas- 
sierte erin Köln binnen weniger Monate 
rund 40. 000 Mark „Vermittlungsprovi- 
sionen“ und „Mietvorauszahlungen“. Er 
landete im Knast. 

Um seinen Gläubigern zuentkommen, 
meldete er sich nach seiner Entlassung 
zum Schein nach Israel ab. Als „jüngster 
Fliegergeneral“, so berichtet er später 
stolz, habe er, der „Halbjude“ , seinem ei- 
gentlichen Heimatland im Sechs-Tage- 
Krieg gedient. Zum Beweis zeigt er un- 
scharfe Zeitungsfotos siegestrunkener 
Soldaten herum: „Der zweite von links, 
das bin ich!“ 

In Wahrheit schaffte es Engler nur bis 
Hamburg. Dorttatersich mit dem Invest- 
mentberater Hans-Eberhard von Man- 
stein zusammen, einem verarmten Ab- 
kömmling aus der berühmten preußi- 
schen Generalsfamilie. Die beiden lock- 
ten ihre Kunden, vornehmlich Bekannte 
Mansteins, mit „einmali- 
gen Geschäften“ und Ge- 
winnen von „25 Prozent 
im Vierteljahr“. 

Das Betrüger-Duo sam- 
melte 900000 Mark an 
Darlehen ein, das langte 
für ein angenehmes Jahr. 
Den Mercedes 600, den ei- 
ne Fahne mit dem Man- 
steinschen Familienwap- 
pen zierte, fuhr ein livrier- 
ter Chauffeur, der die 
Hacken zusammenschlug, 
wenn er der Herrschaft die 
Tür öffnete. 

Einer von Englers Be- 
kannten aus jener Zeit, 
der Hamburger Kaufmann 
und Jurist Karl-Josef von 

Wolkenstein-Trostburg, 
erklärt sich Englers Wir- 
kung heute so: „Virtuos 
verstand er es, der Hoff- 
nung auf ein tolleres Le- 
ben Nahrung zu geben.“ 

Es gab genug Opfer, die 
betrogen sein wollten. Sie 
glaubten bereitwillig die 
Geschichten, die Engler ihnen auftisch- 
te. 1981 zockte Engler von einem Ham- 
burger Geschäftsmann einige tausend 
Mark mit dem Märchen ab, er hüte in 
Dänemark versteckte Goldreserven der 
PLO. 
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Per Eilboten 


Herrn 
Martin Engler 


US-Dollar. 
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Verteidigerpost! 


Am Hasenberge 26 


2000 Hamburg &3 


„Verteidigerpost“ (Ausriß) an Häftling Engler 
„Die Vollzugsbeamten zeigten sich devot“ 


Englers fast immer erfolgreicher 
Trick: An seinen wilden Geschichten 
stimmten stets ein paar Details. Kauf- 
mann Wolkenstein berichtet: „Jeder 
dachte, wenn nur ein Zehntel von dem 
wahr ist, was er erzählt, dann ist der 
Mann ein Glücksfall für mich.“ 

Und immer lief es andersherum: An- 
wälte, Notare, Kaufleute deckten Eng- 
lers Gaunereien mit ih- 
rem Namen ab und be- 
schafften ihm so den 
Anschein von Bonität. 
Sie bestätigten ihm 
angebliche gigantische 
Guthaben, stellten ihm 
Quittungen über hor- 
rende Beiträge aus oder 
verbreiteten, sie selbst 
verwalteten für Engler 
riesige Summen. 

Viele von Englers Ge- 
schäftspartnern mach- 
ten sich erpreßbar, ein 
paar Anwälte verloren 
ihre Lizenz. 

Der frühere schles- 
wig-holsteinische SPD- 
Landtagsabgeordnete und Lübecker 
Rechtsanwalt Hans-Jürgen Wolter etwa 
schaute sich für den Häftling, dersichihm 
gegenüber als Waffenhändler ausgab, auf 
dem Markt nach Kriegsgerät um. Er 
bot Engler via Verteidigerpost „sieben 
Kampfhubschrauber Marke Cobra Rok- 


P= 


Hans-Jürgen Wolter 


Diplom-Volkswirt 
Rechtsanwalt 


* Reantparweit Hans Iuegen Welle 


Meesenung 2 
Postlach 1284 

2209 Lübeck 

Telelon (0451) 66044 


Parciatz gegenüber 


17. Ortober 1984 
W/T 191/84 


Sehr geehrter Herr Engler, 

mir wurde folgendes Angebot unterbreitet: 

Yr Kampfihubschrauber Marke Cobra Rockets mit Plänen new Lieferung über 
Spanien Preis 5 Millionen US-Dollar pro Stück, hergestellt in Italien 


Die Geschäftsabwicklung müßte in der Schweiz erfolgen. 


23 io Stuck Hercules C 136 -A gebraucht ca. 12,000 Flugstunden Preis 3,5 Millionen 
US-Dollar pro Stück 


37 Hercules C 130-H pro Stick neu mir Lieferfrist Preis pro Stück 26,3 Millionen 


kets“ oder wahlweise „400 Maschinenpi- 
stolen russischer Bauart Marke Paschi- 
nia“ an. Gegen Wolter leitete die Staats- 
anwaltschaft ein Verfahren wegen Miß- 
brauchs seiner Befugnisse als Anwaltein. 
Bankdirektoren aus Neumünster, Ho- 


Be: PN 
Rechtsanwalt Wolter 


henwestedt und Pinneberg köderte der 
Knacki mit dem Hinweis, er müsse Ge- 
winne aus Waffengeschäften in Höhe 
von 30 Millionen Mark in einem Bank- 
schließfach unterbringen. Die Herren 
reisten in Santa Fu an. Ein leiser Hin- 
weis auf „Herrn Herrhausen“, der 
„auch noch“ kommen werde, verfehlte 
seine Wirkung nicht. 

„Da konnte man se- 
hen,“ erinnert sich ein 
ehemaliger Anwalt, der 
die Gespräche vermit- 
telt hatte, „wie ein Ver- 
treter der Deutschen 
Bank innerlich die 
Hände an die Hosen- 
naht legte.“ 

1985 wollte Engler 
angeblich die Spielbank 
in Hannover kaufen. 
Er gab vor, im Auftrag 
eines ausländischen 
Konsortiums zu han- 
deln, hinter dem Waf- 
fenhändler und Terro- 
risten stünden. Dies- 
mal ließ sich Engler 
von einer Christdemokratin beraten: der 
Anwältin und damaligen Hamburger 
CDU-Bürgerschaftsabgeordneten Su- 
sanne Rahardt-Vahldieck. Das Geschäft 
kam, wie üblich, nicht zustande. 

Die Anstaltsleitung von Santa Fu 
machte dem Häftling Engler wenig 
Schwierigkeiten. Sie schritt nicht einmal 
ein, als Engler ein Dutzend Juristen an ei- 
nem Tag empfing. „Die Vollzugsbeam- 
ten zeigten sich devot“, so der Kieler An- 
walt Walter Deloy. „Das war wieim Klub 
— Herr Engler ließ bitten.“ 

Die Wirkung des Häftlings Martin 
Engler ist bis heute ungebrochen. 

Kürzlich hatte der Mann beantragt, die 
Sicherungsverwahrung aufzuheben und 
ihn freizulassen. Vor dem Hamburger 
Gericht erhielt er unverhofften Beistand. 
Der Hamburger Psychiater Hans-Jürgen 
Horn war nach langen Gesprächen mit 
dem Angeklagten zu der Überzeugung 
gelangt, daß Englers Chancen günstig 
stünden, künftig ein „straffreies und sozi- 
al verantwortliches“ Leben zu führen. 

Es sei „erwiesen“, begründete Horn 
seine Expertise, daß Engler über eine ge- 
sicherte Existenz verfüge. Der Häftling 
habe belegt, daß er Teilhaber einer Firma 
im fränkischen Theres sei und über jähr- 
lich mindestens 200 000 Mark verfüge. 
Zudem habe Engler die Absicht, mit sei- 
ner langjährigen „Intimpartnerin“ nach 
Dänemark umzusiedeln. 

Die Hamburger Staatsanwälte konn- 
ten keine „Intimpartnerin“ ausfindig ma-. 
chen. Die Firma im Frankenland hinge- 
gen gibt es tatsächlich. Befragt, ob Eng- 
ler, wie behauptet, am Unternehmen be- 
teiligt sei, gab der Geschäftsführer zu 
Protokoll: „Alles gelogen.“ 

Susanne Koelbl 
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Evasion und Alltag 


Restriktion 


Wir müssen leider draußen bleiben. 


Television 


Nicht immer gesunde Reaktion 
auf Langeweile. 


EURO RSCG 


Evasion! 


(frz.: Nichts wie weg hier!) 


— Die größte Bedrohung der Familie Sitzplätze, zwei Schiebetüren und läßt Ihnen bei vielen Ausstattungs- 
ist der Alltagstrott. jede Menge Freiraum für eigene merkmalen die Wahl, nur nicht bei 
CITROEN empfiehlt zur Wieder- Ideen. Ob Sie nun mit dem 89kW Sicherheit und Komfort: Fahrer- 
vereinigung einen Ausflug mit (121 PS) Benziner oder dem Airbag, pyrotechnische Gurt- 
dem neuen Evasion. Der hat bis 108 kW (147 PS) Turbo-Benziner straffer vorn, getönte Scheiben, 
zu acht individuell plazierbare das Weite suchen. Der Evasion elektrische Fensterheber vorn, 


CITROEN empfiehlt TOTAL 


Zentralverriegelung und ABS (ab 
Niveau SX) sind serienmäßig. 
Mehr bei Ihrem CITROEN Händler 
oder unter: 0 20/180 800 800. 


CITROEN EVASION 


Ab sofort können Sie auch mit dem Evasion Turbo Diesel das Weite suchen. 


CITROEN. MEHR ALS SIE ERWARTEN. 


Foto: Michael Kremer 


ö 
r4 
rei 
= 


EOS 500 
mit 

EF 35-80 mm 
1:4-5,6 Ill 
Spiegelreflex- 
Kamera, 
unverb. Preis- 
empfehlung 
DM 
2799,-*. 
Neugierig? 
Fragen Sie 
schnell Ihren 
Canon-Fach- 
händler! 
Oder rufen 
Sie an. 

Tel. 02154- 
911852. 
Jeder zehnte 
Anrufer 
gewinnt! 


— anauarst 


* U.V.P der Canon Euro-Photo GmbH mit Original-Canon-Garantiekarte. Irrtümer und Änderungen vorbehalten 


FORUM 


Parteispenden 


Quittung 
fürs Finanzamt 


Die Dresdner Christdemo- 
kraten sammeln mit einem 
neuen Trick Geld: Sie kassie- 
ren auf einem Parteikonto 
Spenden für die CDU-ge- 
sponserte Bürgerinitiative 
„Pro Autobahn“. Die soll per 
Volksabstimmung die Tras- 
senführung der geplanten 
Prager Autobahn quer durch 
Dresdner Vororte erzwin- 
gen. Der Stadtrat hatte das 
Ansinnen bereits abgelehnt; 
Kritiker fordern eine um- 
weltverträglichere Trasse, 
die weiter südwestlich bei 
Freiberg verläuft. Effekt der 
Sammelaktion: Die geber- 
freudigen Autobahnfans er- 
halten für ihre Spende eine 
Quittung fürs Finanzamt; die 
CDU bekommt für die Gabe 
nach dem Parteiengesetz für 
jede Spendenmark vom Staat 
50 Pfennig dazu. Die SPD 
nennt den Trick „geradezu 
kriminell“, die PDS erstatte- 
te Anzeige wegen Betrugs- 
verdachts. Die CDU, so die 
PDS, verschaffe sich „rechts- 
widrig Mittel der staatlichen 
Parteienfinanzierung“. 


Veranstaltungen 


Alle Punker 
in den Bunker 


Deutschlands Punker rüsten 
bereits für die „Chaostage“ 
vom 4. bis 6. August in Han- 
nover. In der Szene kursieren 
Flugblätter mit Anfahrttips 
und Hinweisen für den Um- 
gang mit der Polizei. So wird 
den Punkern geraten, den 
Hauptbahnhof zu meiden 
und statt dessen in einem 
Vorort auszusteigen: „Es 


wird der Polizei unmöglich 
sein, die ganze Stadt abzu- 


DENE EN 


„Chaostage“ in Hannover (1994) 


Airport Berlin-Schönefeld 
Flughäfen 


Eaucnt_. 
Fildern EB SSH 


[ ey 


ACTION PRESS 


Streit um Schönefeld 


Der Ausbau des Ex-DDR-Zentralflughafens Schönefeld 
wird in Berlin zum Wahlkampfthema. CDU-Regierungs- 
chef Eberhard Diepgen, der sich am 22. Oktober zur Wie- 
derwahl stellt, will das Terminal West ohne Planfeststel- 
lungsverfahren bauen lassen. An der langwierigen Proze- 
dur, fürchtet Diepgen, könnten geplante private Investi- 
tionen in Höhe von rund 700 Millionen Mark scheitern. 
SPD-Justizsenatorin Lore Maria Peschel-Gutzeit, die für 
Berlin im Aufsichtsrat der Flughafen-Holding sitzt, lehnt 
Diepgens Schnellschuß ab. Zwar plädiert auch die Sena- 
torin, die mit ihrer Fraktion einen Großflughafen in Spe- 
renberg favorisiert, für den Zwischenausbau von Schöne- 
feld - aber nicht ohne Planfeststellung. Das Verfahren sei 
„rechtlich geboten“, heißt es in einer internen Expertise 
für die Senatorin. Laut Luftverkehrsgesetz seien nur jene 
Bauten von dem Verfahren befreit, die für Anwohner von 
„unwesentlicher Bedeutung“ sind. Mit dem Terminal 
West solle aber eine Verdoppelung der.Passagierkapazität 
erreicht werden, heißt es in dem Gutachten. Bei Verzicht 
auf ein Feststellungsverfahren, fürchtet die Senatorin, 
könnten Bürgerklagen das Projekt zu Fall bringen. 


sperren.“ Bei den Chaosta- 
gen im vergangenen Jahr hat- 
te die Polizei nach Krawallen 
rund 600 Punker festgesetzt, 
die meisten am Hauptbahn- 
hof. Mit Parolen wie „Ab ins 
Lager“ und „Alle Punker in 
den Bunker“ wollen die Pun- 
ker nun eine noch größere 
Massenfestnahme provozie- 
ren. Wer von der Polizei vor 
die Alternative „Heimfahrt 


ACTION PRESS 


oder Bau“ gestellt werde, so 
fordert das Flugblatt, solle 
sich fürs Gefängnis entschei- 
den: Es sei „besser, eine riesi- 
ge Knastfete mit Tausenden 
von Punkern zu feiern, alssich 
das Spektakel zu Hause vorm 
Fernseher anzuschauen“. 


Wahlkampf 


Trickreiche 
Genossen 


Zugunsten von Kinderhilfs- 
werken verzichtet die nord- 
rhein-westfälische SPD vor 
der Landtagswahl am 14. 
Mai auf ihre Fernseh-Sende- 
zeit für die Parteienwerbung. 
Die voraussichtlich acht TV- 
Spots ä 2,5 Minuten haben 
die Genossen an eine Ar- 
beitsgruppe aus Terre des 
Hommes, Unicef, Kinder- 


schutzbund und Kindernot- 
hilfe abgetreten, die ei- 
nen gemeinsamen Werbefilm 
senden wird. Gutes tun und 
drüber reden ist freilich er- 
laubt: Auf einem im Spot der 
Hilfsorganisationen mitlau- 
fenden Schriftband weist die 
SPD, die mit ihrem Landes- 
vorsitzenden Johannes Rau 
zum viertenmal auf die abso- 
lute Mehrheit an Rhein und 
Ruhr hofft, auf ihre TV- 
Spende und ihr „Engagement 
für die Belange der Kinder“ 
gebührend hin. 


Extremismus 


„Mein Kampf“ 

in der Moschee 
Islamisch-extremistische Tür- 
kengruppen in der Bundesre- 


publik nutzen die neue Mo- 
schee in Mannheim als Fo- 


Mannheimer Moschee 


rum für antijüdische Propa- 
ganda. Bei der Eröffnung des 
Gotteshauses Anfang März 
verkauften Extremisten an 
einem Bücherstand neben 
Emblemen der neofaschisti- 
schen türkischen Organisati- 
on „Graue Wölfe“ auch Adolf 
Hitlers „Mein Kampf“ in tür- 
kischer Sprache. Die Staats- 
anwaltschaft Mannheim er- 
mittelt deshalb jetzt wegen 
Volksverhetzung. Die Buch- 
verkäufer verbreiteten un- 
kommentierte Auszüge aus 
dem Hitler-Werk und ver- 
herrlichten den Diktator. Das 
elf Millionen Mark teure Ge- 
betshaus, die größte Moschee 
in Deutschland, ist nach An- 
gaben des Vorsitzenden einer 
Tarnorganisation der Grauen 
Wölfe in Mannheim zu einem 
erheblichen Teil von Mitglie- 
dern seiner Vereinigung mitfi- 
nanziert worden. 
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Bei Volkswagen ist vieles einfach 
selbstverständlich. Qualität, Zuverlässig- 
keit oder die Nähe zum Kunden. Jüng- 
stes Beispiel: Der neue Volkswagen Club 
wird eröffnet, und jeder kann Mitglied 


werden. Vorausgesetzt, er ist 18. Der 
Schlüssel für den neuen Volkswagen 
Club ist die Club-Karte. Und das ist Ihr 
vielseitiges, attraktives Club-Programm: 
kostenlose Club-Mitgliedschaft, jede 


Schlüsselerl 


Menge Mobilität, Erlebnis und ein 
umfangreiches Service-Paket. Da sind 
Lotsendienst, Streckenplanung und Stau- 
telefon. Außerdem Ticketservice, Club- 
Reisen und ausgewählte Club-Specials. 


B 


ebnis ab 18. 


Treuepunkte, die mit der Club-Karte beim 
Volkswagen Club-Partner gesammelt wer- 
den. Zusätzlich können Sie auch mit den 
vielseitigen Angeboten der Volkswagen 
Bank rechnen. Alles Weitere darüber, wie 


auch Sie zu Ihrem Volkswagen „Club- 
Schlüssel” kommen, erfahren Sie unter 
0180/5254545. Rund um die Uhr. 


Der Volkswagen Club, ein Angebot der Kunden Club GmbH 
des Volkswagen Konzerns. 


VOLKSWAGEN 


AR- 


Bundeswehr 


Weniger 
forsch 


Volker Rühe übt sich in Bescheiden- 
heit: Die Armee wird reformiert und 
kleiner, die Ansprüche auf weltwei- 
ten Einsatz schrumpfen. 


reicher. Den Generälen, hat der 

Verteidigungsminister gelernt, 
„muß man genau sagen, wo es langge- 
hen soll“. 

Mit etlichen Monaten Verspätung 
stellte Rühe nun ein „Ressortkonzept“ 
zur Reform der Armee und zu ihrer 
Verkleinerung auf 340 000 Soldaten vor. 
Kanzler Helmut Kohl hatte es schon vor 
zwei Jahren angekündigt. Er wollte die 
Umbaupläne ursprünglich vor der Bun- 
destagswahl im Oktober vom Tisch ha- 
ben. 

Reibereien mit den Generälen, im- 
mer neue „Spardiktate“ (Rühe) des 
CSU-Finanzministers Theo Waigel und 
Kräche mit FDP-Außenminister Klaus 
Kinkel brachten den Zeitplan durchein- 
ander. Dazu kam die fast panische 
Furcht des Verteidigungsministers, die 
Auflösung weiterer Garnisonen - 
zwangsläufige Folge der Schrumpfkur — 
werde die CDU zwischen Rostock und 
Rosenheim viele Sympathien kosten. 


V:* Rühe ist um eine Erfahrung 
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Wehrbeauftragter Biehle, Soldaten: Rüge für die Generäle 


_ 


Zuletzt wollte Rühe den Reformplan 
Anfang Dezember verabschieden. Ge- 
neralinspekteur Klaus Naumann und die 
Inspekteure von Heer, Luftwaffe und 
Marine konnten aber immer noch kein 
schlüssiges Konzept vorlegen. 

Das Militär-Quartett stritt sich vor 
dem Minister um die Verteilung der 
knappen Ressourcen und der verblei- 
benden Rekruten. Rühe halb zornig, 
halb selbstzufrieden: „Da hab’ ich die 
wieder weggeschickt.“ 

Dem Verteidigungsminister mißfielen 
vor allem Naumanns ehrgeizige Pläne 
für die Krisenreaktionskräfte in einer 
Stärke von 50000 Mann. Die waren 


nach seiner Ansicht allzu forsch und all- | 


zu elitär auf Einsätze fern der Heimat 
ausgerichtet. Und sie waren allzu scharf 
vom Rest der Truppe, den 290 000 Sol- 
daten der Hauptverteidigungskräfte, ge- 
trennt. Rühe verlangte, Naumanns Pla- 
nungen dürften nicht zu einer „Zwei- 
Klassen-Armee“ führen. 

In ihrer Sinnkrise nach dem Kollaps 
des Warschauer Pakts und des alten 
Feindbilds hatten die Militärs nach ei- 
nem „erweiterten Aufgabenspektrum“ 
(Bundeswehr-Jargon) gesucht. Weltweit 
und möglichst rasch sollten die Deut- 
schen, so schwebte es auch dem Kanzler 
und seinem Außenminister vor, dabei- 
sein, als Uno-Blauhelme oder als Inter- 
ventionstruppen für Nato oder Westeu- 
ropäische Union (WEU). 

In düsteren Farben schilderten die 
Militärs neue „Risiken“ im „Krisenbo- 
gen zwischen Marokko und Pakistan“ 
(Naumann). Naumann und die Generä- 
le, so rügte der Wehrbeauftragte Alfred 
Biehle (CSU) - er gibt sein Amt Ende 
April an Claire Marienfeld (CDU) ab -, 


ı Rüstungsplaner Rühe 
| „Nicht überall dabeisein“ 
| 
nährten den Eindruck, nicht die Lan- 
desverteidigung, sondern Auslandsein- 
sätze würden so zur „Hauptaufgabe“ 
der Bundeswehr. . 

Naumann meldete. gleich deutsche 
| Führungsansprüche bei den neuen Ein- 
ı sätzen an. Deutschland, so schrieb er 
in eine vertrauliche Planungsweisung, 
müsse in der Lage sein, als „lead nati- 
on“ (Führungsnation) multinationale 
Kontingente bei Aktionen fern der 
Heimat anzuführen. Ein neues „Füh- 
rungszentrum“ — eine Art Generalstab 
— müsse zudem her, um außerhalb der 
gewohnten Nato-Kommandostränge 
deutsche und verbündete Truppen be- 
fehligen zu können. 

Naumann über die „globale Verant- 
wortung“ Deutschlands: „Wir müssen 
weltweit dabeisein.“ 

Rühe bremst jetzt brüsk. Als habe 
nicht er selbst die Bundeswehr in ihr 
Somalia-Abenteuer ge- 
schickt, behauptet er 
nun, die Truppe benö- 
tige noch viel Zeit, um 
sich materiell und psy- 
chologisch auf derlei 
Aktionen im fernen 
Ausland einzurichten. 
Und auch die deut- 
schen Zivilisten sollten 
erst „Schritt für 
Schritt“ an eine neue 
Rolle der Streitkräfte 
gewöhnt werden: „Wir 
müssen nicht weltweit 
überall dabeisein.“ 

Ausgerechnet vor 
Bossen der rüstungs- 
starken bayerischen 
Industrie erneuerte der 
Verteidigungsminister 
vorletzte Woche seine 
Kritik an hochfliegen- 
den Ideen: „Unfug“ 
sei es, so zu tun, „als 
ob wir 50 000 Soldaten 
für die Uno marschbe- 
reit halten müßten“. 
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Die Krisenreaktionskräfte, stellte 
Rühe klar, dienten in erster Linie der 
Landesverteidigung. Bei Auslandsak- 
tionen solle sich die Bundeswehr auf 
Einsätze mit Nato- und WEU-Partnern 
in Europa und dessen „Peripherie“ be- 
schränken. 

Rühe wischte auch Naumanns Kon- 
zept von der „Führungsnation“ vom 
Tisch: Es gehe nicht darum, Truppen 
anderer Staaten zu führen, sondern im 
Verbund mit Nato-Partnern Blauhelm- 
Einsätze „erst einmal mitmachen zu 
können“ — im „Einzelfall“ und mit 
„zahlenmäßig begrenzten Kontingen- 
ten“. 

Begrenzten Flankenschutz hatte der 
Wehrminister vom Bundespräsidenten 
erhalten. In einer Rede vor der Deut- 
schen Gesellschaft für Auswärtige Poli- 
tik wollte Roman Herzog Anfang März 
zwar auf den Einsatz militärischer 
Macht in Fällen von Völkermord und 
kriegerischen Aggressionen nicht ver- 
zichten. Aber ebenso wahr sei, daß 
„militärische Einsätze kein Allheilmit- 
tel sind und nicht im Vordergrund un- 
seres Denkens stehen dürfen“. 

Statt eines großen Stabes genehmig- 
te Rühe den Generälen nur ein kleines 
„Führungszentrum“ auf der Hardthöhe 
mit 65 Soldaten. Und er kippte auch 


Naumanns „perfektionistische Vorstel- 
lungen“, die  Krisenreaktionskräfte 
müßten „sozusagen auf einen Schlag“ 
binnen weniger Jahre kampfbereit in 
den Kasernen stehen. Der Minister hat 
es nicht so eilig: „Das soll in Ruhe 
wachsen.“ 

Nicht minder harsch zügelt Rühe 
auch Naumanns hochtrabende Rü- 
stungspläne. „Zügig“, hatte der Gene- 


Rühe verbittet sich 
überzogene Forderungen 
von Militärs und Industrie 


ral verlangt, müsse für die Krisenstreit- 
macht eine neue „Beschaffungsplanung 
in Angriff genommen“ werden: milliar- 
denteure Aufklärungs- und Fernmelde- 
satelliten, Großflugzeuge für „strategi- 
schen Lufttransport“ und ein „Mehr- 
zweckschiff“ für amphibische Lan- 
dungsoperationen an fernen Küsten 
müßten her. 

Rühe („Ich kaufe nur, was ich wirk- 
lich brauche“) will sich die Shopping- 
Liste der Militärs „in Ruhe ansehen“ 
und verordnete vorneweg Bescheiden- 
heit: Die Generäle und die Rüstungs- 
industrie sollten die nächste „Runder- 


neuerung“ der Ausrüstung auf „Kosten- 
effektivität“ ausrichten, der Verteidi- 
gungsminister verbittet sich „überzoge- 
ne militärische Forderungen“. 

Zurückhaltung ist nötig. Denn die 
schönen Listen und Konzepte sind wo- 
möglich schon bald Makulatur. Wegen 
der hohen Zahl der Kriegsdienst- 
verweigerer zweifeln Rühes Planer, 
ob die Bundeswehr tatsächlich noch 
340 000 Soldaten zusammenbringen 
kann. 

In internen Papieren ist bereits von ei- 
nem „Zielkorridor“ für die durch- 
schnittliche Truppenstärke die Rede. 
Die Obergrenze liegt bei 343 000 Mann, 
als „Minimum“ nennen die Tabellen für 
die reformierte Streitmacht jedoch nur 
noch ganze 306000 aktive Soldaten. 
Wenn 10000 Wehrpflichtige weniger 
einrücken, spart Rühe, so die Faustre- 
gel, 230 Millionen Mark pro Jahr. 

Finanzminister Waigel ist auf der Su- 
che nach Haushaltsmilliarden für die 
Kohle-Subventionen. Rühe beruft sich 
allerdings auf Zusagen des Kanzlers und 
der Parteivorsitzenden Kinkel und Wai- 
gel, der Wehretat werde in den nächsten 
Jahren nicht weiter gekürzt: „Das ist die 
Basis der Reform. Jeder weiß, wie wich- 
tig es ist, daß dieses Wort gehalten 
wird.“ [m 
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Das gebührenfreie Extra-Konto der 


| Allgemeinen Deutschen Direktbank hat 


es in sich: Schon ab einem Mindest- 
guthaben von DM 1.000,- bei Konto- 
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p.a. Zinsen - viel mehr als bei einem 
normalen Sparbuch. Außerdem ist Ihr 
Guthaben für Sie täglich frei verfügbar. 
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und kostenlos über das Extra-Konto mit 
hohen 4,5% p. a. Zinsen. 
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Allgemeine Deutsche Direktbank AG, Baseler Str. 27-31 
Postfach 110211, 60037 Frankfurt am Main. 


73 


DER SPIEGEL 14/1995 


Da 


Für die meisten.ist Abfall etwas, was man wegwirft und vergißt. Für uns 
fängt mit einer leeren Verpackung oft ein langer Arbeits- und Forschungs- 
prozeß an. 1993 haben wir zum Beispiel zusammen mit dem TÜV 
Rheinland ein Pilotprojekt gestartet, um die Abfallproblematik an unseren 


Tankstellen zu analysieren. Das Ergebnis ist ein umfassendes Abfallmanage- 
ment-Konzept, das sich zum einen mit der umweltgerechten Entsorgung, 
zum anderen mit der Wiederverwertung von Verpackungen und Reststoffen 
wie zum Beispiel Altöl beschäftigt. Und wir denken weiter. So sind wir 


2 
’ 7 ne 
/ 


)h auch. 


dabei, Methoden zu entwickeln, die Verpackungen an unseren Tankstellen 
von vornherein überflüssig machen. Wenn Sie sich für dieses Thema inter- 


@ .. 
essieren oder wenn Sie wissen möchten, in welchen Bereichen wir uns sonst Shell. Wir kümmern uns 
noch engagieren, dann schicken Sie uns die Postkarte. um mehr als Autos. 


Geschichtsunterricht 


„Wie halten Sie das aus?“ 


SPIEGEL-Redakteurin Barbara Supp über den Dialog zwischen Holocaust-Überlebenden und Schülern 


2. Februar 1943.“ Die Stimme klingt 
nüchtern, ein wenig brüchig viel- 
leicht, aber gefaßt. 

„Ein SS-Offizier steht vor uns. Ober- 
sturmführer. Vermutlich Arzt. Einzeln 
treten wir vor. Seine Stimme ist ruhig. 
Fast zu ruhig. Fragt nach Alter, Beruf, 
ob gesund. Läßt sich Hände vorzeigen. 
Einige Antworten höre ich. Schlosser — 
links. Verwalter — rechts.“ 

Er stützt die Arme aufs Pult, blickt 
auf die Zehntkläßlerinnen, die sich auf 
Stühlen, Tischen, auf dem Fußboden 
drängen. Schräges Licht fällt durch hohe 
Fenster, auf Bücherregale, weiß ge- 
tünchte Mauern, Gewölbedecken - die 
Schulbibliothek des Augsburger Stet- 
ten-Instituts sieht eher nach Kloster aus 
als nach der Gießerei, die sie früher ein- 
mal war. 

Ein friedlicher Ort. Ein alter Mann 
erzählt seine Geschichte. Wissen die 
Mädchen, wovon er da spricht? Haben 
sie das Wort „Selektion“ schon gehabt? 

„Dann ist mein Vater an der Reihe. 
Hilfsarbeiter. Er geht den Weg des Ver- 
walters. Er ist 55. Dürfte der Grund 
sein. Dann komme ich. 23 Jahre, ge- 
sund, Straßenbauarbeiter. Die Schwie- 
len.an den Händen. Wie gut sind die 
Schwielen. Links.“ 


T: Mitternacht vom 1. zum 


* In der Münchner Adalbert Stifter Realschule. 
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Zeitzeuge Mannheimer, Schüler*: „Anfangs habe ich Tabletten gebraucht“ 


Max Mannheimer, 75, hat seine Erin- 
nerungen aufgeschrieben, weil er dachte, 
daß er bald sterben würde. Das war 1964, 
kurz nach dem Tod seiner zweiten Frau, 
alser glaubte, erhätte Krebs. Seine Toch- 
ter war damals 17, und sie sollte später le- 
sen, was in der Zeit geschehen war, über 
die er nie geredet hatte. 

Doch seine Krankheit war heilbar, und 
so hat sein Text eine andere Funktion be- 
kommen: Seit neun Jahren berichtet erin 
Schulen aus den schrecklichsten Statio- 
nen seiner Biographie — Theresienstadt, 
Auschwitz, Warschau, Dachau. 


Deportierte in Auschwitz (1944) 


Wie kann man darüber reden, Jahr 
für Jahr? Immer wieder vor anderen das 
eigene Grauen ausbreiten, anschaulich, 
so daß sie es verstehen? 

Er liest: Der erste Tag in Auschwitz. 
Appellplatz, im Morgengrauen. Blick 
nach links, und er sieht: „Elektrisch ge- 
ladener Stacheldraht. Nur berühren — 
aus. Tut nicht weh. Mein kleiner Bruder 
fragt: Willst du mich allein lassen?“ 

Vom verwöhnten Max erzählt er, aus 
ehemals bürgerlichem Haus, und wie 
der plötzlich nach verdreckten Kartof- 
felschalen giert. Von der Verrohung, 


Für die Toten 


zu reden, empfinden manche 
Überlebende des Holocaust als 
ihre Pflicht. Seit neun Jahren 
spricht Max Mannheimer, 75, in 
Schulen und Gedenkstätten über 
seine Biographie. Er wurde 1920 
in der mährischen Stadt Neuti- 
tschein geboren und Ende Januar 
1943 nach Auschwitz deportiert, 
zusammen mit seinen Eltern, 
drei Geschwistern und seiner er- 
sten Frau Eva. Nur sein Bruder 
Edgar und er haben überlebt. Am 
30. April 1945 wurde er in der 
Nähe von München befreit. 
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Ob Sie kurz vor dem Examen stehen oder es bereits absolviert 
haben: Sie werden in Zukunft einige Dinge ändern und Ihre Position 
im Leben neu bestimmen. Dabei sollten Sie auch über Ihre Kranken- 
versicherung nachdenken, denn Fach- und Hochschulabsolventen 
zahlen meist in den gesetzlichen Krankenkassen schon nach kurzer 
Zeit den Höchstbeitrag. 

Sie haben dann die Wahl. Bei den Privaten steuern Sie selbst die 
Höhe Ihrer Beiträge über den Leistungsumfang sowie eine individu- 
elle Selbstbeteiligung. Das Angebot reicht vom Grund- bis hin zum 
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Spitzenschutz. Die abgerechneten Leistungen haben Sie immer im 
Blick und ein „eigener Generationenvertrag” in Form verbesserter 
Altersrückstellungen schützt Sie vor den wachsenden Gefahren der 
demographischen Entwicklung. Eine Solidargemeinschaft kann also 
auch auf den einzelnen eingehen. Wann es sinnvoll ist. sich für die 
Privaten zu entscheiden, hängt von Ihren individuellen Anforderun- 
gen ab. 

Weitere Informationen erhalten Sie kostenlos vom Verband der 
privaten Krankenversicherung e.V.. Postfach 51 10 40. 50946 Köln. 
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von der Todesangst. Und vom Tod: wie 
die Lebenden den Toten die Kleider 
vom Leib rissen, in der Hoffnung, ein 
bißchen mehr Kälte zu überstehen. 

Auschwitz - ist das beschreibbar? Ge- 
schichts- oder Religionslehrer laden 
Zeitzeugen in ihre Klassen, in der Hoff- 
nung, daß die auch jene Schüler beein- 
drucken, die das Erinnern satt haben 
oder gar den Rechten glauben, daß alles 
Lüge gewesen sei. Der Massenmord ist 
Unterrichtsstoff, es herrscht Anwesen- 
heitspflicht - nützt das was? 

Keine Ahnung. Sie wisse es nicht, 
sagt beispielsweise die Zeitzeugin Trude 
Simonsohn, 73, aus Frankfurt, die häu- 
fig in Schulen spricht. Egal: Schon der 
Versuch sei „eine Pflicht, den Toten ge- 
genüber“, sagt sie. 

Von einer „Verpflichtung, mehr zu 
leisten als andere Menschen“, spricht 
auch Jizchak Schwersenz, 79. Er hat lan- 
ge in Israel gelebt und ist erst vor weni- 
gen Jahren nach Deutschland zurückge- 
kehrt, um über seine Jugend als Jude im 
faschistischen Deutschland zu reden. 

Für ihn, wie für viele Überlebende, 
sind die Gespräche mit Schülern eine 
Art Rechtfertigung dafür, daß er in 
Deutschland lebt. Als er 1979 zum er- 
stenmal wieder in seine Heimatstadt 
Berlin reisen wollte, hatte ihn eine 
Freundin in Israel beschimpft: „Deine 
Eltern sind tot, von Deutschen umge- 
bracht. Was würden sie sagen, wenn sie 
wüßten, du sitzt in einem Cafe am Kur- 
fürstendamm?“ 

Es gibt diesen verzweifelten Kampf 
der Überlebenden mit der Erinnerung - 
und den Versuch, so hat es der norwegi- 
sche Psychiater Leo Eitinger ausge- 
drückt, „dem Leid einen humanen, tie- 
feren Sinn zu geben“. Der Sinn wäre: 
Aufklärung. Die Hoffnung, in Zukunft 
solches Leid zu verhindern. 

Aber wie soll es möglich sein, zu ver- 
mitteln, was die Vorstellungskraft 
sprengt? Daten, Gedenksteine, Bilder, 
Mahnmale und immer wieder Zahlen, 
Zahlen, Zahlen: Wie fühlt man mit 
sechs Millionen Ermordeten? 

Max Mannheimer bittet um Fragen; 
eine Weile redet keiner, das ist normal. 
Dann: Die Familie? Was aus der gewor- 
den ist? „Meine Eltern und meine Frau 
wurden sofort ins Gas geschickt. Meine 
Schwester Käthe lebte noch fünf Wo- 
chen. Mein Bruder Ernst auch fünf Wo- 
chen. Mein ältester Bruder wurde schon 
früher umgebracht. Nur mein kleiner 
Bruder Edgar und ich haben überlebt.“ 

„Wie halten Sie das aus?“ Keine Fra- 
ge, eher ein Aufschrei von einem sehr 
jungen Mädchen, dessen Stimme sich 
überschlägt: „Ich verstehe nicht, daß Sie 
nicht verrückt geworden sind! Ich würde 
ausflippen, ausrasten! Wie hält man das 
aus!“ 

Anfangs, sagt Mannheimer in demsel- 
ben ruhigen Ton, „habe ich bei Vorträ- 


DEUTSCHLAND 


gen Tabletten gebraucht“. Die schlimm- 
ste Stelle in seinen Erinnerungen konnte 
er überhaupt nicht vorlesen: wie sein 
Bruder Ernst, vom Typhus gezeichnet, 
an der Wand einer Baracke lehnt, aus- 
gesondert zum Abtransport in den Tod. 
Er hat mit den Lehrern ausgemacht, daß 
sie diese Passage vorlesen würden. Er 
ging solange aus dem Raum, „ohne et- 
was zu sagen. Die Schüler sollten ruhig 
glauben, ich müßte eben mal raus“. 

Sie dürfen wissen, wie schmerzhaft 
die Erinnerung ist. Zeigen will er es 
nicht. Er berichtet. Er erzählt, wie er in 
den fünfziger Jahren zu malen anfing, 
weil er dabei nicht denken mußte, und 
wie er versucht habe, die Vergangenheit 
„zu übertünchen“. 

Er schildert, wie im Jahr 1981 die 
mühsam konstruierte Haltung zusam- 
menbrach: eine Begegnung mit einem 
Menschen, der in Auschwitz seinem 
Bruder geholfen hatte; ein Hakenkreuz, 
das er auf einer Reise in Amerika, dem 


Wie fühlt man 
mit sechs Millionen 
Ermordeten? 


„Land der Freiheit“, sah — und dann 
nichts mehr. „Zwei Tage später kam ich 
in einer Nervenklinik zu mir.“ Der Kopf 
wurde wieder ein bißchen klarer, es 
folgte eine halbe Rückkehr zur Wirk- 
lichkeit - und der entsetzliche Augen- 
blick, als er in der Klinik zur Dusche 
geht und vorsichtig den Hahn auf- 
dreht: Was kommt heraus? Wasser? 
Gas? 

Der alte Mann nennt das „die chaoti- 
sche Zeit im Kopf“, eine Zeit, die vor- 
bei sei, Gott sei Dank. 

1985 hat er zugestimmt, daß sein Text 
von 1964 in den „Dachauer Heften“ ver- 
öffentlicht wurde*, danach bekam er 
immer häufiger Einladungen zu Vorträ- 
gen. Er hoffe, das sei ihm sehr wichtig, 
„daß meine Emotionen nicht erkennbar 
sind“. Die Kontrolle, die ihn selbst 
schützt, sieht er auch als didaktischen 
Zweck: „Wenn ich mich aufrege, könnt 
ihr nicht fragen.“ 

Anderntags, in der Münchner Adal- 
bert Stifter Realschule, sieht es so aus, 
als habe er recht. Er hält denselben Vor- 
trag wie immer, ein wenig schlichter 
vielleicht; jedes Fremdwort wird erklärt. 
Es ist ein kalter Tag, er muß in der Aula 
im Mantel sitzen, und die Schüler sind 
weit weg, wie im Theater sitzen sie ihm 
gegenüber. 

Ob denn die Deutschen so einfach 
Nazis geworden seien, von heute auf 
morgen, will einer wissen. Viele, sagt 


* Wolfgang Benz, Barbara Distel (Hrsg.): „Dach- 
auer Hefte 1. Die Befreiung“. Deutscher Taschen- 
buch Verlag, München; 232 Seiten; 14,90 Mark. 
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„Den können nich’ mal 
100 Nashörner umschmeißen “ 


Tja, wir müssen leider zugeben, daß dies ein Test ist, dem der neue 
PEUGEOT 806 nicht unterzogen wurde. Aber Sie können sicher 
sein, daß ihn so leicht keiner aus der Bahn wirft. Wen wundert's 
bei Fahrerairbag, Servolenkung, einem besonders langen Rad- 
stand, einer extrem breiten Spur oder auf Wunsch ABS. Aber 


was der neue PEUGEOT 806 außer seinen 89 kW (121 PS) oder 


DER PEUGEOT 806. VAN SCHON, DENN SCHON. 


108 kW (147 PS) starken Einspritzmotoren und dem 66 kW 
(90 PS) Dieselturbo noch ins Rennen bringt, haut selbst den 
stärksten Dickhäuter um. Bis zu acht komfortable und varıable 
Sitze lassen sich nämlich immer wieder aufs neue nach Lust und 
Laune zusammenstellen. Und durch die seitlichen Schiebetüren 


geht garantiert dick und dünn. Umwerfend, was? 


Mehr Infos unter 


0730[2-906 


PEUGEOT 


Seit über 150 Jahren gehören Uhren von Patek Philippe zu den besten 
der Welt. Der Grund ist sehr einfach. Wie sie gearbeitet werden. macht 
den Unterschied. Das Wissen und Können. das andere längst vergessen 
haben. Der Sinn für das Detail, selbst wenn nur wenige es noch beach- 
ten. Und, das sei zugegeben. die völlige Missachtung der Zeit. Braucht 
17 ein bestinienie: Patek 

Li E Philippe Werk vier Jahre Ar- 
ui | beit zur vollendeten Perfek- 
tion. dann nehmen wir uns 
eben vier Jahre. Das Ergeb- 
nis wird eine Uhr sein. die 
keiner anderen gleicht. Eine 
Uhr, die ihre Oualitit bereits 
auf den ersten Blick und bei 
der ersten Berührung ver- 
mittelt. Eine Uhr mit Cha- 
rakter: von Generation zu 
Generation getragen, geliebt 
und gesammelt von all jenen, 
die nicht leicht zufrieden- 
zustellen sind, denen nur das 
Beste gut genug ist. Erhalten 
Sie eines Tages” Ihre Patek 
Philippe. haben Sie ein Mei- 
sterstück erworben, das de- 
zent Ihre eigenen Werte re- 
flektiert. Cox haffen. um sie 
zu bewahren. 


“ 


PATEK PHILIPPE 
GENEVE 


Deutsche Patek Philippe GmbH 
Postfach 1106 - 65796 Bad Soden-Taunus 
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Mannheimer. Und dann 
kommt ihm plötzlich zum er- 
stenmal seit damals dieser In- 
valide in den Sinn. Der Jude 
mit dem Holzbein, der im Er- 
sten Weltkrieg für Österreich- 
Ungarn gekämpft hatte. 1938 
marschieren die Deutschen in 
Mähren und auch in Mannhei- 
mers Heimatstadt Neutitschein 
ein, und ein Nachbar wird 
plötzlich Faschist und brüllt 
auf den Invaliden ein und - der 
Referent stockt, verbirgt das 
Gesicht in den Händen und 
sagt nichts mehr. 

Die meisten versuchen, 
nicht hinzuschauen auf diesen 
Mann, der da vorne sitzt und 
in sich versinkt. Lähmung, ab- 
solutes Schweigen. Dann fängt 
sich Mannheimer wieder, löst 
die Beklemmung, redet wei- 
ter, aber über Dinge, die er 
schon einmal ausgesprochen 
hat. Die haben offenbar die 
Kraft nicht mehr, ihn so zu er- 
schüttern. 

Selbst die Szene mit der Gerberbrühe 
mutet er sich zu: Strafkommando in 
Auschwitz, Holzhacken, ein Moment 
unerlaubter Ruhe — und der Kapo: 
„Wartet, ihr Schweine.“ Wirft Mannhei- 
mer und einen Kameraden in ein Bek- 
ken gelbe, giftige Gerbersäure, tritt auf 
die Köpfe, sie sollen sterben. Dreimal 
kämpfen sie sich hoch, dann lacht der 
Kapo: „Ihr seid Kerle. Euch lass’ ich le- 


„Macht es Ihnen 


nichts aus, mit uns 
zu sprechen?“ 


7 
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ben.“ Auch das muß er wohl schon ein- 
mal erzählt haben. Er hält es aus. 

Da sitzen rund 50 16jährige in der kal- 
ten Aula ihrer Realschule, morgens, er- 
ste und zweite Stunde, und auf dem 
Stundenplan steht: Völkermord. Wollen 
sie wissen? Kann sie das berühren? 

Die Zeit, von der sie hören, liegt zwei 
Generationen zurück. Wenn jetzt von 
Tätern, Mitläufern und vom Widerstand 
die Rede ist, dann wird nicht mehr über 
die Väter und Mütter, sondern über die 
Großeltern verhandelt. Der Schrecken 
ist weiter entfernt — schafft das Gelas- 
senheit oder Gleichgültigkeit? 

Es sei viel leichter geworden, findet 
die Frankfurterin Trude Simonsohn, 
auch für sie selbst: Wenn sie mit Kin- 
dern redet, muß sie sich nicht mehr fra- 
gen, ob sie Tätern gegenübersitzt. 

„Ihr seid nicht verantwortlich für das, 
was geschah“, sagt sie ihnen. „Aber daß 
es nicht wieder geschieht, dafür schon.“ 

Steven Spielbergs Film „Schindlers 
Liste“, das sagen viele Überlebende, sei 


Maler Mannheimer 
„Die Vergangenheit übertünchen“ 


ee 


ein erster Schritt gewesen, die Distanz 
zu durchbrechen. Abstrakte Begriffe 
wie „Opfer“, „Verfolgung“, „Holo- 


' caust“ haben Gesichter bekommen, Na- 


men, Geschichten. 

Jetzt sitzt Mannheimer vor diesen 
Münchner Realschülern, ein echter 
Mensch - und als er berichten kann, er 
sei Amon Göth begegnet, dem Schläch- 
ter aus dem Film, gewinnt er für man- 
che, merkwürdigerweise, 
noch an Glaubwürdigkeit. 
Als wäre Spielbergs Film 
realer als die Realität. 

Wieviel erreicht diese 
Medienkinder? _ Wirklich 
wissen können das weder 
die Lehrer noch die Zeit- 
zeugen, die vor ihnen spre- 
chen. Erst nach Stunden, 
manchmal noch viel später, 
wagen sich die Schüler vor, 
die Geschichtslehrerin Ma- 
rita Fritschi hat das schon 
oft erlebt: „Wie konnte das 
geschehen? Sind die Deut- 
schen ein schreckliches 
Volk?“ 

Wenn sie fragen, sagt 
Mannheimer, dann fast im- 
mer dasselbe: „Warum ha- 
ben sich die Juden nicht rechtzeitig ge- 
wehrt?“ Weil keiner glauben konnte, ist 
seine Antwort, daß so etwas geschehen 
könnte: „daß Menschen andere Men- 
schen in Gaskammern stopfen und sie 
vergiften“. 

Wie er in Deutschland leben könne, 
ob er die Deutschen nicht haßt? Man 
dürfe nicht denken „die Deutschen“, 
sagt er dann und erzählt vom Lager 
Dachau, durch das er heute häufig Be- 


H. WESSEL 


Hochzeitspaar Mannheimer (1942) 
Erinnerung an die tote Frau 


sucher führt: „Die ersten, die dort inter- 
niert waren, sind Deutsche gewesen, aus 
dem Widerstand.“ 

Manchmal tritt diese rührende Für- 
sorge auf: „Wie geht es Ihnen? Macht es 
Ihnen nichts aus, mit uns zu sprechen?“ 
In Augsburg hat ein Mädchen Max 
Mannheimer gefragt: „Wie hat Ihre 
Tochter Ihren Bericht verkraftet?“ Sie 
war, wohl ohne es zu wissen, ganz dicht 
dran am schmerzlichsten Problem. 

Denn Mannheimer kann wohl mit 
fremden Jugendlichen über seine Ge- 
schichte sprechen; mit seinen eigenen 
Kindern geht das auch heute nicht. Er 
hat seiner Tochter damals die Erinne- 
rungen nicht gegeben, als er wußte, daß 
er doch keine tödliche Krankheit hatte: 
„Ich wollte ja erst sterben.“ 

Sie wußte sicher vieles, aber sie hat 
nie gefragt. Einmal war sie dabei, als er 
vor Schülern sprach. Sie saß ganz hinten 
in der Ecke, „und ich habe nicht hinge- 
schaut. Ich habe mich nicht getraut. Es 
konnte ja sein, daß sie das berührt“. 

Schreiben war möglich, und das Be- 
wußtsein, daß die Tochter, oder der 
Sohn, die Texte lesen würde. Aber dar- 
über sprechen? Wie der Vater sich auf 
Brotkrumen stürzt? Wie er über die 
Grenzen des Erträglichen verletzt, ge- 
demütigt, wie er vernichtet werden soll- 
te? 

Es ist, als würde er stellvertretend für 
seine eigenen Kinder mit diesen Jugend- 
lichen reden. Das ist seine „Lebens- 
abendbeschäftigung“, und es sieht so 
aus, als ob es hilft. Je mehr er redet, de- 


sto weniger hat ihn die Vergangenheit 
im Griff. 

Er lächelt plötzlich und blickt herun- 
ter auf diese Schüler, denen er zwei 
Stunden lang vom Entsetzen und vom 
Tod erzählt hat, und macht einen Witz. 
Unruhe im Raum, fast Erschrecken: 
Kann einer, der Auschwitz überlebt hat, 
noch einen Sinn für Komik haben und 
für launige Geschichten? Sieht man 
doch: Er kann. m 
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Ein Traum in Leder. Golf Cabrio Highline. 


Es war schon immer etwas 
Besonderes, ein Golf Cabriolet zu 
fahren. Aber jetzt läßt sich dieses 
Gefühl sogar noch steigern. 

Denn das Golf Cabrio Highline 


überzeugt nicht nur durch seine 
exquisite Lederausstattung, serien- 


mäßiges ABS und Airbag für Fahrer 
und Beifahrer. 

Auch die beheizbaren Vorder- 
sitze, 6J x 15-Leichtmetallräder, das 
schwarze Textilverdeck und noch 
einiges mehr machen das Fahren zu 
einem echten Hochgenuß. 


Dazu gehört sicherlich auch die 
Motorisierung, bei der Sie die Wahl 
haben zwischen drei leistungsstar- 
ken Benzinern von 55 kW I75 PS) 
bis 85 kW (115 PS. 

Und wonn erfüllen Sie sich /4yy\ 
diesen Traum? \VV 


Volkswagen - da weiß man, was man hat. 


Bergbau 


In Sünde 
gefallen 


Im Rheinischen kämpft ein Bischof 
gemeinsam mit den Grünen gegen 
die Braunkohle. 


rhein-westfälischen Immerath ist 

ein Schmuckstück neuromanischer 
Baukunst. Die zwei mächtigen Türme, 
das ausladende Portal mit Säulenkapi- 
tellen und der reich verzierte Altarraum 
stammen aus dem 19. Jahrhundert. 
Über dem nördlichen Zugang wacht in 
Sandstein gearbeitet eine Jungfrau Ma- 
ria mit dem Jesuskind im Arm. In Stein 
gemeißelt steht die Zeile: „Ich bin die 
Mutter der Erkenntnis und heiligen 
Hoffnung.“ 

Die Hoffnung können die 1100 Ge- 
meindemitglieder fahrenlassen, wenn es 
nach dem Willen der Rheinisch-Westfä- 
lischen Elektrizitätswerke (RWE) geht. 
Ort und Kirche sollen den Baggern der 
RWE-Tochter Rheinbraun weichen, 
denn unter ihnen liegen 1,3 Milliarden 
Tonnen kostbarer Braunkohle. 

„Der Mensch versündigt sich hier an 
der Schöpfung Gottes“, sagt der katholi- 
sche Dechant Günter Salentin, 51. Der 
Geistliche führt einen ebenso zähen wie 
aussichtslosen Kampf. Sowohl die SPD- 
Landesregierung als auch die oppositio- 
nelle CDU und die Industriegewerk- 
schaft Bergbau sind für den Tagebau 
Garzweiler II. Selbst Umweltminister 
Klaus Matthiesen hat zugestimmt. Dem 
geplanten Revier in dem überwiegend 
katholischen Landstrich südlich von 


D: St.-Lambertus-Kirche im nord- 


Braunkohle-Tagebau in Garzw 


unverantwortlich „soziale Netze“ 


wu) NS En; 

LANDE 7 er _ en zerstört. 
vr „ekelen 9° & N Ministerpräsident Johannes 
DER |, A f Rau, Synodale der evangelischen 
\s | Kirche, ficht der Vorwurf nicht an. 
= € R Er will Garzweiler II noch vor der 
5 7 Landtagswahl am 14. Mai endgül- 
R. tig durchsetzen, obwohl auch Kli- 
= £ S B maforscher warnen. Der Einsatz 
m "Aachen Nr der Braunkohle, so errechnete das 
BELGIEN \, DEUISSHLAND EN Wuppertal-Institut für Klima, 


. i 
Erkelenz 


VraEe: | 
Garzweiler II « Immer 
Holzweiler 


Verheizte Heimat 


Im Braunkohle-Tagebaugebiet Garzweiler I sollen 
8000 Menschen aus 13 Ortschaften zusammen 


mit den Gotteshäusern umgesiedelt werden. 


Mönchengladbach sollen 13 Ortschaften 
zum Opfer fallen (siehe Grafik). 

Ungewohnte Hilfe bekommt Pastor 
Salentin neuerdings von ganz oben: Auch 
der Bischof von Aachen, Heinrich Mus- 
singhoff, 54, hält das Projekt, eines der 
größten Industrievorhaben in Deutsch- 
land, für „ökologisch und sozial unver- 
träglich“. 

Die Risiken für die Natur, predigte der 
neue Oberhirte der Diözese Aachen bei 
seiner Amtseinführung von der Kanzel 
des Aachener Doms, seien nicht hin- 
nehmbar, außerdem würden bei der ge- 
planten Umsiedlung von 8000 Menschen 


FOTOS: W. R. STAPELFELDT 


Umwelt, Energie, mache alle Ver- 
sprechungen der Bundesregierung 
auf dem Berliner Klimagipfel zu- 
nichte, den Ausstoß von Kohlen- 
dioxid bis zum Jahr 2005 um min- 
destens 25 Prozent zu senken. Mit 
Garzweiler II, sagt Energieexperte 
Peter Hennicke, werde die „Chan- 
ce zum Umsteuern“ versäumt. 

Am vergangenen Donnerstag 
stimmte der Landtag in Düsseldorf 
dem Projekt zu, gegen das Votum 
der Grünen. Die Milliarden-Inve- 
stitionen für die Braunkohle, ein- 
schließlich neuer Filtertechniken, 
binden das Kapital für eine „öko- 
logische Energiepolitik“. Für Hen- 
nicke sind das die „Dinosaurier“ 
des nächsten Jahrtausends. Späte- 
stens in zehn Jahren soll die Koh- 
leförderung im Revier Garzwei- 
ler II beginnen. Schon 1997 will 
Rheinbraun die ersten Anwohner um- 
siedeln. 

Mussinghoffs Glaubensbruder, der 
Kölner Regierungspräsident Franz-Jo- 
sef Antwerpes (SPD), mochte die Bi- 
schofsschelte nicht auf seiner Partei sit- 
zen lassen. Er freue sich, daß seine Kir- 
che „endlich mal starke Worte gebrau- 
che“, konterte Antwerpes. Aber der 
Vorwurf, Garzweiler II sei „undemo- 
kratisch durchgepeitscht“ worden, treffe 
nicht zu. Da sei der Bischof „in Sünde 
gefallen“. 

Doch Mussinghoff und die Seinen 
bleiben stur. Mit Prozessionen durch die 


abi eh akut bedrofft, 


r, Tagsbaukriliker Salentin: „Herr, gib ihnen die ewige Ruhe“ 
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Eigentlichistesso einfach, dieStimmung zu wechseln. Sie müssen nur aufErfrischung umschalten. Durc 
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Ihr Tag und Ihre Laune mit einer Komfortwanne von Kaldewei. Wie gut das funktioniert und wie schön da: 
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UIE WAR L9> 


ine belebende Dusche, ein entspannendes Bad, eine anregende Whirl-Massage. So leicht verändertsich 


WIE 


ussieht, zeigt der Katalog: 0130/8608 80. 


De. 


KALDEWEI 


Europas Nr. lin Badewannen 


DEUTSCHLAND 


Felder und Glockengeläut, mit Gottes- 
diensten und Mahnwachen beten die Ka- 
tholiken gegen die Braunkohle an. Fünf 
Kirchengemeinden haben sich bereits 
mit bischöflichem Segen geweigert, Kir- 
chenland an Rheinbraun zu verkaufen. 
„Von uns“, sagt Pastor Salentin, „wird 
kein Quadratmeter Land hergegeben.“ 
Auch die evangelische Kirche vor Ort 
lehnt den Braunkohle-Tagebau ab. 

Auf der Suche nach weiteren Mitstrei- 
tern wollen sich die Katholischen jetzt 
sogar mit einer politischen Partei ver- 
bünden, mit der sie ansonsten nicht all- 
zuviel im Sinn haben: Anfang April ist 
Mussinghoff mit dem umweltpolitischen 
Sprecher der NRW-Grünen, Gerhard 
Mai, verabredet. Wichtigstes Ge- 
sprächsthema der Zusammenkunft ist 
der Widerstand gegen Garzweiler II. 
„Das sind ganz neue Bündnisperspekti- 
ven“, sagt Mai. 

Ein „Informationsgespräch“ mit dem 
Vorstand von Rheinbraun hat Mussing- 
hoff bereits hinter sich, es hinterließ 
Frust auf beiden Seiten. Die Manager 
nahmen den Bischof zunächst nicht recht 
ernst. „Die dachten anfangs, es handelt 
sich nur um so ein paar Oko-Pfarrer“, 
sagt ein Bistumsmitarbeiter. 

Doch die Katholiken können das Un- 
ternehmen Garzweiler II zumindest 
empfindlich verzögern. Die Kirche ist 
vor Ort einer der größten Grundbesit- 
zer. Wie Schutzringe liegen kircheneige- 
ne Ländereien um die Gemeinden her- 
um. In einem aufwendigen Verfahren 
müßte Rheinbraun sich die Nutzung des 
Geländes vor Gericht erstreiten — eine 
ebenso zeitraubende wie teure Prozedur 
mit unsicherem Ausgang. 

Zusätzlichen Ärger können die Chri- 
sten beim Feilschen um die Entschädi- 
gung für ihre Gotteshäuser machen, die 
der Braunkohle weichen sollen. Als Mit- 
te der achtziger Jahre der benachbarte 
Tagebau Garzweiler I das alte Dorf 
Garzweiler verschlang, wollte Rhein- 
braun die dortige Pfarrkirche St. Pan- 
kratius zunächst wie eine Scheune taxie- 
ren. Doch erst bei einem Angebot von 
rund 3,5 Millionen Mark Entschädigung 
lenkte die Kirche ein. 

Der kircheneigene Gottesacker wurde 
nach langwierigen Verhandlungen mit 
dem Energiekonzern schließlich „wie 
Gartenland“ bewertet — mit rund 35 
Mark pro Quadratmeter. Ein jüdischer 
Friedhof wurde mit Zustimmung der 
Kultusgemeinde eingeebnet. Für die 
Gräber mit „laufenden Pachtverträgen“ 
erstattete Rheinbraun die Exhumie- 
rungs- und Überführungskosten. 

Von Garzweiler II sind mehrere 
Friedhöfe betroffen - für Pfarrer Salen- 
tin ein weiterer Grund, nicht aufzuge- 
ben. „Wie kann ich noch sagen: ‚Herr 
gib ihnen die ewige Ruhe‘“, so der Kleri- 
ker listig, „wenn sie nur einige Jahre 
dauert.“ a 
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Strafrecht 


Baby ohne 
Kinderwagen 


Diebe und Räuber werden zu hart 
bestraft, andere Täter zu milde. Im 
Justizministerium soll das Strafge- 


setz nun umgeschrieben werden. 


stohlen, die nach Polen verkauft 

wurden. Um ihn „nachhaltig zu be- 
eindrucken und dem Unrechtsgehalt der 
Taten gerecht zu werden“, verurteilte 
das Berliner Landgericht den Autodieb 
1991 zu acht Jahren Gefängnis. 


N eun Autos hatte der Berliner ge- 


P2 


re verhängte das Gericht zur Strafe für 
den Kinderquäler. 

Der Arger über solche Ungerechtig- 
keiten im Strafrecht hat unter Richtern 
schon Tradition. Unangemessene Straf- 
vorschriften zwingen die Juristen seit je- 
her, Eigentumsdelikte unverhältnismä- 
Big viel härter zu bestrafen als Taten ge- 
gen Leib und Leben. 

Mehrere Versuche, den „Jahrhun- 
dertfehler“ (Süddeutsche Zeitung) im 
Strafgesetzbuch zu beseitigen und die 
Strafen gerecht zu regeln, sind in den 
vergangenen Legislaturperioden ge- 
scheitert. Mit einzelnen Korrekturen ist 
dem Wildwuchs, der sich im Sanktio- 
nen-System des Gesetzes von 1871 aus- 
gebreitet hat, nicht beizukommen. 

Ein „Versäumnis des Gesetzgebers“ 
rügen auch Spitzenjuristen wie der Rich- 
ter am Bundesgerichtshof, Armin Nack: 
Die „Unausgewogenheit“ des gesetzli- 
chen Strafrahmens mache gerechtes Ur- 
teilen oft unmöglich. Nun hat sich die 
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Kriminologie 


Strafrechtskritiker Pfeiffer: Freihändig ins Gesetz geschrieben 


Unglaublich, was die Richter des Be- 
zirksgerichts Gera einem jungen Ge- 
walttäter vorzuwerfen hatten: Fast täg- 
lich hatte der Angeklagte das sechs Mo- 
nate alte Baby seiner Lebensgefährtin 
geschlagen. Wenn der Stiefsohn schrie, 
flößte er ihm Schnaps ein. 

Nachdem er 60 Milliliter Weinbrand 
aus einer Nuckelflasche getrunken hat- 
te, wurde der Kleine bewußtlos. Mit ei- 
nem brennenden Feuerzeug prüfte der 
Täter, ob das Baby noch lebte: Er seng- 
te vier Finger an. Das Kind kam mit ei- 
ner lebensgefährlichen Vergiftung ins 
Krankenhaus. 

Halb so schlimm - jedenfalls im Ver- 
gleich zur Autoschieberei. Gut vier Jah- 


Bonner Justizministerin Sabine Leut- 
heusser-Schnarrenberger (FDP) des 
verqueren Gesetzbuchs angenommen. 
Ein Expertenteam im Justizministerium 
soll das Strafrecht neu sortieren. 

Ob der Versuch, die Delikte anders 
zu wägen, gelingt, ist offen. Wer eine 
Neufassung der Strafdrohungen im Ge- 
setz mit allen Konsequenzen angehe, 
warnt der Münchner Strafrechtsprofes- 
sor Claus Roxin, der wage „die größte 
Rechtsreform seit der Nachkriegszeit“. 

Wie schwer welche Vergehen zu ahn- 
den sind, ist eine immer wieder umstrit- 
tene Frage. Und aus zahlreichen Vor- 
schriften des Strafgesetzbuchs spricht 
noch immer der Geist des Bismarck- 
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Farb-Desktop-Drucker 


sind auch nicht mehr das, 
was sie mal waren. 
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SCHUSTER + PARTNER 


Bi- 
für exzellente Farb- 
und S/W-Drucke 


Druckkopf-System 


Smoothing-Funktion 
(entspricht 720 x 360 dpi) 


pro Minute 


Bis zu 4 Seiten 


Stimmt, die sind jetzt sogar 


zum Mitnehmen leicht. 
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\ Integrierter auto- 


; einzug für 30 Seiten 


und LCD-Anzeige 


BJC-70: Der Farb-Desktop-Drucker zum Mitnehmen. 


In Weiß oder Anthrazit gibt 
der BJC-70 auf jedem 
Schreibtisch eine gute 
Figur ab. Ein weite- 

rer Augenschmaus sind 

seine Ausdrucke. Dank 

des Bubble-Jet-Farbdruckkopfes für 
exzellente Ausdrucke. Tauschen Sie ihn 
gegen den Schwarz-Druckkopf aus, verwandeln Sie den 
reinrassigen Farbdrucker in einen erstklassigen Schwarz- 

Weiß-Drucker. Und weil das Ganze nur rund 1,4 kg leicht 


ist, können Sie per optionalem Akku Druck machen, wo Sie 
wollen. Zu einem erstaunlich günstigen Preis. 


A little bit more? Wählen Sie die Canon Infoline für 
Musterausdrucke und Prospekte: (0 21 51) 34 95 66. 


MAN VERSTEHT SICH BESSER 
Schweiz: Walter Rentsch AG, Geschäftsbereich Wiederverkauf, Industriestr. 12, CH-8305 
Dietlikon, Tel.: 01/8 35 68 00, Fax: 01/8 35 68 60; Österreich: Canon Gesellschaft mbH, 
Oberlaner Str. 233, A-1100 Wien, Tel.: 01/68 36 41-405, Fax: 01/68 36 41-774 


Canon Deutschland GmbH, Europark Fichtenhain A10, 47807 Krefeld, Telefon: 0 21 51/34 95 66, Telefax: 0 21 51/34 95 99 
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Ey, Sie, Mann. Ich weiß ja nicht, womit Sie 
arbeiten. Aber ich würde Ihnen ein 
Acer-Notebook empfehlen! Das ist kein 


Schnickschnack, sondern die zuverläs- 


sige, ausgereifte Spitzentechnologie eines 


der größten Notebook-Hersteller. Zum 
Beispiel das AcerNote 760iC: i486DX 2-50, 
4/250 MB, PCMCIA, 32-bit-Bus, STN-Color 
Display. Da haben Sie alles, was Sinn 


macht. Mit internationaler "Traveller War- 

ranty'". Und günstig, sag ich Ihnen! 

Wo Sie Acer-Notebooks finden können? 

Bei SCHADT, PC-SPEZIALIST, 
BRINKMANN oder beim Acer Fach- 
handel. Natürlich gibt es von Acer 
auch Faxe, Monitore, Multimedia-PCs 

und Netzwerk-Server. Noch Fragen? 

Telefon 04102/4880, Fax 04102/488101. 


Was ist Ihnen Ihre ri \ 
Gesundheit Verg 


Großer Check-up 


= 


mit Gesundheits-Paß 


via 


Dem Alltag entfliehen und endlich an die Gesund- 
heit denken. Gewißheit gewinnen über Stärken 
und Schwächen; Fitness und Belastbarkeit. Dabei 
genießen Sie das wohltuend schöne Ambiente und 
die Sicherheit, daß Sie in kompetenten Händen 
sind. Inklusivpreis für Check-up und eine Woche 
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REGENÄA 
Privatklinik für Innere Medizin. 
Naturheilverfahren und TCM 


Sinntal 7. 97763 Bad Brückenau 
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StändigeAusstellungen 
Hamburg, Herderstr. 4446 Hannover, Hamburger Allee 53 
Tel. 040-2202782 Tel. 0511-311112 


Fax 2296186 Fax 311349 

Bremen, nn Solingen, Mangenbergerstr. 377 
Heersir. Tel. 0212-208741 

Tel. 0421-442576 14232 

Fax 442567 En 


Offenbach, Berliner Str. 175 München, Landsberger Str. 317 
Tel. 069-824656 Tel. 089-569671 

Fax 824912 Fax 561522 
Stuttgart-Vaih., Hauptstr. 91 Nürnberg, Äußere Sulzb. Str. 37 
Tel. 0711-734478 Tel. 0911-593028 
Fax 7353542 Fax 593029 
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Reiches und des aufstrebenden Bürger- 
tums. 

Weniger um Leib und Leben als um 
Hab und Gut hatten die Bürger Angst, 
die sich im späten 19. Jahrhundert ein 
Strafgesetz schufen. So ist bis heute ver- 
suchte Sachbeschädigung strafbar, nicht 
aber versuchte Körperverletzung. 

Die Höchststrafe für Kindesmißhand- 
lung - fünf Jahre — entspricht der Min- 
deststrafe für einen Raub mit vorgehal- 
tener Waffe. Und für eine Auseinander- 
setzung unter Ehrenmännern hat der 
Gesetzgeber geradezu Verständnis: Ein 
Totschläger kann auf milde Strafe von 
sechs Monaten bis zu fünf Jahren rech- 
nen, wenn er „zum Zorne gereizt und 
hierdurch auf der Stelle zur Tat hingeris- 
sen worden“ ist. 

Schon in der vorigen Legislaturperi- 
ode versuchten die Sozialdemokraten 
mit einem Antrag zur „Harmonisierung 
der Strafrahmen“ die „bestehenden Un- 
gleichgewichte“ aus dem Strafrecht zu 
verbannen. „Regelrecht aufgeschreckt“, 
so der SPD-Rechtsexperte im Bundes- 
tag, Hermann Bachmaier, waren damals 
die Sozialdemokraten von einem beson- 
ders krassen Fall in Niedersachsen. 


_ „Diese sexuellen Delikte 
sind doch 
auch Modethemen“ 


Ein junges Pärchen hatte am Olden- 
städter See bei Uelzen gezeltet. Die bei- 
den wurden von zwei Männern überfal- 
len. Die Täter packten das Zelt ein, fes- 
selten den jungen Mann auf eine Holz- 
bank, entführten die junge Frau und 
vergewaltigten sie mehrfach. 

Das Lüneburger Landgericht verur- 
teilte die beiden zu fünf Jahren Haft - 
für den Raub des Zeltes. Die Vergewal- 
tigung war den Richtern lediglich vier 
Jahre wert. 

Eine Revision beim Bundesgerichts- 
hof wurde zurückgewiesen: Das Urteil, 
so entschied die oberste Instanz, sei 
streng nach dem Gesetz ergangen. Hö- 
here Strafen seien danach nicht zulässig. 

Ebenso nachsichtig gingen die Geset- 
zesautoren mit sexuellen Übergriffen 
gegen Frauen um. Jeder zweite Verge- 
waltiger erhält die Mindeststrafe von 
sechs Monaten, jeder siebte Fall endet 
mit Freispruch. Die Mindeststrafe bei 
Raub mit Todesfolge (zehn Jahre) ist 
doppelt so hoch wie beim Sexualdelikt 
mit Todesfolge. 

Weniger dem Gerechtigkeitsgefühl 
als plötzlichem gesetzgeberischem Po- 
pulismus entspringen Altregelungen der 
Nachkriegszeit. Die hohe Strafe von 15 
Jahren, die in den fünfziger Jahren we- 
gen zahlreicher Überfälle auf Kraftfah- 
rer eingeführt wurde, war Folge einer 
allgemeinen Panikstimmung. Damals 
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hatten Banden häufig Drahtseile über 
die Straße gespannt, um Fahrer zu stop- 
pen und auszurauben. Lebensgefährli- 
che Verletzungen häuften sich. 

„Völlig freihändig“, so der hannover- 
sche Kriminologieprofessor Christian 
Pfeiffer, seien so viele Strafandrohun- 
gen ins Gesetz geschrieben worden. Bei 
mindestens 60 Tatbeständen sind die 
Strafrahmen, so das vorläufige Ergebnis 
der Sichtung im Justizministerium, un- 
angemessen — entweder zu hoch oder zu 
niedrig. Geplante Korrekturen: Die 
Höchststrafe für Raub soll von 15 Jah- 
ren für schwere Fälle auf 10, für weniger 
schwere auf 3 Jahre vermindert werden. 
Vergewaltigung soll im Höchstfall künf- 
tig mit 15 Jahren statt früher mit 10 Jah- 
ren bestraft werden. Auch sexueller 
Mißbrauch von Kindern soll höhere 
Strafen nach sich ziehen. 

Schon regt sich Widerstand. Harsch 
kritisierte der konservative Bundestags- 
abgeordnete Wolfgang Freiherr von 
Stetten (CDU) die Pläne aus dem Justiz- 
ministerium: „Diese sexuellen Delikte 
sind doch auch Modethemen. Deshalb 
können wir doch nicht alles über den 
Haufen schmeißen.“ 

Doch das Rechtsgefühl im Volke, in 
dessen Namen Strafurteile gesprochen 
werden, hat sich von den Maßstäben des 
Strafgesetzbuchs deutlich entfernt. Das 
zeigen Umfragen, die Kriminologen 
über die Bewertung von Straftaten an- 
gestellt haben. 

Allgemein halten die potentiellen 
Verbrechensopfer Delikte gegen die 
körperliche Unversehrtheit - anders als 
die Autoren des Strafgesetzbuchs - für 
schwerwiegender als Eigentumsdelikte. 
Die unangemessene Härte des Gesetz- 
gebers gegen Diebe und Räuber hat 
nicht einmal die durch das Strafgesetz 
erwartete abschreckende Wirkung: 
Rund 60 Prozent aller 1993 erfaßten 
Straftaten entfielen auf Diebstahl und 
Raub. Die durch das Strafrecht zu milde 
beurteilte Körperverletzung hingegen 
macht nur 2,7 Prozent aller Delikte aus. 

Bei Durchsicht kommen auch die Be- 
amten des Justizministeriums immer 
häufiger zu dem Schluß, daß ein schlich- 
tes Austarieren der Strafmaße nicht aus- 
reicht. Sie befürchten, daß das verstaub- 
te Gesetzbuch in Teilen neu geschrieben 
werden muß. 

Mit einem Fall überzeugten sie davon 
im internen Kreis jüngst auch Zweifler 
in der Union: Eine Frau hatte in Hanno- 
ver ein fremdes Baby aus dem Kinder- 
wagen gehoben und mitgenommen. Be- 
straft wurde sie nicht. Nach Paragraph 
235 gilt eine Tat nur dann als Kindesent- 
ziehung, wenn der Täter mit „List, Dro- 
hung oder Gewalt“ vorgeht - bei einem 
hilflosen Baby unnötig. 

Hätte die Frau auch den Kinderwagen 
mitgenommen, wäre sie wenigstens we- 
gen Diebstahls verurteilt worden. | 
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Ein Unternehmen 
der Wellmann-Gruppe 
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des Grafen Bülow, 


Standbild 


Hauptstadt 


Gut 
eingehaust 


Berliner Glaubenskrieg um drei 
Skulpturen: Dürfen zwei Preußen- 
Generäle vor Käthe Kollwitz’ Pietä 
thronen? 


ombreiten Trottoir der Straße Unter 
den Linden aus ähnelt sie täuschend 


einem Buddha, die rotgolden schim- | 


mernde 152 Zentimeter große Figur. Erst 


im leeren Raum der „Zentralen Gedenk- | 


stätte der Bundesrepublik Deutschland“ 
wird eine Frau sichtbar, die einen Toten 
in den Armen hält. 

Der übellaunige Wachschutzmann vor 
dem Eingang hat keine besonders innige 
Beziehung zu der vergrößerten Kopie der 
„Mutter mit totem Sohn“ von Käthe 
Kollwitz, die seit November 1993 in der 
Neuen Wache hockt: „Na und? Kommt 
se eben wieder weg. Die beiden Generäle 
standen schließlich schon viel länger vor 
der Türe.“ 

Die Generäle, die der Pietä unver- 
söhnlich gegenüberstehen, hatte einst 
Christian Daniel Rauch aus weißem Car- 
rara-Marmor gehauen. Links der von 
Karl Friedrich Schinkel entworfenen 


Neuen Wache stand auf einem knapp | | 


drei Meter hohen Sockel Friedrich Wil- 
helm Graf Bülow von Dennewitz, rechts 
Gerhard Johann David von Scharnhorst, 
beide die Hand am Degen, wie essich für 
preußische Heerführer gehört. 


* Links: mit Degen, im Berliner Borsig-Depot; 
rechts: zum Volkstrauertag 1994. 
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1822 zur Feier des Sieges über Napo- 
leon enthüllt, wurden die Skulpturen 


ı 1948 demontiert. Ginge es nach dem 


Willen des Berliner Abgeordnetenhau- 
ses und der Denkmalschützer der Stadt, 
dann hätten die marmornen Militärs 
lange schon wieder ihren angestammten 
Platz eingenommen. Aber dagegen hat 
Arne Kollwitz, der Enkel der Bildhaue- 
rin, schweres Geschütz aufgefahren. 
„Wenn die Generäle vor die Tür ge- 
stellt werden“, kündigte der Bevoll- 


| mächtigte der Kollwitz-Erbengemein- 


schaft an, „sehen wir uns gezwungen, 
die Pietä zertrümmern und wieder ein- 
schmelzen zu lassen.“ Die preußische 


| Militärtradition und die überzeugte Pa- 


zifistin Käthe Kollwitz paßten einfach 
nicht zusammen. 

Nach einer kleinen Odyssee durch 
verschiedene Depots lagern heute die 
beiden rund 2,70 Meter hohen Steine 


Kollwitz-Enkel Arne 
„Zertrümmern und einschmelzen“ 
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Wache*: „Eine Peinlichkeit ohnegleichen“ 


des Anstoßes „gut eingehaust“, wie ein 
Denkmalpfleger sagt, auf dem einstigen 


| Borsig-Firmengelände. Für ihre Restau- 


rierung hat der Berliner Senat 200 000 
Mark ausgegeben. 

Der Schaden - auch der finanzielle — 
freilich dürfte im Falle des Abtransports 
der Pietä größer sein. Die Hauptstadt wä- 
re abrupt ihrer Kranzablegestelle für 
Staatsgäste beraubt. Wo sollen dann Bo- 
ris Jelzin und andere Offizielle ihre edlen 
Häupter vor den Opfern von Krieg und 
Gewaltherrschaft neigen? 

Auch der Berliner Fremdenverkehr 
wäre unvermutet um eine Attraktion är- 
mer. Die Neue Wache liegt in der Touri- 
stengunst bereits hinter dem Branden- 
burger Tor auf Platz zwei. Die Kollwitz- 
Skulptur lockt mehr als doppelt so viele 
Besucher wie der Reichstag an. 1,4 Mil- 
lionen waren es im vergangenen Jahr. 

Bevor Arne Kollwitz und seine beiden 
Schwestern dem Wunsch Helmut Kohls 
stattgaben, der unbedingt eine aufgebla- 


| sene Kopie der 1938 vollendeten Skulp- 


tur als Kranzablage-Dekor haben wollte, 
sicherten sie sich, gut anwaltlich beraten, 
ab. Sowohl Staatsminister Anton Pfeifer 
vom Bundeskanzleramt als auch die Se- 


| natskanzlei des Regierenden Bürgermei- 


sters Eberhard Diepgen erklärten 1993 
schriftlich, daß die Generäle nicht wieder 
am alten Ort postiert würden. Senats- 
kanzleichef Volker Kähne schrieb: „Der 
Senat beabsichtigt nicht, die beiden 
Standbilderneben der Neuen Wache wie- 
der aufzustellen.“ 

Das Berliner Abgeordnetenhaus wur- 
de über die bindende Entscheidung ge- 
gen die Marmor-Generäle im dunkeln ge- 
lassen, der Senat spielte auf Zeit. Eine 
endgültige Entscheidung sollte nicht vor 
Ende 1995 getroffen werden. 

Im Februar formierte sich im Abgeord- 
netenhaus die größtmögliche Pro-Gene- 
räle-Koalition, um dem Senat Dampf zu 
machen. Der kulturpolitische Sprecher 
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der Union, Uwe Lehmann-Brauns, lock- 
te die PDS mit dem Hinweis in die Preu- 
ßen-Allianz, daß doch Erich Honecker 
auf den Linden den Alten Fritz samt 
Schlachtroß wieder auf den Sockel heben 
ließ. 

Scharnhorst sei schließlich ein verdien- 
ter Reformer gewesen, argumentiert der 
konservative Schöngeist. Er habe die 
Prügelstrafe in der preußischen Armee 
abgeschafft und die allgemeine Wehr- 
pflicht eingeführt. 

Auch Graf Bülow, nebenbei ein Kom- 
ponist von Psalmen und Motetten, sei 
kein typischer Militarist gewesen. Er ver- 
teidigte Berlin in drei siegreichen 
Schlachten gegen die Franzosen. 

Der Beirat für Baudenkmale spricht 
sich einstimmig dafür aus, die beiden Ge- 
neräle wieder auf ihre angestammten 
Sockel zu hieven. „Der autoritäre, chau- 
vinistische Obrigkeitsstaat des deutschen 
Kaiserreiches“, gutachtete im Senatsauf- 
trag das mit renommierten Kunsthistori- 
kern besetzte Gremium in einem bislang 
unveröffentlichten Papier, „bestimmt 
heute weitgehend unser Preußenbild und 
erschwert eine differenziertere Beurtei- 
lung der älteren preußischen Geschich- 
te.” 

Die kompromißlose Haltung der Koll- 
witz-Erben provozierte das Feuilleton 
der Frankfurter Allgemeinen zu unge- 
wohnten Ausfällen. Der Bonner Bau- 
und Kunsthistoriker Tilmann Budden- 
sieg schäumte dort vorletzte Woche über 
den „Rasenmäher eines fundamentalisti- 
schen Pazifismus“ der Kollwitz-Enkel. 
Die machten „‚Militarismus‘ zu einem 
gewalttätigen Pauschalbegriff wie wei- 
land ‚bolschewistisch‘ oder ‚jüdisch‘“. 

Der Wutanfall verfehlte seine Wir- 
kung. In der vorletzten Woche erläuterte 
Arne Kollwitz seinen Standpunkt dem 
Stadtentwicklungssenator Volker Hasse- 
mer (CDU), der dem Generalskurs sei- 
ner Denkmalschützer folgt. Die beiden 
Kontrahenten unterhielten sich freund- 
lich, aber ohne Annäherung in der Sache. 

In der FAZ konterte Kollwitz, das 
Bundeskanzleramt habe die Aufstellung 
der Pietäa „betrieben“ — zur „Besinnung 
für alle Opfer von Krieg und Gewaltherr- 
schaft“, unter Verzicht auf stärkere 
„Betonung des Militärischen“. 

„Die Berliner haben geschlafen“, ur- 
teilt der Kohl-Prot&g& Christoph Stölzl, 
der sich als Chef des benachbarten Deut- 
schen Historischen Museums für die Pie- 
ta stark gemacht hatte: „Eine Peinlich- 
keit ohnegleichen.“ 

Stölzl plädiert dafür, die witterungsan- 
fälligen Generäle in ein Museum zu über- 
führen — oder auf der gegenüberliegen- 
den Straßenseite zu postieren, wie es 
auch die Kollwitz-Enkel vorschlagen. 

Aber da der zugereiste Bayer die Preu- 
ßen schon ein wenig kennt, ahnt er mit 
Grausen, „daß es zum großen Skandal 
kommt“. a 


Parteien 


Der Jugend 
Lust 


Christdemokraten streiten vor Ge- 
richt um einen Werbegag der CDU - 
die Mitgliedschaft auf Probe. 


ur Melodie „Das Wandern ist des 
Müllers Lust“ trällerte eine helle 
Frauenstimme ein paar holprige 
Reime über den Offenen Fernsehkanal 
der schleswig-holsteinischen Landes- 
hauptstadt Kiel. 
„Das Schnuppern“ auf Parteitagen, 
hieß es in dem verballhornten Text, sei 


»Schnupper-Mitglied« werden. 
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Unterschnit 


Mitgliederwerbung der CDU: „Unbefu gte Gäste“ 


„der Jugend Lust“. Und: Es müsse „ein 
schlechter Schnupperer sein, dem nie- 
mals fällt das Wahlrecht ein“. 

Gereimt hat den kruden Polit-Song 
der Kieler Unternehmensberater Jürgen 
Berndt, 56. Zusammen mit Parteifreun- 
den versucht der Christdemokrat, einen 
Passus aus der Satzung der schleswig- 
holsteinischen CDU zu tilgen, der Ju- 
gendlichen und jungen Erwachsenen 
zwischen 16 und 25 mit geringem Ein- 
kommen alle Mitgliedsrechte auf ein 
Jahr gewährt, ohne daß sie Beiträge 
zahlen müssen. Gegen diese „undemo- 
kratische und nicht verfassungskonfor- 
me Regelung“, so Berndt, klagen er und 
ein paar Parteifreunde derzeit vor dem 
Schleswiger Verwaltungsgericht. 

Die umstrittene Regelung findet sich 
nicht nur in der Satzung der Schleswig- 
Holstein-CDU. Bundesweit versuchen 
die Christdemokraten mit solchen Lock- 
angeboten, junge Leute für die Konser- 
vativen zu keilen. 

Nirgends aber, außer in Schleswig- 
Holstein, dürfen die, teilweise minder- 
jährigen, Polit-Hospitanten auch bei der 
Aufstellung von Kandidaten für politi- 


Auf allen Veranstaltungen 

haben Sie Rederecht, Vor- 
schlagsrecht und Mitwirkungs- 
recht (kein Wahlrecht). 


MITMA 
cDU 


) 
I 
I 
I 
I 
l 
I 
! 
} 
nen und Einladungen - wie 
' 
l 
I 
l 
l 
| 
| 
I 
j 


UM 
CHEN! 


Landesvorsitzende Ottfried Hennig 
selbst hatte vor drei Jahren die vollen 
Mitgliedsrechte für die Gasthörer 


| durchgeboxt, um eine „Erneuerung und 
| Verjüngung“ der Partei zu erreichen. 


Seitdem, so behauptet Parteirebell 
Berndt, seien auf Parteitagen der Nord- 
CDU Kandidaten zu Kommunalwahlen 
„von unbefugten Gästen“ mitgewählt 
worden. 

In der eigenen Partei finden Berndt 
und Konsorten keinerlei Unterstützung. 


Das von ihnen angerufene Bundespar- 


teigericht schiebt eine Entscheidung seit 
fast zwei Jahren vor sich her. Für die 
nächsten Wochen haben die Parteirich- 
ter einen Urteilsspruch angekündigt. 
Fällt der negativ aus, will Berndt das 
Bundesverfassungsgericht bemühen. 
Dort stehen die Chancen nach An- 
sicht des Hamburger Politologen Win- 
fried Steffani für die Kläger gut. Der 


Spezialist für Parteienrecht sieht in der 
Kieler Schnuppermitgliedschaft ein Un- 
heil für die Christdemokraten dräuen, 
die Klausel verletze die parteiinterne 
Demokratie. 

Nach Kieler Art könnte, argwöhnt 
Mitkläger Uwe Schöning, 57, ein macht- 
hungriger Christdemokrat mit „ein paar 
Studenten vom Campus“ jede Parteiver- 
sammlung aufrollen. 

Fast so hatte es der ehemalige Ham- 
burger CDU-Vorsitzende Jürgen Ech- 


| ternach jahrelang getrieben. Mit soge- 


' union. Sie sackte auf 25,1 Prozent. 4 


nannten fliegenden Ortsverbänden, de- 
ren Mitglieder in anderen Vierteln der 
Stadt gemeldet waren, hievte er treue 


ı Vasallen in Vorstände und auf Kandida- 


tenlisten der meisten Hamburger CDU- 
Kreisverbände. 

Echternachs Durchmarsch durch die 
Parteiinstitutionen kam anno 1993 die 
Steuerbürger teuer zu stehen: Das Ver- 
fassungsgericht der Hansestadt befand 
die Methode für rechtswidrig, die Ham- 
burger Bürgerschaftswahl mußte wie- 
derholt werden - mit dem schlechtesten 
Ergebnis aller Zeiten für die Christen- 
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AUCH FÜSSE HABEN 


GEFÜHLE 


Auch Ihre Füße wollen es 
bequem haben: in einem 
Schuh mit optimaler Paß- 
form. Gönnen Sie sich 
FinnGomfort, den Schuh 
zum Wohlfühlen mit den 
einzigartigen, auswechsel- 
baren Fufsbettungen. 


Bitte schicken Sie mir kostenlos Ihren aktuellen 
Gesamtkatalog und Bezugsquellen. 


Of ae e 
*FinnComfort ist ein Produkt der Waldi Schuhfabrik GmbH 
Pustlach 16 53 97433 Haßfury/Main 
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Toledo. die Stadt im Zentrum der Iberischen Halbinsel. steht wegen ihrer historischen Schenswürdigkeiten unter Denkmalschutz. llätte 


Philipp IT. nicht 1561 Madrid zur Hauptstadt seines Königreiches gemacht. wäre Toledo bestimmt noch immer der Mittelpunkt Spaniens. 


Ob Römer. Westgoten. Mauren. Juden oder 

Hier mischten sich Christen-über kurz oder lang kamen sie alle 
nach Toledo. Wornit die Stadt an der Schleife des 

Glanz und Gloria Rio Tajo für über ein Jahrtausend der Mittel- 

punkt Spaniens war. Die Geschichte ist überall 

mit Blut. Schweiß sichtbar: etwa an der Festung Alcazar. deren 

Grundstein bereits die Römer legten. Oder an 

und Trien. der Kathedrale. einem großartigen Zeugnis der 

wechselnden Religionen. Oder an ehemaligen 
Synagogen und Moscheen. El Greco kam auch: 


Viele seiner Werke sind noch allgegenwärtig. 
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Aus 
Leidenschaft. 


Informationen sendet Ihnen Ihr Spanisches Fremdenverkehrsamt. 10707 Berlin. Kurfürstendamm 180 -— 60079 Frankfurt. Postfach 17 05 +47 - 40237 Düsseldorf. 
Grafenberger Allee 100 (Kutscherhaus) — 80051 München. Postfach 15 19 40 - Btx * 35353535 # — 
8008 Zürich. Seefeldstrasse 19 - 1010 Wien. Rotenturmstraße 27. 


Zeitgeschichte 


Archäologie 
des Terrors 


Berliner Raumfahrtexperten wollen 
die Legenden rund um die Nazi- 
Rakete V2 zerstören. 


Gesichtern der elf Männer und der 

Frau, die sich im Gänsemarsch über 
glitschigen Modder und aufgetürmte Be- 
tonquader in den Berg tasteten. 

Das funzelige Licht der Grubenlampen 
reichte gerade ein paar Schritte weit. Da- 
nach blickte das Auge in den nachtdun- 
klen Stollen, 60 Meter unter der Erde. 

Das Ziel der Expedition, die sich An- 
fang März durch das Stollensystem des 
Kohnstein-Massivs nordwestlich des thü- 
ringischen Harzstädtchens Nordhausen 
tastete, war eine geflutete Halle 


D er Atemstand wie Rauhreif vor den 


inmitten des Gipsfelsens. In einem 
Grundwasserbecken der zu Kriegszeiten 
größten Untertage-Waffenschmiede der 
Welt hatten die Fachleute das komplett 


Bergung des V2-Raketenmotors*: Eine Tonne Stahl 


erhaltene Antriebsstück der V2 geortet. 
Die Rakete sollte den Nazis noch kurz 
vor dem Ende des Zweiten Weltkrieges 
den Endsieg bringen. 

Mit schwerem Bergungsgerät und auf- 
wendiger Tauchausrüstung mühte sich 
der Trupp drei Tage lang, das vier Me- 
ter lange Kriegsrelikt zu heben. Viel 
Aufwand für eine Tonne Stahl. Doch 
dafür sei der Raketenrest, freute sich 
der Einsatzleiter, „nahezu neuwertig“. 
Weltweit existieren nur noch einige Mu- 
seumsexemplare der V2. 

Siebenundvierzig Jahre nachdem die 
Russen das bombensichere Areal um 
das Nordhausener Konzentrationslager 
mit dem damaligen Tarnnamen „Mittel- 
bau-Dora“ geschleift und gesprengt ha- 
ben, soll der Stahlkoloß als Museums- 
stück präsentiert werden. 

Für die Produktion der Vernichtungs- 
waffe haben an die 20 000 KZ-Häftlinge 
und Zwangsarbeiter aus 26 Ländern ihr 
Leben lassen müssen. Nun will das Ber- 
liner Museum für Verkehr und Technik 
(MVT) ab Mittwoch dieser Woche in ei- 
ner großen Ausstellung über NS-Inge- 
nieure an die verhängnisvolle Symbiose 
von Industrie, Wissenschaft und Nazi- 
Führung erinnern. 

Prunkstück der Sonderschau mit dem 
Titel „Ich diente nur der Technik“ wird 
das geborgene V2-Triebwerk sein. Die 
Berliner Ausstellungs- 
planer Holger Steinle 
und Stephanie von 
Hochberg wollen 
gleich eine ganze Rei- 
he von V2-Legenden 
zerstören. 

Strategisch, so wei- 
sen sie nach, war die 
Rakete ein Flop. Viele 
der rund 3200 Exem- 
plare, die Hitler vor- 
nehmlich gegen Lon- 
don und Antwerpen 
abfeuern ließ, verfehl- 
ten ihr Ziel und gingen 
auf der grünen Wiese 
nieder. Mehr als 7000 
Menschen fielen der 
Terrorwaffe zum Op- 
fer. Die Wehrmacht 
hatte dennoch ihr Ziel, 
die Städte in Schutt 
und Asche zu legen, 
verfehlt. 

Kein anderes Rü- 
stungsprogramm hat 
zudem so viele Milliar- 
den Reichsmark geko- 
stet wie der Bau von 
Adolf Hitlers ver- 
meintlicher Wunder- 
waffe. 

Mit dem Mythos der 
V2 bröckelt vor allem 


W. MAHLER / OSTKREUZ 


* In Nordhausen. 
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Mollerus 


Maison 
SUISSE 


DIN == 
CH- 8065 Zürich - Talackerstrasse 17 
D- 41460 Neuss - Anton-Kux-Strasse 2 


Tel.0 2131-1675 75- Fax 02131-167945 
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Möchten Sie lieber von ihr ge 


Der Kopf wird schwer, die Augen müde, Sie nicken einfach ein. Im Sessel vor dem Fernseher ist das 
kein Problem, hinterm Steuer kann es tödliche Folgen haben. Auch ausgeruhte Fahrer sind vor dem Sekunden- 
schlaf nicht sicher. Er ist eine der häufigsten Unfallursachen auf Autobahnen. Das weiß kaum einer besser als 
Renault. Unsere Forschungslabors gehören zu den aufgewecktesten im Kampf gegen den Fahrerschlaf. Tausende 
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weckt werden oder von uns”? 


Versuchspersonen haben wir Millionen langweiliger Autobahnkilometer in Simulatoren zurück- 


legen lassen. Das Ergebnis ıst „Vivre“, ein Mikrochip, der anhand von Lenkbewegungen und 


RENAULT 


AUTOS 


Modelle in Serie verfügbar seın, damit er Sie rechtzeitig wecken kann, bevor es jemand anders tut. _ZUM LEBEN 


Pedaldruck erkennt, wann ein Fahrer müde wırd. „Vivre“ wırd in absehbarer Zeit für alle unsere 


Fachanwälte 
helfen Ihnen, 
zu Ihrem Recht 
zu kommen 


/ 


Ulrich Wweber/Claudia Kothe-Heggemann 


ARBEITSRECHT 


FÜR 


ARBEITNEHMER 


Aktuelle 
Grundsatzentscheidungen 
des Bundesarbeitsgerichts 


280 Seiten, Leinen, DM 29,80 


Zuverlässige 
Strategien 
und 
erfolgreiche 
Taktik 

für 
Arbeitgeber 
und 


Arbeitnehmer 


KÜNDIGUNG UND 
! KünDIGUNGSSCHUTZ 


160 Seiten. Paperback, DM 39,80 


Beiden Büchern liegen aktuelle Ur- 
teile des Bundesarbeitsgerichtes zu- 
grunde und ermöglichen es auch 
dem juristischen Laien, inder Praxis 
damit zu arbeiten. 

Ulrich Weber und Claudia Kothe- 
Heggemann sind Fachanwälte für 
Arbeitsrecht in Köln; beide sind auf 
die Vertretung von Arbeitnehmern 
und Unternehmen in arbeitsgericht- 
lichen Streitigkeiten spezialisiert. 


Überall im Buchhandel 
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das geschönte Bild ihres 
Konstrukteurs, des mit Or- 
den überhäuften Physikers 
Wernher von Braun. Der als 
„Vater der Raumfahrt“ Glo- 
rifizierte habe genau gewußt, 
sagt MVT-Direktor Günther 
Gottmann, „daß er nicht 
Mondfähren, sondern Lang- 
streckenwaffen entwickelte“. 

Daß der Wissenschaftler 
seinem Dienstherrn Adolf 
Hitler bedingungslos zuarbei- 
tete und sich dabei um die 
Produktionsbedingungen we- 
nig scherte, können die Ber- 
liner Luftfahrtexperten an- 
hand neuer Unterlagen de- 
tailliert belegen. 

Spätestens seit Sommer 
1943, als damit begonnen 
wurde, den Raketenbau we- 
gen der Bombardierung 
durch die Alliierten aus Pee- 
nemünde nach Nordhausen 
unter die Erde zu verlegen, 
starben die Zwangsarbeiter beim Bau 
der Katakomben massenweise. Die V2 
ist die einzige Waffe, deren Fertigung 
mehr Menschenleben kostete als ihr 
Einsatz. 

Für das unterirdische Geheimprojekt 
ließ die SS nahe des Harzberges eigens 
ein Konzentrationslager errichten, in 
dem sie Häftlinge aus Buchenwald und 
deportiertte Ausländer zusammen- 
pferchte. „Jeder Häftling ist als Staats- 
feind zu behandeln“, lautete die Order 
für die SS-Wachmannschaften. 

Die Wachen ließen Häftlinge verdur- 

sten und verhungern, viele starben an 
Erschöpfung, Erstickung, Tuberkulose, 
Ruhr oder Typhus. Wen die SS der Sa- 
botage verdächtigte, der wurde sofort 
exekutiert. 
. Das Elend in „Dantes Inferno“, wie 
Überlebende die Harz-Kavernen titu- 
lierten, blieb dem NSDAP-Mitglied 
und SS-Mann von Braun keineswegs 
verborgen. Der polnische Ex-Häftling 
Adam Cabala berichtet, daß der ehr- 
geizige Raketenbauer bei der Inspekti- 
on ungerührt an den Leichen vorbei- 
marschierte, die seinen Arbeitsweg 
säumten. 

Jetzt in Amerika aufgefundene Brie- 


fe von Brauns belegen zudem, daß der | 


Raketenkonstrukteur sich auch selbst 
um Fachpersonal unter KZ-Häftlingen 
bemüht hat. So bat er im August 1944 
um die Abordnung eines Physikprofes- 
sors aus dem KZ Buchenwald. 

Der Nachkriegskarriere der V2- 
Techniker tat deren Komplizenschaft 
mit den Nazis keinen Abbruch. Am 
11. April 1945 hatten US-Soldaten die 
Fabrikationsstätte fast verlassen vorge- 
funden. Den eilig demontierten V2- 


* 1955 in Washington. 


Physiker von Braun* 
An den Leichen vorbeimarschiert 


Raketen aus den Berglagern, die sie 
zum Nachbau in die Staaten verfrach- 
teten, ließen die Amerikaner bald dar- 
auf die Ingenieure folgen. Binnen zehn 
Jahren holten sie 765 deutsche und 
österreichische Spezialisten in ihre For- 
schungslabors. 

Statt auf die Anklagebank als 
Kriegsverbrecher kam SS-Mann von 
Braun, seit 1937 Technischer Direktor 
der Heeresversuchsanstalt Peenemün- 
de, auf einen Chefsessel der Abteilung 
für Raketenentwicklung der U. $S. Ar- 
my. 1960 avancierte er zum Direktor 
des George C. Marshall Space Flight 
Center der Nasa und wurde einer der 
Pioniere des Mondflugprogramms. 

Die Spuren der Greueltaten sind im 
Harzer Gipsberg heute weitgehend 
verwischt, sichtbar nur für Experten. 
„Was wir hier treiben, ist eine Archäo- 
logie des Terrors“, sagt Einsatzleiter 
Willi Kramer, Chef der Abteilung Un- 
terwasserarchäologie des schleswig-hol- 
steinischen Landesamtes für Vor- und 
Frühgeschichte. 

Seine Aufgabe im Dora-Stollen war 
Schwerarbeit. Stundenlang mühten sich 
die Taucher, die Rakete mittels preß- 
luftgefüllter Ballons zu heben. 

Als dann endlich der Raketenkoloß 
mit seinem Rohrgeflecht, der Turbo- 
pumpe, der Dampfanlage und der rie- 
sigen Brennkammer zum endgültigen 
Weitertransport am Haken hing, fand 
ein Mitarbeiter der örtlichen KZ-Ge- 
denkstätte noch ein Zeugnis des Nazi- 
Terrors. 

Er entdeckte einen jener Holzknebel 
mit Lederriemen an den Seiten, wie sie 
den Häftlingen, die gehenkt werden 
sollten, in den Mund gewürgt wurden. 
Schreiende Opfer konnten die Herren 
des Todesberges nicht ertragen. m 


PRÄSENZ AUF NORDDEUTSCHE ART 


SETZEN SIE MIT UNS AUF SKANDINAVIENS 
MÄRKTE: DAs NORD/LB AUSLANDS- 
GESCHÄFT. 


„Auf den richtigen Partner kommt 
es an,“ sagt man bei uns. Unser 
Know-how für den skandinavi- 
schen Raum basiert auf unserer stra- 
tegischen Ausrichtung auf Nord- 
europa, auf Wissen und den guten 
Verbindungen zu interessanten 
Partnern. Und auf unserem Ge- 
schäftsstil der norddeutschen Art: 
zuverlässig, klar und direkt. 


UNSER ANGEBOT: 

Sie haben geschäftliche Interessen 
in Skandinavien? Unsere Experten 
für Nordeuropa beraten Sie gerne. 
Telefon: 

Hannover 0511/361-2241 
Hamburg 040/37655-231 


Domagyar- f 


NORD/LB 


NORDDEUTSCHE LANDESBANK 
GIROZENTRALE 


Hannover : Braunschweig - Magdeburg - Schwerin 
Hamburg : Frankfurt - Luxemburg - London 
Singapur - New York 


GREY 


Legen Sie Ihr Geld in der Schweiz an. 


Federleichter 
Wollcröpe-Anzug mit Struktur: 


unter 700 DM 


AG, CH-Kreuzlingen, Tel. 0041-72-7434 74, Fax -756495 


Strellson 


RG WIESMEIER 


Presse 


Bunte, 
wilde Welt 


Das Traditionsblatt Zeit kämpft mit 
neuer Führung gegen Leserschwund 
und Anzeigenminus. 


nen Literaturhauses an der Ham- 
burger Außenalster bot Robert 
Leicht, 50, bittere Wahrheiten. 

Der Chefredakteur des Wochenblatts 
Die Zeit präsentierte den engen Mit- 
streitern und Ressortleitern eine seiner 
„Korrekturbedarfsanalysen“, wie er 
das nennt, etwa über den Mangel an 
Artikeln zum Thema Bildung. Einen 
ganzen Tag lang debattierten die 20 
Journalisten über den Notruf des 
Chefs, am Ende schwor der Zirkel auf 
Eintracht. 

Doch der Harmonietag vom Januar 
war schnell vergessen. Nur 100 Stun- 
den nach der Klausur kündigte Leicht 
seinen überraschten Stellvertretern Ni- 
na Grunenberg, 58, und Haug von 
Kuenheim, 60, die Trennung an. Die 
beiden gelten als Proteg&s von Theo 
Sommer, 64, der bis vor zweieinhalb 
Jahren die Redaktion leitete. 

Seit Anfang dieser Woche hat Leicht 
Männer seiner Wahl auf der Komman- 
dobrücke: den Politikchef Werner Per- 
ger, 52, und den Ressortchef Wissen, 
Joachim Fritz-Vannahme, 40. Leichts 
Manöver, das der Redaktionsausschuß 
der Zeit als Stillosigkeit heftig kritisier- 
te, verschafft ihm ein Küchenkabinett, 
das mit den drängenden Problemen des 
Traditionsblatts fertig werden soll. 


D er Runde im ersten Stock des fei- 
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in Tausend, jeweils 4. Quartal i 


1989 90 91 92 93 94 | 
Quelle: IVW 
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Beiauteihäth ger ZUR pe : Umsatz des ZeitVerlages 
in Millionen Mark 


1990 91 92 93 4 


DEUTSCHLAND 


Chefredakteur Leicht: „Zeitgeschichtlicher Areopag“ 


„In einer bunteren, wilderen Zei- 
tungswelt“, sagt der feingeistige Schwa- 
be Leicht, könne sich die Zeit nur „als 
Vertreter der klassischen Moderne be- 
haupten“. 

Die schwache Konjunktur und, weit 
mehr, die schneidende Konkurrenz set- 
zen der Hamburger Wochenzeitung - 
auch sie eine Institution der Nachkriegs- 
geschichte - schwer zu. Eine Fülle neuer 
Zeitschriften, Fernsehprogramme und 
Computerdienste zieht Leser und vor al- 
lem Werbekunden ab - ein Trend, der 
auch Wochenmagazine wie Stern und 
SPIEGEL trifft. In dieser Kakophonie 
des Medienmarktes, von Leicht „Auf- 
merksamkeitskonkurrenz“ genannt, 
dringt die liberale Stimme der Zeit im- 
mer schwerer durch. 


in Millionen Mark 


Quelle: Zeit 


Brutto-Werbeumsätze 
der Magazinbeilagen 


Quelle: S+P Nielsen 


„Ein leichtes Brök- 
keln“ ortet Geschäfts- 
führer Friedrich Wehr- 
le, 42. Nur 477 000 Ex- 
emplare wöchentlich 
verkaufte das Blatt am 
Jahresende 1994 - das 
schlechteste Ergebnis 
seit fünf Jahren. Der 
Verlagsumsatz ist in 
den letzten beiden Jah- 
ren um fast 20 Millio- 
nen Mark gesunken 
(siehe Grafik). Syn- 
chron schmelzen Ge- 
winne des Unterneh- 
mens und die Gewinn- 
beteiligung der 290 
Zeit-Mitarbeiter. 

Ein Ende ist nicht 
abzusehen. Da die 
Kosten für Papierein- 
kauf in der Verlags- 
branche steigen, nä- 
hert sich der Profit der 
Null-Linie. Ein nen- 
nenswerter Ausgleich 
kommt auch nicht von 
anderen Geschäftsfel- 
dern. Das kleine Zeit-TV beispielswei- 
| se, das auf Vox sendet, macht Minus. 

Als Hauptschuldigen der Krise hat 
das Management das einst so profitable 
Zeit-Magazin ausgemacht. Im Vergleich 
zu 1990 hat sich der Anzeigenbestand 
auf nun 1000 Reklameseiten im Jahr 
halbiert. Viele Kampagnen, etwa für 
Autos, wechselten zum Privatfernsehen. 

Den Journalisten fehlt der Platz für 
Geschichten. Über die Mangelverwal- 
tung geraten sie öfter mal in Hader mit 
Magazinchef Peter Würth, 40, der vor- 
‚ her beim eingestellten Lifestyle-Blatt 
Country gewirkt hatte. Nun setzt Würth 
auf knallige Reportagen und mehr Spe- 
zialausgaben, etwa über Mode. 

Mit der Frankfurter Allgemeinen und 
| der Süddeutschen Zeitung, deren Beila- 


©. KELLER / GRÖNINGER 


 Print-TV Fernsehmagazine auf | 
dem Sender Vox (1. Quartal 1995) i 


Zuschauer Marktanteil 


| 

r 60 rn in Tausend in Prozent | 

| | en U ML 

= | | 

35 | Montag 500 2,2 | 

| | * 1 

| | SZett | 

30 | Dienstag 380 17 | 
1} 

20 | Zeit TV | 

Süddeutsche Zeitung | Donnerstag 330 18} 

10 Magazin | Format NZZ** | 

| ; ) 

1990 91 92 93 ga | Dienstag 1,1 


Quelle: Vox Medienforschung/GfK 
*Süddeutsche Zeitung **Neue Zürcher Zeitung 


Von der Lust zu schreiben: Der Weisheit letzter Schluß. 
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Die zum Leben notwendigen Dinge sollen einfach, praktisch und billig zu beschaffen sein. Aus den Lehren des Konfuzius.) 


Daß die Kunst des Weglassens eine der schönsten ist, unterschreiben viele mit dem LAMY spirit. LIANMY 
Das ist der Kugelschreiber oder Druckbleistift, bei dem Gehäuse und Clip aus einem Stück sind. 


Ab DM 38,- lunverbindliche Preisempfehlung) im guten Fachgeschäft. Die Lust am Schreiben. 
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L > l Schlichte Eleganz. erhabene Klasse und ein überaus einladendes 
ancıa x Raumgefühl. gepaart mit innovativer Technik und einer serienmäßigen 
Sicherheitsausstattung. So bequem. komfortabel und mit Stil fahren Sie im Lancia k 2.4 IX vor. 
Sicherheit: Fahrer- und Beifahrer-Airbag, Gurtstraffer. ABS. Fire Prevention System. Infocenter. 
Komfort: Klimatisierungsautomatik. Alcantara-Innenausstattung. elektr. Fensterheber/Sitzverstellung. 


Leistung: 2446 ccm. 20 Ventile, 129 kW (175 PS) bei 6100 min", 215 km/h Höchstgeschwindigkeit. 


Lancia k | 20LE 2.0 LE autom. | 24 Tds LE 2418 24 1X 3.018 | *unverb. Preisempfehlung 
Preis in DM | 45.145.—* 48.145.-* 47.645.-* | 52.945.-* | 57.265.-* | 61.700.-* ab Auslieferungslager 
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Abb.: Lederinnenausstattung auf Wunsch. 


Lancıa > Il Granturismo 


Ein Stück 
Pionierzeit 
wird lebendig 


AnnieDillard 
AmRandderNeuenWelt | 


oman 


492 Seiten, gebunden, 
DM 48-65 374,-/sFr 46,50 


Annie Dillard erzählt die 
Geschichte einer tödlichen 
Beziehung dreier Männer: 
Clare Fishburn, der eines 
Tages eine geheime 
Bestattungsstätte der Indianer 
findet: John Irland Sharp, der 
als Kind das peinvolle Sterben | 
| eines gepfählten Indianers | 
miterlebt: und Beal Obenchain, 
der aus Qual und Tod seine 
Lebenskraft schöpft und mittels 
eines perfiden Plans das 
Schicksal aller bestimmt. 


Mit Annie Dillards Roman wird 
ein Stück Pionierzeit im 
Amerika des 19. Jahrhunderts 


gen ebenfalls Inserate verloren, sprach 
Zeit-Manager Wehrle über eine gemein- 
same Anzeigenkombination, um die ra- 
ren Werbekunden zu ködern. 

Verliert das Magazin noch mal die 
Hälfte seiner Anzeigen, müßte der Ver- 
lag es wohl vom Markt nehmen. „Daran 
ist nicht zu denken, aber man soll natür- 
lich nie nie sagen“, kommentiert Ge- 
schäftsführerin Hilde von Lang, 69. 

Jahrelang war dasmalade Objekt, 1970 
von Zeit-Eigentümer Gerd Bucerius ge- 


gründet, die Cash-cow des Hauses. Dank 


der fetten Einnahmen aus den bunten 
Anzeigen machte der Verlag reichlich 
Gewinn. 

Nun muß Bucerius, 88, der in das Ge- 
schehen nicht mehr eingreifen kann, 


fürchten, daß er mitseiner alten Erkennt- 


nis recht hat: „Wochenzeitungen für die 


Intelligenz werden immer Zuschüsse | 
brauchen.“ Über zwei Jahrzehnte lang | 
hatte der Verleger das Ausnahmeblatt | 
gestützt, vor allem aus Gewinnen der Il- | 


lustrierten Stern, an der er bis 1973 betei- 
ligt war. 
Ein Mäzen steht künftig nicht mehr be- 


reit. Das Bucerius-Vermögen-unter an- | 


derem 10,74 Prozent zumeist stimm- 


rechtlose Aktien des Medienriesen Ber- | 
\ len will, schwebt „ein zeitgeschichtlicher 
Stiftung zu. Der Krise muß der Verlag | 
| -Ex-Kanzler Schmidt, Ex-Chef Sommer 
‚ und die publizistische Leitfigur Marion 
| Gräfin Dönhoff, 85 - setzt noch immer 


telsmann - fällt der gemeinnützigen Zeit- 


mit Rücklagen trotzen, die er seit einigen 
Jahren auch auf Anraten des Herausge- 
bers und Alt-Bundeskanzlers Helmut 
Schmidt, 76, gebildet hat. 


„Wenn wir drei, vier Jahre Verlust ma- | 


chen und unser Kapital nicht ausreichen 


sollte, sind wir es nicht wert, am Marktzu | 


sein“, sagt die Bucerius-Lebensgefährtin 
von Lang. Von anfallenden Zeit-Gewin- 
nen muß die künftige Testamentsvoll- 
streckerin ein Viertel an die Stiftung ab- 
führen. 

Die Hauptlast beim Kampf gegen den 
Trend trägt Zeit-Chef Leicht. Der politi- 
sche Denker und profilierte Leitartikler, 
derinder Rolle des Redaktionsmanagers 
noch immer fremdelt, strich Kaffee, Tee 
und Plätzchen beim vormals gemütlichen 
Ressortleiter-Plausch am Donnerstag. 
Nun steht sich die Crew, einsymbolischer 
Akt, in seinem Zimmer auf der Suche 
nach Themen die Beine in den Bauch - 
was die Kreativität, so Leicht, ungemein 
gesteigert habe. 

Trotzig gibt der Chef vor, irgendwel- 


etwa im Feuilleton unter dem von der taz 
losgeeisten Arno Widmann, 48, sowie ein 
erweiterter Politikbegriff sollen die 
staatsmännische Attitüde des bei Leh- 


DEUTSCHLAND 


| tekunst oder zum Daten-Highway, ein- 
; gerückt. Die Mixtur soll die zaudernden 
| Kunden am Kiosk stimulieren und junge 


Leser locken. 

Die Zeit müsse endlich wieder „eige- 
ne Themen setzen“, forderte kürzlich 
bei einer Blattkritik der ehemalige Wirt- 
schaftschef Roger de Weck, 40, vor den 


, Redakteuren. In der öffentlichen Dis- 
| kussion gehe die Zeitung unter, monier- 
te der jetzige Chefredakteur des Zür- 
| cher Tages-Anzeiger. 


Das haben die Kritisierten wohl be- 
griffen. Auch von den Nachrichtenagen- 
turen möchte sich die Zeit, die sich meist 


| aus der Konkurrenz der Enthüllungs- 
| Journalisten mit feinsinnigen Kommen- 


taren heraushielt, endlich zitiert wissen. 


„Verpanzerte Strukturen“ 
und ein Vorstoß gegen 
das bleischwere Layout 


; Der vormalige Vizechef Kuenheim soll 
, werthaltiges Textmaterial vermarkten. 


Über der Redaktion, die offenbar das 
Betriebstempo auf Marktniveau bringen 
und den Generationenwechsel nachho- 


Areopag“ (Leicht). Das Herausgebertrio 


wichtige Akzente. 

Umstelltvon Hierarchen, erdrückt von 
Erwartungen, gefangen in eigenen An- 
sprüchen — dem pietistischen Unterneh- 
mersohn Leicht, der im Aufsichtsrat der 
familieneigenen Stuttgarter Schwaben 
Bräu sitzt, bleibt in Wahrheit nur wenig 


| Spielraum. Die „verpanzerten Struktu- 


ren“ behinderten die nötige Aggressivi- 
tät, urteilt ein Verlagsexperte. 

Nur millimeterweise kommt Zeitungs- 
macher Leicht, selbst unsicher, mit der 
Modernisierung voran. Weil sich die Re- 
daktion von ihm schlecht informiert fühl- 
te, mußte er einen Vorstoß, das blei- 
schwere Layout aufzufrischen, wieder 
abbrechen. Der Hamburger Grafiker 
und frühere Zeit-Mitarbeiter Peter Wip- 


| permann, der 1988 nach einer umstritte- 


nen Renovierung des Zeit-Magazins ge- 


' feuert wurde, verlor den Auftrag zur Ge- 
| neralüberholung des Blatts. 

che Höchstauflagen würden der Zeit 
nicht verordnet. Lebendige Debatten, | 


Bei solchen Pannen kritisieren Mitar- 
beiter immer wieder einen verstockt-au- 


| toritären Führungsstil. Leicht wiegelt ab: 
| Ernenne Probleme beim Namen und täu- 
; sche nicht vor, daß jede Entscheidung 
| scheindemokratisch beeinflußbar sei. 

rern, Wissenschaftlern und Beamten | 


Im Dezember jedoch habe der Intel- 


lebendig. | wohlgelittenen Blatts ablösen. ' lektuelle nach allerlei Konflikten einen 

| Auf die erste Seite,neben dieüblichen | Rücktrittnicht ausgeschlossen, berichten 

Beschaustücke über die Politik der Gro- | Vertraute. Er führe, meint Leicht, „eines 

_ | ßen in Bonn, Moskau und Washington, _ der ehrenvollsten, aber auch schwierig- 

\ | hat Leicht seit kurzem lockere Stoffe aus , sten Kommandos der deutschen Presse- 
Klett-Cotta | allen Ressorts, etwa zur russischen Beu- | landschaft“. J 


110 per spiegel 14/1995 


DEUTSCHLAND 


Affären 


Alte Socke 


Ermittler der Hamburger Justiz ha- 
ben ihre Vorgesetzten belauscht — 
und die Abhörprotokolle illegal wei- 


tergereicht. 
D Datenschützers war eindeutig. 
„Die Übersendung der Akte mit 
den Unterlagen aus der Telefonüberwa- 
chung“, schrieb Hans-Hermann Schra- 
der vergangene Woche dem Justizsena- 
tor der Hansestadt, „war nach sämtli- 
chen in Betracht kommenden rechtli- 
chen Gesichtspunkten unzulässig.“ 

Schraders Tadel galt der Hamburger 
Staatsanwaltschaft. Die hat eine dubiose 
Abhöraktion der Polizei nicht nur ge- 
deckt, sondern die Protokolle des 
Lauschangriffs zudem etwas außerhalb 
der Legalität weitergeleitet und damit 
Politiker und Mitarbeiter der eigenen 
Behörde in Mißkredit gebracht. 

Opfer der amtlichen Neugier war eine 
ehrenamtliche Justizhelferin des Ham- 
burger Gefängnisses Fuhlsbüttel („San- 
ta Fu“), die seit Jahren mit dem Spre- 
cher der Santa-Fu-Häftlinge, Armin 
Hockauf, liiert ist. Vom 5. Oktober bis 
29. November vergangenen Jahres 
zeichneten Kriminalbeamte im Auftrag 
des Staatsanwaltes Peter Stechmann 
auf, was immer die Frau mit Hockauf 
und anderen am Telefon besprach. 

Vorgebliches Ziel der Ermittler: Sie 
wollten der Hockauf-Freundin nachwei- 
sen, sie liefere Rauschgift in den Knast. 
Inzwischen steht fest: Die Frau hat nie- 
mals Drogen in die Haftanstalt ge- 


as Urteil des obersten Hamburger 


schmuggelt. Lediglich der Ankauf von | 


zwei Gramm Kokain für den privaten 
Gebrauch wurde ihr nachgewiesen. 
Gleichwohl wandern die Akten der 
Telefonüberwachung seit Wochen nahe- 
zu unkontrolliert durch die Hamburger 
Justiz. Das Interesse an den Protokollen 


ist groß. Denn die Telefonmitschnitte | 
bieten weit mehr als nur das Liebesge- | 


flüster zwischen dem Häftling Hockauf 
und seiner Freundin. 

Am 15. November um 16.04 Uhr etwa 
plauderte die Helferin höchst Despek- 
tierliches über den Leiter der Sicher- 
heitsabteilung im Hamburger Strafvoll- 
zugsamt, Hans Seemann, in den Hörer — 
O-Ton: „die alte Socke“. Seemann gilt 
in der Behörde als Verfechter eines 


straffen Strafvollzuges, der kaum eine 


Chance zur Strafverschärfung für un- 
liebsame Häftlinge ausläßt. 

Peinlich sind die Protokolle dieses 
Plausches vor allem für den Telefon- 


Hardraht. Statt die Seemann-Kritikerin 
zurechtzusetzen, stachelte der Beamte 
| sie noch auf. 

| Es müsse verhindert werden, so der 
Tenor des Gesprächs, daß sich Hardli- 
ner wie Seemann in den Behörden breit- 
machen und die liberale Politik des Se- 
nats untergraben. Der hohe Justizbeam- 
te riet Hockauf und seiner Freundin so- 
gar, aufzupassen, daß dem Gefangenen 
| „keiner was in die Zelle steckt“ — ge- 
meint war offenbar Rauschgift. 


| der Justizsenator und sein Berater, mit 
welcher Akribie die Ermittler den Zwist 
in der Justizbehörde protokolliert hat- 
| ten. 


|  Hardrahts Mitarbeiter Seemann war 
| da schon auf dem laufenden. Staatsan- 
| walt Stechmann, ein alter Bekannter 
ı Seemanns, hatte dem Sicherheitschef 
des Strafvollzugs auf dessen Bitten 
| schon Mitte Januar sämtliche Abhör- 
protokolle überlassen. Ein ganzes Wo- 
chenende lang konnte der Beamte — oh- 
ne jede gesetzliche Legitimation -— die 
geheimen Unterlagen auswerten, inklu- 
sive der seines Chefs über seine Arbeit. 
Zusätzliche Brisanz bekommt die Af- 
| färe, weil die Fahnder auch Mitschnitte 
| von Telefonaten verbreitet haben, die 
| mit den angeblichen Drogenlieferungen 
| 


| nichts zu tun hatten, etwa Gespräche 
| der Hockauf-Gefährtin mit dem An- 
staltspfarrer und mit dem Justizreferen- 
| ten der Hamburger Grün-Alternativen 
Liste (GAL), Peter Mecklenburg. 


| * Bei einem Anstaltskonzert im März 1994. 


partner der Hockauf-Freundin, einen | 
engen Mitarbeiter von Justizsenator | 


| Erst vor wenigen Wochen erfuhren | 


Häftling Hockauf, Justizchef Hardraht (r.)*: Eingriff in die Grundrechte 


Der parteilose Justizsenator Hardraht 
muß sich nun vor dem Parlament der 
Hansestadt, der Bürgerschaft, gegen 
den Vorwurf wehren, in seinem Ressort 
gehe es drunter und drüber. Die opposi- 
tionelle CDU verlangte letzte Woche 
weitere Akteneinsicht, um die „massi- 
ven Eingriffe in die Grundrechte der 
Betroffenen“ zu prüfen. Die GAL for- 
derte zudem die Absetzung des Sicher- 


| heitschefs Seemann. 


Der Vorwurf gegen die Hamburger 


| Justizbehörden, sie bremsten die politi- 
sche Führung aus, ist nicht neu. Schon 


Hardrahts inzwischen nach Berlin abge- 
wanderte Vorgängerin, die Sozialdemo- 
kratin Lore Maria Peschel-Gutzeit, 
klagte bei ihrem Weggang, die Beamten 


| des Hamburger Strafvollzugsamts hät- 


ten die Senatspolitik immer wieder boy- 
kottiert, Anordnungen etwa über Haft- 
erleichterungen seien ignoriert worden. 

Auch Hardraht kämpft seit seinem 
Dienstbeginn vor anderthalb Jahren ge- 


| gen eine Phalanx von hartleibigen Auf- 


sehern, die liberale Ansätze wie etwa 
die Vergabe von Methadon und Ein- 
wegspritzen an rauschgiftabhängige Ge- 
fangene nach Kräften behindern. 

Eine Arbeitsgruppe aus Datenschüt- 
zern, Ermittlern und Beamten der Ju- 
stizbehörde soll jetzt in Hardrahts Auf- 
trag den Umgang der Behörde mit Ab- 
hörberichten aufklären. Zudem will der 
Justizchef zusammen mit der GAL über 
eine Bundesratsinitiative erreichen, daß 
Abhörmaßnahmen nicht nur einmalig 
vor Beginn durch ein Gericht abgeseg- 


| net werden müssen, sondern auch jede 
| Weitergabe der Protokolle von Richtern 
| kontrolliert wird. = 
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2, raab karcher 
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y’ gruppe 


komplizierte Antwort geben werden, ist die nach 


unserer Spezialität. Hier ist sie: Badezimmer aus- 


statten, Gefahrgüter transportieren, Personen 
und Objekte schützen, Tankstellen konstruieren, 
Heizungsanlagen warten, Baustoffe und Holz 
liefern, Heizkosten abrechnen, Computerhard- 
und Software vertreiben und mit Dekoartikeln 
handeln. Bei allen weiteren Fragen, die Sie 
an unsere insgesamt 10 Handels- und Dienst- 
leistungsbereiche haben, versprechen wir Ihnen 
dann die einfachste nur mögliche Antwort. 
Getreu unserer Maxime: freundlich, hilfsbereit 
und schnell! An über 800 Standorten. Im In- und 
Ausland. Was können wir für Sie tun? Rufen 
Sie uns an: 0201/4 59-13 16. 


Raab Karcher. Wir tun mehr als Sie erwarten. 


Baustoffe, Sanitär - Heizung Fliesen, Holz, Ambiente, Elektronik, Wärmetechnik, Energieservice, Tankstellentechnik, Spedition, Sicherheit. 


Raab Karcher ist ein Unternehmen der VEBA. 


Nat das 
Zeichen da 
am Hımmeal 
Kijäf Zu be- 

deuten’? 


‘Ja,es 
Zeigt die 
Vielfalt 
ron Rach 


‚Karcher. 
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Telekom 


„WIE AUF EINEM BASAR” 


Sein Millionen-Gehalt muß er sich hart verdienen — der neue Chef der Telekom steht vor einer schweren Aufgabe: 
Er muß das Staatsunternehmen, das jetzt als Aktiengesellschaft firmiert, fit machen für einen gnadenlosen 
Wettbewerb und den Gang an die Börse. Tausende von Arbeitsplätzen gehen verloren. 


ie Kopfjäger bekamen, kurz vor 

Weihnachten, eine klare Weisung. 

Nicht irgendeinen Manager sollten 
sie suchen, sondern eine „unternehmeri- 
sche Persönlichkeit“. 

Da gibt’s feine Unterschiede, und 
Rolf-Dieter Leister, 54, wußte schon, 
warum er Wert darauf legte: Als Auf- 
sichtsratschef der Telekom AG suchte 
er einen Mann für „die herausfordernd- 
ste Vorstandsposition, die derzeit auf 
der ganzen Welt zu finden ist“. 

Sehr bald schon schlugen die Head- 
hunter mehrere Persönlichkeiten vor, 
die der Aufgabe an der Spitze der Tele- 
kom gewachsen schienen. Doch erst am 
Mittwoch vergangener Woche präsen- 
tierte Leister dem Aufsichtsrat seinen 
Favoriten: Ron Sommer, 45, bislang 
Chef von Sony Europa. 

Große Worte schienen nun ange- 
bracht, und da mußte Leister nicht lange 
überlegen. Sommer, so verkündete er, 
sei der „absolut beste Mann“. Er könne 
die größte Staatsfirma Deutschlands zur 
„Innovationslokomotive im Multime- 
dia-Zeitalter“ machen (siehe Interview 
Seite 116). 

Den Arbeitnehmern im paritätisch 
besetzten Aufsichtsrat blieb gar nichts 
weiter übrig, als in dem jungenhaft wir- 
kenden Manager ebenfalls einen „hoch- 
karätigen Profi“ zu erkennen. Gleich- 
wohl war die Wahl Sommers, der den 
überraschend zurückgetretenen Tele- 
kom-Chef Helmut Ricke, 58, ersetzen 
soll, kein glatter Durchgang. 

Nach dem wochenlangen Gezerre um 
die Besetzung der Telekom-Spitze kann 
Sommer erahnen, was auf ihn zukommt. 
Denn bei allen Qualifikationen fehlt 
ihm eine: Wie sein Vorgänger hat er 
keine Erfahrung auf dem Bonner Par- 
kett. 

Immer noch ist die größte Telefonfir- 
ma Europas allzu abhängig von Bonner 
Ränkespielen. Immer noch versuchen 
Politiker und Gewerkschafter, dem Ab- 
leger der Bundespost, der seit Jahresbe- 
ginn als Aktiengesellschaft firmiert, ins 
Geschäft zu reden. „Das ist manchmal 
eine echte Provinzposse“, erkannte ein 
Telekom-Vorstand. So wollte die mäch- 
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tige Deutsche Postgewerkschaft (DPG) 
noch in letzter Minute einen Vorteil für 
sich erhandeln: Sie wollten der Wahl 
Sommers nur zustimmen, wenn einer 


| der Ihren Arbeitsdirektor würde. 


Stundenlang diskutierte die Runde 
am Mittwoch über mögliche Lösungen, 
immer wieder drohte die DPG, die 
Wahl zu verschieben. „Das ging zu wie 


auf einem orientalischen Basar“, meint 
ein Aufsichtsrat. 

Schließlich der unvermeidliche Kom- 
promiß: Die Gewerkschaften können 
noch im ersten Halbjahr 1995 einen Ar- 
beitsdirektor benennen. Der bisherige 
Personalchef Frerich Görts soll dann auf 
einen anderen Posten im Vorstand ab- 
geschoben werden. 


Telekom-Chef Sommer: Ohne Erfahrung auf das Bonner Parkett 


A. POHLMANN /A. HAMANN 


Auch Helmut Kohl hatte versucht, 
auf die Entscheidung Einfluß zu neh- 
men, und seinen Duzfreund, den Mitte 
März als Kaufhof-Chef gefeuerten Jens 
Odewald, 54, ins Gespräch gebracht. 
FDP-Altstar Otto Graf Lambsdorff 
machte sich stark für den geschaßten 
SEL-Chef Gerhard Zeidler, 58. 

Doch Leister, der als hochrangiger 
IBM-Manager internationale Erfahrun- 
gen gesammelt hat und nun als Unter- 
nehmensberater tätig ist, blieb hart und 
setzte durch, daß nur ein erfolgreicher 


ge kam: So stand neben Sommer Apple- 
Chef Michael Spindler ganz oben auf 
Leisters Liste. Der Computer-Manager 
war für die Bonner Staatsfirma aber ein- 
fach unbezahlbar. 

Dem erfolgreichen Sony-Mann konn- 
te Leister mit einem Jahresgehalt von 
1,5 Millionen Mark ein auch finanziell 
verlockendes Angebot machen. Damit 
war Leisters Verhandlungsspielraum 
weitgehend erschöpft, denn der Neue 
bekommt schon doppelt soviel wie sein 
Vorgänger. 


Sommer, Sohn einer Ungarin und ei- | 


nes Russen, ist Doktor der Mathematik. 


Mehr als abstrakte Formeln werden ihm | 
' mer Mitte Mai antreten will, erwartet 
| Ihn eine ungleich härtere Aufgabe. Der 


bei der Telekom allerdings die prakti- 
schen Erfahrungen helfen, die er bereits 
auf interessanten Posten in der Industrie 
gesammelt hat. 

Mit 27 brachte Sommer in Paris die 
französische Nixdorf-Niederlassung in 


Einstieg in den Wettbewerb 
Die Telekom und ihre Konkurrenten; Angaben: jeweils letzter Stand 


Deutsche Telekom 


umsatz: 64 Milliarden Mark 
BESCHÄFTIGTE: 230 000° 


INTERNATIONALE PARTNER: 


> Sprint 
USA 2 I9p 
umsarz: 20 Milliarden Mark 
BESCHÄFTIGTE: 50 000 
Liberalisierung des deutschen 
Telekommunikations-Marktes 


vor 1998: bedingte Zulassung 


firmeninterner 
Telefonnetze 
eigene Richtfunkstrek- | 230 | 
ken für private Mobil- 200 
funkbetreiber 

ab 1998 : Aufhebung des Netz- 150 
und Telefonmonopols 
der Telekom 


Vergabe von Lizenzen 
an in- und ausländi- 
sche Anbieter 


300 Gesamt _ 


| Schwung. Firmengründer Heinz Nixdorf 


hatte den polyglotten Dynamiker, der 
fließend Englisch, Deutsch und Franzö- 
sisch spricht, auf einem Flug nach Ame- 
rika kennengelernt und vom Fleck weg 
engagiert. 

Neun Jahre später nahm Sommer auf 


dem Chefsessel der Sony-Dependance | 
| ın Köln Platz und machte die japanische 


Firma zum Marktführer in der deut- 
schen Unterhaltungselektronik. Dann 
schickte Firmengründer Akio Morita 


| seinen Schützling nach New York, um 
Mann aus der Elektronikbranche in Fra- | 


„In Deutschland 
entsteht ein chaotischer 
Flickenteppich“ 


Sonys Hardware-Geschäft in Amerika 
anzukurbeln. 

Vor zwei Jahren kehrte der Überflie- 
ger nach Köln zurück. Als Chief Opera- 
ting Officer sollte er Sonys Europa-Ak- 


hat er das offensichtlich nicht, vor allem 
die deutsche Sony-Dependance steckt 
noch immer in der Krise. 

Bei der Telekom in Bonn, wo Som- 


Telefonriese, der seinen Umsatz in die- 
sem Jahr auf 69 Milliarden Mark stei- 
gern will, steckt in einer überaus heiklen 
Umbruchphase. 


France Telecom 


umsatz: 37,1 Milliarden Mark 
BESCHÄFTIGTE: 156 000 


0 DEUTSCHLAND 
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Umsätze in der Telekommunikation in Milliarden Mark 
” WESTEUROPA 


Be ei Be 
1992: 93:::94 ' 95:96 
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Die schönen Zeiten, in denen der 
Postableger als Monopolist hervorra- 
gende Gewinne machte, sind endgültig 
vorbei. Im vergangenen Jahr reichte es 
gerade mal zu einem ausgeglichenen Er- 
gebnis, während der Schuldenberg auf 
etwa 120 Milliarden Mark anwuchs. 

Von 1998 an, das hat Postminister 
Wolfgang Bötsch vergangene Woche 
noch einmal bekräftigt, fallen endgültig 
sämtliche Monopole weg. Dann wird in 
der Boombranche der Telekommunika- 
tion der Wettbewerb in voller Schärfe 
entbrennen. 

Schon vorher soll das ohnehin löche- 
rig gewordene Monopol der Telekom 
weiter ausgehöhlt werden. So werden 
die beiden Mobilfunk-Betreiber Man- 
nesmann und E-Plus bald alle Zuleitun- 
gen zwischen dem Telekom-Festnetz 
und ihren Funkzentralen in Form eige- 
ner Richtfunkstrecken betreiben dür- 
fen. Allein dadurch gehen der Telekom 
auf einen Schlag Einnahmen von jähr- 


| lich 300 Millionen Mark verloren. 
| tivitäten koordinieren. Ganz geschafft | 


Mehr noch: Setzt sich Bötsch mit sei- 


| nen Plänen durch, wird Deutschland in 


drei Jahren der wohl freieste Telefon- 
markt der Welt sein. Jedes Unterneh- 


' men, das bestimmte Standards, etwa in 
| der Netzsicherheit und beim Daten- 


schutz, erfüllt, kann dann Daten- und 


' Sprachdienste öffentlich anbieten und 


dafür auch eigene Netze aufbauen. 
Die Telekom muß dann gegen eine 


| unabsehbare Menge neuer Konkurren- 


Cable &Wireless, Großbritannien; 
Veba-Beteiligung 10,5%, C&W 
steigt mit 45% bei der Veba- 

Tochter Vebacom ein 


RWE 


umsartz: 59,8 Milliarden Mark 
BESCHÄFTIGTE: 135 900 
INTERNATIONALER PARTNER: 
AT&T, USA; offiziell nicht 
bestätigte Verhandlungen 


Viag 

uMmsAtz: 28,9 Milliarden Mark 
BESCHÄFTIGTE: 84 600 
INTERNATIONALER PARTNER: 
British Telecom 


gemeinsame Tochtergesellschaft 
Viag InterKom 


Thyssen 

uMmsartz: 34,9 Milliarden Mark 
BESCHÄFTIGTE: 132 000 
INTERNATIONALER PARTNER: 
BellSouth, USA 

gemeinsame Tochtergesellschaft; 
Thyssen-Anteil: 60% 


KUREN ER HRRNGE, 
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„Viele Namen zugefluüstert“ 


Interview mit Aufsichtsratsvorsitzer Rolf-Dieter Leister über den neuen Telekom-Chef 


SPIEGEL: Herr Leister, wie sind Sie auf 
Ron Sommer als neuen Chef für die 
Telekom gestoßen? 

Leister: Als ich die Suche im Dezem- 
ber begann, kannte ich Sommer nur 
dem Namen nach, ich war ihm aber 
noch nie begegnet. Er stand auf einer 
von mir zusammengestellten Liste von 
möglichen Kandidaten. Es waren etwa 
70 Namen. 

SPIEGEL: Und mit allen haben Sie ge- 
redet? 

Leister: Nicht mit allen. Aber mit gut 
20 Personen, die nach der ersten Aus- 
lese in Betracht kamen, habe ich zum 
Teil mehrmals geredet. 

SPIEGEL: Bundeskanzler Helmut Kohl 
hat den ehemaligen Kaufhof-Vorstand 
Jens Odewald als neuen Telekom-Chef 
ins Gespräch gebracht. Warum sind 
Sie dem Rat nicht gefolgt? 

Leister: Politische Einflußnahmen die- 
ser Art hat es nicht gegeben. Mir wur- 
den zwar von den verschiedensten Sei- 
ten viele Namen zugeflüstert, aber we- 
der vom Kanzler noch vom Postmini- 
ster bin ich bei der Suche direkt beein- 
flußt worden. 

SPIEGEL: Haben die Politiker dazuge- 
lernt? 

Leister: Zumindest in Bonn wissen vie- 
le Politiker inzwischen sehr genau, daß 
die Telekom, um die es jetzt geht, eine 
ganz andere Telekom ist als die frühe- 
re Behörde. Das hat viel mit dem für 
1996 geplanten Börsengang zu tun, 
und insbesondere dem Kanzler ist sehr 
bewußt, wie wichtig dieser Börsengang 
für den Standort Deutschland ist. 
SPIEGEL: Hat der Rücktritt von Hel- 
mut Ricke, aus Frust über die politi- 
sche Einflußnahme, zu diesem Um- 
denkungsprozeß beigetragen? 

Leister: Ich glaube nicht. Politische 
Gründe haben beim Rücktritt von Rik- 
ke längst nicht eine so große Rolle ge- 
spielt, wie es den Anschein hat. Im 
Vordergrund standen wirklich rein 
persönliche Gründe. 

SPIEGEL: Sommer kommt wie sein 
Vorgänger aus der Unterhaltungselek- 
tronik und hat keine Erfahrung in 
Bonn. Ist das nicht ein schweres Han- 


dicap? 
Leister: Überhaupt nicht. Auch in 
multinationalen Großunternehmen 


wie Sony oder IBM kann man Verhal- 
tensmuster erlernen, wie sie in der Po- 
litik üblich sind. Wenn Sie jemanden 
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haben wollen, der politische Erfah- 
rungen im landläufigen Sinne hat, 
dann ist er Politiker. Aber einen Poli- 
tik-Profi wollen wir nicht an der Spit- 
ze der Telekom haben. 

SPIEGEL: Auch mit dem zweiten gro- 
Ben Problem der Telekom, der Ent- 
lassung von Mitarbeitern, hat der 


neue Mann bislang keine Erfahrun- 
gen gesammelt. 

Leister: Dies hat bei unseren Bera- 
tungen auch eine große Rolle ge- 
spielt. Aber im Grunde geht es dabei 
nicht um quantitative Erfahrungen, 
sondern um die Frage: Geht ein Ma- 


Aufsichtsratschef Leister (r.), Minister Bötsch 
„Bei der Suche nicht beeinflußt worden“ 


nager an dieses Problem nur mit dem 
Rechenstift heran oder interessiert 
ihn wirklich das Einzelschicksal. Da 
habe ich bei Sommer ein sehr gutes 
Gefühl, daß er die anstehenden Pro- 
bleme mit vielen guten Ideen und 
großem Fingerspitzengefühl bewäl- 
tigt. 

a Bei der Telekom geht es 
um gewaltige Dimensionen. Rund 
60 000 Stellen sollen in den nächsten 
fünf Jahren gestrichen werden. 
Leister: Ja, ob es möglicherweise so- 
gar mehr sein werden, hängt davon 
ab, wie schnell es uns gelingt, neue 
Wachstumsmärkte, von denen es in 
der Telekommunikation ja genug 
gibt, zu erschließen. 

SPIEGEL: Hat der alte Vorstand das 
Problem verschlafen? 

Leister: Nein. Aber in den langen 
Zeiten des Monopols war der Druck 


einfach nicht so groß, mit ganz spitzem 
Bleistift zu rechnen. 

SPIEGEL: Nach den Richtlinien, die 
Postminister Wolfgang Bötsch in die- 
ser Woche vorgelegt hat, muß die Te- 
lekom in drei Jahren mit einer Heer- 
schar von Konkurrenten rechnen. 
Kann das Unternehmen überhaupt so 
schnell wettbewerbsfähig werden? 
Leister: Wir haben uns ja schon seit 
längerem darauf eingestellt, daß 1998 
die Monopole wegfallen. Aber in den 
neuen Richtlinien sind einige neue 
Punkte, die mir wirklich Sorgen ma- 
chen. 

SPIEGEL: Zum Beispiel? 
Leister: Nach den Plänen 
des Postministers müssen 
jene Telefonfirmen eine 
flächendeckende Versor- 
gung bereitstellen, die 
mehr als 25 Prozent 
Marktanteil haben. Das 
ist die absolut falsche 
Marke. Das heißt doch 
im Klartext: Nur die Te- 
lekom muß überall ver- 
treten sein. Ich kann mir 
nämlich überhaupt nicht 
vorstellen, daß irgendei- 
ner der sich abzeichnen- 
den Konkurrenten in ab- 
sehbarer Zeit in diese 
Größenordnung herein- 
wächst. 

SPIEGEL: Kritiker der 
Bötsch-Pläne befürchten, 
daß dadurch ein chaotischer Flicken- 
teppich in Deutschland entsteht. 
Leister: Die Gefahr ist groß. Und 
wenn zu viele kleine Firmen in den 
Markt drängen, die nur eine schnelle 
Mark machen wollen und nicht das nö- 
tige Standvermögen haben, dann gerät 
die ganze Branche in einen schlechten 
Ruf. 

SPIEGEL: Ist die Telekom-Aktie über- 
haupt noch zu verkaufen, wenn der 
Wettbewerb mit solcher Härte ent- 
brennt? 

Leister: Verkaufen kann man sie 
schon. Aber wenn sie dem Anleger 
nicht auch nachhaltig Freude bereitet, 
werden alle anderen Telekommunika- 
tionsaktien ebenfalls darunter leiden. 
SPIEGEL: Auch die Banken warnen vor 
allzu forschen Liberalisierungsplänen. 
Leister: Ich kann die Sorgen verste- 
hen. Aber die Telekom-Aktie soll ja 


M. DARCHINGER 


nicht nur in Deutschland verkauft 
werden, sondern weltweit und vor al- 
lem auch in Amerika. Da gibt es auch 
andere Erwartungen als nur Rendite- 
überlegungen. Für institutionelle An- 
leger in den USA schwingt die Frage 
mit: Wie offen ist der Markt in 
Deutschland? Ein zu stark regulierter 
Wettbewerb schreckt da mehr ab als 
harter Wettbewerb. 

SPIEGEL: Hängt von dieser Frage auch 
die Zustimmung der europäischen und 
amerikanischen Kartellbehörden zu 
den geplanten Telekom-Allianzen mit 
France Telecom und US-Sprint ab? 
Leister: Sicher hängt das auch damit 
zusammen. Wir haben sehr komplexe 
Verhältnisse und eine Phase von ei- 
nem Jahr vor uns, in dem sich alles 
entscheidet: die Allianzen, die Bör- 
seneinführung und damit auch unsere 
spätere Wettbewerbsfähigkeit. 
SPIEGEL: Haben Sie denn noch be- 
rechtigte Hoffnungen, daß die Allian- 
zen genehmigt werden? 

Leister: Den europäischen Kartellbe- 
hörden ist natürlich klar, daß die gro- 
ßen europäischen Infobahnen nur mit 
einer starken Telekom entstehen kön- 
nen. Welche Kraft die deutsch-franzö- 
sische Zusammenarbeit entwickeln 
kann, hat sich doch beim Mobilfunk- 
Standard GSM gezeigt, der jetzt welt- 
weit verbreitet ist. 

Diese Innovationslokomotive im an- 
brechenden Multimedia-Zeitalter wer- 
den die Brüsseler Wettbewerbswäch- 
ter nicht bremsen, wenn gewährleistet 
ist, daß daneben auch Konkurrenten 
von ähnlicher Schlagkraft eine Chance 
bekommen. Auch mit Sprint befinden 
wir uns noch voll im gegenseitig ver- 
einbarten Zeitplan. 

SPIEGEL: Wie wird der deutsche Tele- 
kommunikationsmarkt in fünf Jahren 
aussehen? Hat die Telekom dann 
noch mehr als 50 Prozent Marktan- 
teil? 

Leister: Mit tödlicher Sicherheit, sonst 
würde ich nicht davon ausgehen, daß 
wir als einzige zu einer flächendecken- 
den Versorgung verpflichtet werden. 
Wenn wir jemals unter 50 Prozent 
Marktanteil rutschen würden, dann 
wäre aber alles schiefgelaufen. Das 
wäre dann die totale Bankrotterklä- 
rung. 

SPIEGEL: Viele Füchse sind des Hasen 
Tod. 

Leister: Wir haben ein Top-Netz und 
40 Millionen Kunden. Da wird uns so 
schnell niemand übertreffen. Und 
Sommer ist für mich der Garant dafür, 
daß die Telekom im Massenmarkt 
künftig mehr noch als bisher als tech- 
nischer Markenartikel anerkannt wird. 


T_HÖPKER /A, HAMANN 


ten ankämpfen. „Die Anzahl der zu 
vergebenden Lizenzen“, so versicherte 
der Postminister vergangene Woche, 
„ist grundsätzlich nicht beschränkt.“ 

„Das wird ein chaotischer Flicken- 
teppich“, ahnt ein Telekom-Vorstand. 
Mit seinen Plänen strebe Bötsch Ver- 
hältnisse an, wie sie nicht einmal in den 
USA oder in Großbritannien herr- 
schen. 

Schon formieren sich überall mächti- 
ge Allianzen, um dem ehemaligen Mo- 
nopolisten das Geschäft abzujagen. Be- 
sonders die reichen deutschen Strom- 
konzerne Veba, RWE und Viag, die 
über Rücklagen von insgesamt 76 Milli- 
arden Mark verfügen, haben hochflie- 
gende Pläne. In Telefonriesen wie AT 
& T oder British Telecom haben sie 
starke Verbündete, die auf dem größ- 
ten Telekommunikationsmarkt Euro- 
pas lukrative Chancen sehen. 

Sommer muß die Telekom mit ihren 
230 000 Beschäftigten, deren technische 
Kompetenz seit der Aufbauleistung im 
Osten weltweit unbestritten ist, fit ma- 
chen für den gnadenlosen Wettbewerb. 
Er muß engstirnige Ministerialbeamte 
und widerborstige Gewerkschafter mo- 
tivieren und das Unternehmen kunden- 
freundlicher gestalten. 

Das wird nicht leicht sein. Die Stim- 
mung in der Belegschaft ist schlecht. 
Sommer braucht viel Fingerspitzenge- 
fühl, wenn er mehr als 60 000 Stellen 
abbauen will, ohne allzu große Wider- 
stände zu provozieren. „Das ist ein 
schlechter Start für den Neuen“, ahnt 
ein Telekom-Vorstand, „wenn er als 
Jobkiller dasteht.“ 


Satellitenempfang der Telekom: 1998 fallen die Monopole endgültig weg 


Sommer kann allerdings auf eines bau- 
en: An der Spitze müssen viele Posten 
neu besetzt werden, wichtige Leute sei- 
nes Teams kann der Chef deshalb selbst 
aussuchen. So stehen neben dem Arbeits- 
direktor Neubesetzungen für die Res- 
sorts Geschäftskunden und Privatkun- 
denan. Dringend gesucht ist auch ein Ma- 
nager fürs Auslandsgeschäft, für das bis- 
lang immer noch Ex-ChefRicke als Bera- 
ter zur Verfügung steht. 

Das alles muß schnell gehen, denn im 
nächsten Jahr will die Telekom an die 
Börse. Etwa 15 Milliarden Mark sollen 
dabei hereinkommen - ein gigantisches 
Projekt. Allein in Deutschlandsollen Ak- 
tien im Wert von acht Milliarden Mark 
plaziert werden. Im Schnitt beläuft sich 
der Wert aller Aktienemissionen in 
Deutschland auf zwei bis drei Milliarden 
Mark pro Jahr. 

Ob sich die hohen Erwartungen, die 
mit dem Börsengang verknüpft sind, 
auch erfüllen, hängt nicht allein von Som- 
mer ab. Auch die Politiker bestimmen, 
ob die Telekom, deren Aktienmehrheit 
in den nächsten zehn Jahren beim Bund 
bleiben wird, ein Zuschußbetrieb wie die 
Bahn wird oder ob sie die Chance be- 
kommt, ein schlagkräftiger Konzern in 
der Multimedia-Welt zu werden. 

Die Sozialdemokraten, die sich lange 
gegen die Freigabe der Monopole sperr- 
ten, befürchten nun, daß eine zu forsche 
Liberalisierung den Wert der Telekom- 
Aktie erheblich schmälert. Der Postmini- 
ster, meinte SPD-Chef Rudolf Scharping 
vergangene Woche, „geht bei der Tele- 
kom vor wie beim Verhökern eines Metz- 
gerladens“. J 
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Aktien 


Verdammt 
schwer 


Viele Pharmafirmen wollen Risikoka- 
pital über die Börse beschaffen — 
aber finden sich genug Interessen- 
ten? 


Merck aus einer Apotheke, die Nützli- 

ches wie Schlangenhaut und gebrann- 
ten Storch feilbot, einen weltweiten Phar- 
makonzern entwickelt, der mehr als 
10 000 Produkte herstellt. Und immer 
blieb alles in der Familie. 


ı n mehr als 300 Jahren hat die Familie 


Nunwirdsich auch dasändern: Fremde | 


Geldgeber sollen Miteigentümer wer- 
den. Gut 80 Familiengesellschafter wol- 
len am Sonnabend dieser Woche be- 
schließen, daß Merck an die Börse geht. 

Der Verkaufeines Viertels der Merck- 
Aktien soll etwa 2,5 Milliarden Mark ein- 
bringen. 

Das Eigenkapital, so Hans Joachim 


Langmann, 70, derseit31 Jahren das Un- | 


ternehmen regiert, sei zustark gesunken: 
„Wir haben in den letzten vier Jahren für 
Investitionen sehr viel Geld ausgege- 
ben.“ Insbesondere für den weiteren 
Ausbau des Pharmageschäfts braucht 
Merck dringend frisches Kapital. 

Alle wollen sie ihr Geschäft 
ausbauen, nicht nur Merck. 
Hoechst will zehn Milliarden 
Mark für den amerikanischen 
Pharmakonzern Marion Mer- 
rill Dow ausgeben. Dieser 
bietet zwar fast ausschließlich 
veraltete Produkte an, deren 
Patente bald ablaufen, soll 
aber Hoechst auf dem ameri- 
kanischen Markt die ange- 
messene Größe verschaffen. 

BASF gab am Freitag ver- 
gangener Woche bekannt, 
daß sie für knapp zwei Milli- 
arden Mark das Medikamen- 
tengeschäft der britischen Fir- 
ma Boots gekauft hat. Glaxo, 
das weltweit zweitgrößte 
Pharmaunternehmen, hat 23 
Milliarden Mark geboten, um 
den britischen Rivalen Well- 
come zu übernehmen. 


Pillenproduktion bei Schwarz: „Werden wir 


len westlichen Ländern ausüben. Schie- 
re Marktmacht soll verhindern, daß der 
Wettbewerb die immer noch stattlichen 
Gewinne im Pharmageschäft aufzehrt. 

Da der Patentschutz für viele wichtige 
Medikamente ausläuft, erzielen Herstel- 
ler billiger Nachahmerprodukte hohe 
Zuwachsraten. Gleichzeitig kostet es oft 
500 Millionen Mark und mehr, um ein 
völlig neues Produkt auf den Markt zu 
bringen. 

Dies setzt manchen der 400 Mittel- 
ständler unter Druck, die in Deutsch- 
land Medikamente produzieren. Viele 
müssen, um mithalten zu können, neues 
Risikokapital über die Börse suchen. 

Der Pharmaunternehmer Patrick 
Schwarz-Schütte, 38, hat als erster Kon- 


Hektik vor dem Schlußverkauf 


Erlöse durch Ausgabe von Neu-Aktien an der Börse 


5,0 Milliarden Mark 


Prognose für den 
! Börsengang der 
| Telekom 1996: 
Ds = 15 Milliarden Mark 


En 
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überhaupt 


noch gekauft?“ 


| sequenzen aus den „dramatischen Ver- 


änderungen im Markt“ gezogen. Um 
„die Kriegskasse aufzufüllen“, möchte 
der Vorstandsvorsitzende der Schwarz 
Pharma AG 22 Prozent der Aktien des 
Familienunternehmens für 250 Millio- 
nen Mark an der Börse verkaufen. 

Aus dem lange angekündigten Bör- 
sengang des Monheimer Unterneh- 
mens, das mit Medikamenten gegen 
Herzinfarkt und Magen-Darm-Leiden 
880 Millionen Mark Umsatz macht, 
wurde jedoch bislang nichts. Als Mitte 
März die Kurse nach unten sackten, ver- 
ließ Schwarz-Schütte der Mut. 

„Werden wir überhaupt noch ge- 
kauft?“ lautete seine bange Frage an die 
Deutsche Bank, unter deren Führung 
die Aktien verkauft werden 
sollten. Im letzten Augen- 
blick schreckte Schwarz- 
Schütte zurück. Nun will er 
es voraussichtlich im Mai 
noch mal versuchen. 

Der Patentschutz für das 
umsatzstärkste Medikament 
der Schwarz Pharma AG, 
den ACE-Hemmer Tenso- 
bon, läuft Anfang des Jahres 
aus. Schwarz-Schütte will 
das frische Kapital nutzen, 
um zukunftsträchtige Pro- 
dukte zuzukaufen. Außer- 
dem wird mit zwei Unter- 
nehmen in den USA wegen 
einer Übernahme verhan- 
delt. 

Ob die Emission der Ak- 
tien im Mai klappen wird, 
weiß niemand. „Nebenwerte 
— haben es zur Zeit verdammt 


Mit der weltweiten Kon- 1,0 J=l= schwer“, sagt Hartmut Korn, 
zentration begegnen die Kon- = Geschäftsführer der DG 
zerne fast schon reflexartig 0,5 i Capital Management. Die 
dem zunehmenden Preis- N i -  Kleinanleger sind in den 
druck, den Regierungen und 1984 85 86 87 88 89 90 91 92 93 94 95° 96  Käuferstreik getreten. Zu 


Krankenkassen durch Ge- 
sundheitsreformen in fast al- 
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Quelle: Schröder Münchmeyer Hengst & Co. 


“eigene Schätzung 


negativ waren ihre Erfahrun- 
gen: Von den 28 Neuemis- 


P: 
Merck-Chef Langmann 
Eigensinn bestraft die Börse 


sionen der vergangenen drei Jahre liegen 
20 unter ihrem Ausgabepreis. 

„Wenn Unternehmen zusammen mit 
den Banken den Kurs ausreizen, gibt es 
kaum Steigerungspotential“, weiß Korn. 
Da hilft es auch wenig, daß fast alle Emit- 
tenten die optisch billigere Fünfmark- 
Aktie ausgeben. So leicht lassen sich die 
Kleinanleger nicht täuschen. 

Unternehmen wie Merck, die Viag- 
Tochter SKW Trostberg, Schwarz Phar- 
ma undSGL Carbon haben angekündigt, 
daß sie dieses Jahr Aktien im Wert von 
rund 4,5 Milliarden Mark auf den deut- 
schen Kapitalmarkt bringen werden. Nur 
ein einziges Mal, beim Börsenboom 
1986, lag das Emissionsvolumen höher 
(siehe Grafik). Im nächsten Jahr steht 
dann der Börsengang der Telekom bevor 
(15 Milliarden Mark). 

Das werde nur funktionieren, wenn 
den Anlegern günstige Einstiegspreise 
offeriert werden. „Anstatt abzukassie- 
ren, müssen die Aktionäre als Partner 
ernst genommen werden“, fordert Heinz 
Steffen von der Frankfurter Investment- 
bank Schröder Münchmeyer Hengst. 

Steffen ist sich nicht sicher, ob die Er- 
kenntnis schon bei den Nachfahren des 
Apothekers Merck angekommen ist. 
Langmann, der ehemalige Chef des Bun- 
desverbandes der Deutschen Industrie, 
hat sich als Vorsitzender der Geschäfts- 
leitung und des Gesellschafterrates die 
Kommanditgesellschaft auf Aktien als 
Unternehmensform ausgedacht. 

Mit dieser international unüblichen 
Rechtsform will die Familie auch nach 
326 Jahren die Macht in ihren Händen be- 
halten. „Die Führung würde sich im Zuge 
der Transformation nicht ändern“, sagt 
Langmann. 

Ersollte noch einmal überlegen, ob das 
wirklich ein Vorteilist. Der Eigensinn der 
Familie, vermutet Steffen, könnte mit ei- 
nem Abschlag an der Börse bestraft wer- 
den. a 
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Unternehmer 


Wie Vater 
und Sohn 


Der eine ist angeblich ein kalter 
Fisch, der andere total verrückt — 
zwei wütende Gegner kämpfen um 


den Lonrho-Konzern. 

M Rowland in seinem Stadthaus am 
Chester Square 77. Nur Ehefrau 

Josie bemerkt, daß die Sonne über Lon- 

don scheint. Er sei gar nicht wütend, 

sagt Rowland wütend. 

Er habe ja schon viele Fehler ge- 
macht, meint er, und urplötzlich reckt 
sich der große Tiny aus den dicken Dau- 
nen seines Sofas. „Aber der schlimmste 
Fehler in meinem Leben war, diesen 
Bock kennenzulernen“. 

Der Dieter Bock 
nämlich, Großaktionär 
und alleiniger Boß 
beim Konzern Lonrho, 
hat den Firmenpatriar- 
chen fristlos entlassen. 
Nicht einmal Ehren- 
präsident darf er mehr 
werden. Auf das Al- 
tenteil mag sich der 
vitale Rowland, 77, 
freilich nicht kampflos 
abschieben lassen. Bis 
„an das Ende seiner 
Tage“ wolle er Bock 
nun verfolgen. 

Lonrho-Chef Bock 
kann den Zwist kaum 
in Worte fassen. Mit 
vernünftigen Erklä- 
rungen sei da nichts zu 
machen, sagt Bock 
über Rowland, „der ist 
total verrückt“. 

Zwei mächtige Män- 
ner, beide stammen 
aus Deutschland, be- 
harken einander mit 
rüden Methoden und schmutzigen 
Tricks. Sie beschimpfen sich öffentlich, 
sie verklagen sich vor Gericht. 

Es ist ein Kampf um Geld und um 
Macht. Gestritten wird um den Chefses- 
sel bei Lonrho im Cheapside House, der 
Konzernzentrale eines verschachtelten 
Imperiums mit rund 800 Firmen. 
Lonrho beherrscht Hotels und Minen, 
Verlage und Farmen. 

Er ganz allein habe in 33 Jahren aus 
der winzigen London and Rhodesian 
Mining and Land Company den Kon- 


ißmutig sitzt Roland „Tiny“ 


zern aufgebaut, sagt Rowland. Er habe 
sich auch den Firmennamen ausgedacht. 
Nichts, rein gar nichts habe hingegen 
Bock für Lonrho getan. „Alles Blöd- 
sinn“, kontert Bock, ohne ihn wäre „der 
Laden doch endgültig zusammenge- 
kracht“. 

Tatsächlich hat Rowland seinen Wi- 
dersacher selbst in die Firma geholt. Als 
sich der Frankfurter Geschäftsmann im 
Herbst 1992 in London vorstellte, waren 
sich die Herren sofort sympathisch, gera- 
dezu „ein Herz und eine Seele“ (Row- 
land), „wie Vater und Sohn“ (Bock). 

Dafür gab es einen guten Grund. Der 
Konzern steckte in einer tiefen Krise und 
brauchte frische Mittel. Mit eigenem und 
mit gepumptem Geld kaufte Bock mehr 
als 140 Millionen Aktien, knapp 19 Pro- 
zent des Kapitals. Er bezahlte rund 330 
Millionen Mark. 

Zum Lohn erhielt Bock prompt einen 
Sitz auf der Chefetage. Rowland hieß sei- 
nen neuen Geldgeber in Anzeigen „herz- 
lich willkommen“, er sei der Mann, die 
Firma „in neue Dimensionen zu führen“. 

Die spontane Freundschaft hielt frei- 
lich nicht lange. Er habe sich in Bock bit- 
ter getäuscht, sagt Rowland heute, sich 


Kontrahenten Bock, Rowland (1993) 
Ein erbitterter Kampf um Geld und Macht 


von dessen Lächeln und Charme einfan- 
gen lassen. In Wirklichkeit sei er „ein 
kalter Fisch“. 

Mag sein, daß beide aus einem ähnli- 
chen Holz geschnitzt sind. Von ihren je- 
weiligen Freunden werden sie als „char- 
mant und liebenswürdig“ beschrieben, 
Rowland selbst preist gern, in aller Be- 
scheidenheit, seine „zuvorkommende 
Art“. In Wirklichkeit sind beide bein- 
harte Geschäftsleute. 

Beide sind entwurzelte Deutsche, 
Glückssucher außer Landes. Rowland, 
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ehedem Fuhrhop, ist der Sohn eines 
Hamburger Kaufmanns, der 1936 nach 
England auswanderte, als Tiny 18 Jahre 
alt war. Den Necknamen (,„Winzling“) 
soll ihm die Mutter gegeben haben. 

Dieter Bock stammt aus dem ostdeut- 
schen Dessau. Die Familie wurde ent- 
eignet und floh in den Westen, als 1953 
der Aufstand der DDR-Werktätigen zu- 
sammenbrach. Da war Dieter 14. 

Beide haben ganz unten angefangen 
und sind ganz oben angelangt. Gern 
schildert Rowland, wie er einst als Ge- 
päckträger die Koffer am Bahnhof Pad- 
dington schleppte. Der junge Bock holte 
sich Schwielen am Bau. 

Sicherlich ist eine steile Karriere nicht 
mit Zimperlichkeit und Zartgefühl zu 
schaffen. So ist kaum verwunderlich, 
daß die beiden Auf- 
steiger in London oft 
als häßliche Deutsche 
karikiert werden, von 
der feinen Gesellschaft 
werden sie kaum ak- 
zeptiert. 

Rowland wird in 
Flugblättern bisweilen 
als Nazi gescholten, 
weil der Knabe in der 
Hitler-Jugend war. In 
einer dicken Schmäh- 
schrift wird ihm Neo- 
kolonialismus vorge- 
halten, weil Lonrho 
die besten Profite in 
seinen afrikanischen 
Firmen macht. 

Auch Bock gilt als 
allzu raffinierter Ge- 


schäftsmann. Seine 
Frankfurter Firmen- 
gruppe Advanta 


(advantage = Vorteil) 
sei schier undurch- 
schaubar. Immobilien- 
hai Bock, so der Vor- 
wurf, sei ein Virtuose 
der höheren Bilanz- 
kunde. 

Rowlands Angriffe 
auf Bock klingen bis- 
weilen wie eine Selbstanklage. Anders 
als sein Kontrahent habe er nichts über 
sein Leben zu verheimlichen, behauptet 
er. Gleichwohl kursieren wilde Gerüch- 
te über seine Rolle in der Iran-Contra- 
Affäre sowie seine Nähe zum libyschen 
Diktator Muammar el-Gaddafi. 

Nie zuvor habe er jemanden getrof- 
fen, sagt Rowland, „der so raffiniert war 
wie Bock“. Doch er selbst wird in Eng- 
land „Tricky Tiny“ genannt. Rowland 
sei der Typ Mann, beschrieb ihn die 
Daily Mail, „der hinter dir eine Drehtür 
betritt, auf der anderen Seite aber vor 
dir herauskommt“. 

Warum die Hitzköpfe so heftig anein- 
anderrasseln, können beide nur schwer 
erklären. Bock habe ihm eine Beteili- 
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Rowland bei Harrods: Der Große frißt den Kleinen 


gung an dessen Firmengruppe Advanta 
aufschwatzen wollen, sagt Rowland. Er 
habe höflich abgelehnt, doch von da 
an war der Friede hin. 

Das sei „absolut lächerlich“, erwi- 
dert Bock. Rowlands „Stänkereien“ 
hätten begonnen, als er die letzte Rate 
für seinen Geschäftsanteil bezahlt hat- 
te. Dessen Quertreibereien sei er nun 
leid. 

Mit Stänkereien wird Bock noch ein 
Weilchen leben müssen. Rowland ist 
dafür bekannt, seine Gegner gnadenlos 
zu verfolgen. Den australischen Hoch- 
stapler Alan Bond ließ er von Detekti- 
ven ausspähen, als dieser sich zu viele 
Lonrho-Aktien zulegte. Rowland arg- 
wöhnte eine feindliche Übernahme. 
Seine Enthüllungen hatten Folgen, 


BULLS 


Bonds überschuldetes Reich zerbrach, 
der Betrüger ging in den Knast. 

Mit Millionenaufwand aus der Fir- 
menkasse verfolgte Rowland den Agyp- 
ter Mohamed Al-Fayed, weil der ihm 
das feine Londoner Kaufhaus Harrods 
wegschnappte. Das hätte er gern selbst 
gehabt. . 

Der verärgerte Agypter hängte dar- 
aufhin zwei Plastikfische an die Decke 
der Lebensmittelabteilung im Harrods. 
Ein riesiger Hai namens Tiny fraß einen 
kleinen Hai, Bock genannt. 

Rowland wird nicht ruhen, bis er sich 
an Bock gerächt hat. Sein Rausschmiß 
bei Lonrho sei nicht das Ende, sondern 
erst ein Anfang. „Im Herbst“, sagt Tiny, 
„ist Bock weg.“ | 


Luftfahrt 


Konto mit 
Code-Wort 


Neue Indizien erhärten den Schmier- 
geldverdacht gegen Airbus. Über 
Schweizer Konten sollten Provisio- 
nen an kanadische Politiker fließen. 


Fernsehjournalisten vor dem Haus 

des bayerischen Geschäftsmanns 
Karlheinz Schreiber — hinter den hohen 
Mauern seines Anwesens in dem bei 
München gelegenen Kaufering rührte 
sich nichts. 

Die Journalisten wollten den Bayern 
nach seiner Rolle bei möglichen 
Schmiergeldzahlungen des Flugzeugher- 
stellers Airbus Industrie befragen. Doch 
Schreiber scheute die Kamera. Hinter 
geschlossenen Garagentüren startete er 
den Motor seines silbernen Mercedes- 
Sportwagens. Dann öffnete sich das 
Tor, und Schreiber brauste an den Fern- 
sehleuten vorbei. 

Die Szene stammt aus einem halb- 
stündigen Fernsehbericht, in dem der 
kanadische TV-Sender CBC vergangene 
Woche massive Vorwürfe gegen den 
Geschäftsmann Schreiber erhob: Mit 
seiner Hilfe soll Airbus hochrangige ka- 
nadische Politiker geschmiert haben, 
um den Absatz seiner Mittelstreckenjets 
zu befördern. 

Der Fernsehbeitrag, Reaktion auf ei- 
nen SPIEGEL-Bericht (12/1995), löste 
heftige Diskussionen in Kanada aus. 
Seit längerem steht das europäische 
Flugzeugunternehmen dort im Ver- 
dacht, Milliarden-Geschäfte mit kanadi- 
schen Airlines durch zweifelhafte Provi- 
sionen abgesichert zu haben. 

Nach Unterlagen, die dem SPIEGEL 
vorliegen, soll Airbus zu diesem Zweck 
der Liechtensteiner Briefkastenfirma 
International Aircraft Leasing Ltd. 
(IAL) bis zu 46 Millionen Dollar ver- 
sprochen haben. Das Geld für die IAL, 
mit der Schreiber seit Jahren geschäft- 
lich verbandelt ist, war als Honorar für 
Hilfestellungen bei Flugzeugdeals mit 
den kanadischen Fluglinien Wardair, 
Air Canada und Canadian Airlines In- 
ternational gedacht. Zuvor war die IAL, 
die im liechtensteinischen Vaduz ledig- 
lich über einen kleinen Raum mit Fir- 
menschild verfügt, freilich nie als kom- 
petenter Flugzeugverkäufer in Erschei- 
nung getreten. 

Regie im Airbus-Aufsichtsrat führte 
damals der 1988 gestorbene bayerische 


Stans warteten kanadische 


Ministerpräsident Franz Josef Strauß, 
mit dem Schreiber eng befreundet war. 
Schreiber war es auch, der Strauß mit 
dem kanadischen Geschäftsmann und 
früheren Politiker Frank Moores, 62, 
zusammenbrachte — nach dem kanadi- 
schen Fernsehbericht eine weitere 
Schlüsselfigur in dem Flugzeuggeschäft. 

Während Airbus und Schreiber jegli- 
che Beteiligung an Provisionsverträgen 
abstreiten und der Kanadier Moores ei- 
ne Verbindung zu Airbus-Geschäften 
oder gar den Empfang von Zahlungen 
strikt zurückweist, stützen jetzt Mana- 
ger die SPIEGEL-Darstellung. 

„Bei Airbus passieren viele esoteri- 
sche Dinge“, meinte etwa der Flugzeug- 
experte Gary Kincaid, der als Manager 
im Washingtoner Airbus-Büro in die 
Kanada-Geschäfte eingebunden war. 
Seine Einschätzung: „Wenn Sie mich 
fragen, ob Airbus Geld an Leute zahlte, 
um den Verkauf der A 320 an die Air 
Canada zu befördern, dann sage ich: Ich 
denke, das war so.“ 

In Kanada ermitteln bereits Korrupti- 
onsspezialisten der Polizei, in Deutsch- 
land die Augsburger Steuerfahndung. 
Neue Details erhärten den Verdacht, 
daß die IAL nur eine geschickt getarnte 
Adresse zur Weiterleitung von Zahlun- 
gen war. So behauptet ein früherer Ge- 
schäftspartner von Schreiber, aus den 
IAL-Provisionen hätten alsbald größere 
Summen an kanadische Politiker und 
Geschäftsleute fließen sollen, auch an 
Moores. 

Etwa ein Jahr nach Abschluß der Be- 
ratervereinbarung, berichtet der Mann, 
hätten sich Schreiber und Moores in Zü- 
rich getroffen, um den Geldtransfer vor- 
zubereiten. In der Filiale des Schweize- 


rischen Bankvereins am 
Zürcher Paradeplatz 
sollen die beiden sodann 
zwei Nummernkonten 
eröffnet haben. 

Für Zahlungen an 
Moores sei ein Konto 
mit der Nummer 34 107 
vorgesehen gewesen. 
Über ein weiteres Kon- 
to (Nummer 34 117 mit 
dem Code-Wort „de- 
von“) habe man Geld an 
einen Politiker in Kana- 
da weiterleiten wollen. 

Nach Bankunterla- 
gen, die dem SPIEGEL 
vorliegen, wurde tat- 
sächlich ein Großteil der 
seit Herbst 1988 aus Frankreich überwie- 
senen Millionen auf ein Konto des 
Schweizerischen Bankvereins (Nummer 
18 679) weitergeleitet. Von diesem Kon- 
to aus, behauptet der ehemalige Ge- 
schäftsfreund, habe Schreiber das Geld 
verteilen wollen. 

Frank Moores gilt als eine der schil- 
lerndsten Politfiguren in Kanada. Einst- 
mals Premierminister der Provinz Neu- 
fundland, ist er eng mit dem konservati- 
ven Politiker Brian Mulroney befreun- 
det, der von 1984 bis 1993 die kanadische 
Regierung anführte. 

Nach seinem Ausstieg aus der Politik 
wußte Moores seine Verbindungen ge- 
schicktzumeigenen Vorteilzu nutzen. Er 
baute mit Hilfe von befreundeten Ex-Mi- 
nistern die Lobbyisten-Agentur Govern- 
ment Consultants International auf, die 
einflußreichste, aber wegen ihrer Ver- 
flechtungen mit hochrangigen Politikern 
auch umstrittenste Agentur Kanadas. 
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Geschäftsmann Schreiber 


Und Moores hatte ei- 
nen exzellenten Kon- 
taktmann nach Euro- 
pa: den Strauß-Spezi 
Schreiber, Hintermann 
vieler deutsch-kanadi- 
scher Industrie-Deals. 
Schon bald betrauten 
Firmen wie Mercedes- 
Benz den  Schreiber- 
Kumpan Moores damit, 
als Lobbyist ihre Ge- 
schäfte in Kanada zu be- 
fördern. 

Später halfen Schrei- 
ber und Moores dem 
deutschen Waffenher- 
steller Messerschmitt- 
Bölkow-Blohm (MBB) 
bei der Vermarktung von Helikoptern 
in Kanada. Im Frühjahr 1986 kaufte die 
kanadische Küstenwache zwölf MBB- 
Hubschrauber. Der damalige MBB-Ma- 
nager Kurt Pfleiderer erinnert sich, 
Schreiber habe hinter den Kulissen 
„hervorragende Arbeit“ geleistet. 

Bei diesem Geschäft war die IAL 
erstmals als Zahlstelle eingeschaltet 
worden. „Gentlemen“, schrieb Pfleide- 
rer am 22. Juli 1986 an die Firmenadres- 
se, „wir wollen Sie hiermit in Kenntnis 
setzen, daß Ihrem Unternehmen auf- 
grund Ihrer Beratungsaktivitäten ein 
Honorar von Can $ 1 122 072 zugedacht 
ist.“ Der größte Teil des Geldes sollte 
genau auf das Konto des Schweizeri- 
schen Bankvereins in Zürich transferiert 
werden, durch das später auch die Air- 
bus-Millionen fließen sollten: Nummer 
18 679. 

Die Verbindung zu Moores war offen- 
bar auch bei dem ersten Airbus-Ge- 
schäft in Kanada hilfreich. Gemeinsam 
mit ihm und Strauß, berichtet Schreiber, 
habe er den Verkauf von zwölf Jets vom 
Typ A 310 im Januar 1987 an die Flugli- 
nie Wardair eingefädelt - freilich ohne 
Geld dafür bekommen zu haben. 

Der Vertragsabschluß war lange Zeit 
ungewiß, weil die Wardair einen safti- 
gen Preisnachlaß verlangte. „Ohne Hil- 
fe von Strauß“, so Schreiber, „wäre der 
Deal nicht zustande gekommen.“ 

Anderthalb Jahre später gelang Air- 
bus dann der größte Coup: der Verkauf 
von 34 Mittelstreckenjets vom Typ A 
320 an die damals noch staatliche Flugli- 
nie Air Canada, ein Kontrakt im Wert 
von 1,8 Milliarden Dollar. Allein für 
diesen Deal sollten der IAL rund 20 
Millionen Dollar Provision zufließen - 
was Airbus nach wie vor bestreitet. 

Heute residiert Moores in einem fei- 
nen Apartment in Florida, wie er selbst 
angibt, als Mieter. Gekauft wurde die 
Wohnung Anfang 1990 von der Liech- 
tensteiner Firma Ticinella Anstalt. Ge- 
schäftsführer der Ticinella war ein 
Schweizer aus Lugano - der Mann, der 
auch die Geschäfte der IAL leitete. O 
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Banken 


Mehr 
als zwei 


In Japan entsteht ein gigantischer 
Bankenkoloß, doch die deutschen 
Konkurrenten geben sich gelassen. 


trockenen Humor, der auch uner- 

freulichen Nachrichten eine Pointe 
abgewinnt. Da schließen sich zwei japa- 
nische Kreditinstitute zur größten Bank 
der Welt zusammen, und der Deutsche- 
Bank-Chef witzelt sarkastisch: „Diese 
Fusion hat uns auf der Weltrangliste ei- 
nen Platz nach oben befördert.“ 

Die Deutsche Bank ist mit Abstand 
Europas potentestes Geldhaus und hier- 
zulande die einzige Adres- 
se, die auf den Weltfinanz- 
märkten mitspielen kann. 
Doch gegen die neue japa- 
nische Megabank nimmt 
sich Koppers Institut be- 
scheiden aus. 

Die in der vergangenen 
Woche angekündigte Ver- 
schmelzung der Bank of 
Tokyo (BOT) mit der Mit- 
subishi Bank bringt einen 
Kreditkoloß von bislang 
ungekanntem Ausmaß 
hervor. Dessen Bilanzsum- 
me ist mit umgerechnet 
rund 1,2 Billionen Mark 
doppelt so hoch wie die 
der Deutschen Bank (siehe 
Grafik). Zudem ergänzen 
sich die beiden Fusions- 
partner auf geradezu idea- 
le Weise — „eine Traum- 
hochzeit“, meinen Kenner 


dei ilmar Kopper verfügt über jenen 
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der japanischen Banken- 5 
szene. Da könne eins und 16 
eins durchaus mal mehr als 17. 


zwei ergeben. se 

Die Mitsubishi Bank 
ist das finanzielle Herz 19 
von Japans mächtigstem 
„keiretsu“, einem giganti- — 


ihren 360 internationalen Filialen als die 
führende japanische Außenhandelsbank 
und einer der finanziellen Motoren der 
japanischen Exportoffensive in alle 
Welt. 

Die traditionsreiche Nobelbank, de- 
ren Mitarbeiter vor dem Zweiten Welt- 
krieg mit Diplomatenpässen reisten, 
managt heute einen Großteil der staatli- 
chen Devisenreserven und verteilt im 
Regierungsauftrag Entwicklungshilfe- 
gelder. Wahrhaft international ist die 
BOT auch beim Personal: Auf der Ge- 
haltsliste stehen inzwischen mehr Ame- 
rikaner als Japaner. 

„Das wird ein Monstrum“, sagt Com- 
merzbanker Streib über die neue Super- 
bank. „Und die Zielrichtung ist Globali- 
sierung.“ Stark ist die BOT heute vor al- 
lem in Südostasien und China, wo 
McDonald’s zu ihren Kunden gehört. 
Die neue Großbank wird nach Ansicht 
von Branchenexperten für einen noch 
größeren japanischen Anteil an der Fi- 
nanzierung des fernöstlichen Wirt- 
schaftswunders sorgen. 
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Big Bank 
Die 20 größten Banken der Welt 
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nem Kurssprung um drei Prozent. Die 
Euphorie der Börsianer erklärt sich frei- 
lich auch daraus, daß gute Nachrichten 
über das heimische Bankwesen bislang 
sehr selten zu vernehmen waren. 

So imposant die Kreditinstitute auf 
den ersten Blick auch erscheinen mö- 
gen, in Wahrheit sind sie der schwächste 
Teil der japanischen Volkswirtschaft. 
Die Banken sitzen auf einem riesigen 
Berg fauler Kredite. Allzu leichtfertig 
hatten sie in den achtziger Jahren Spe- 
kulanten finanziert, die auf ein immer- 
währendes Ansteigen der Immobilien- 
preise gesetzt hatten. 

Die Blase platzte vor vier Jahren, seit- 
dem ist ein großer Teil der Forderungen 
in den Büchern der Banken nichts mehr 
wert. Nicht einmal geschenkt würde 
Commerzbank-Chef Martin Kohlhaus- 
sen die Aktiva der japanischen Konkur- 
renten haben wollen. Daß die neue Me- 
gabank seinem Institut bald Konkurrenz 
machen könnte, glaubt er nicht. „Die 
sind nach wie vor mit sich selbst beschäf- 
tigt.“ Im Vergleich mit westlichen Ban- 
ken leiden die japanischen 
Finanzriesen unter einer 
chronisch niedrigen Renta- 
bilität. Gewaltigen Volu- 
mina stehen nur beschei- 
dene Gewinne gegenüber. 
„Größe ist nicht entschei- 
dend“, sagt auch Manfred 


Fr Seyfried, Bankenexperte 
au i aaa Be der ah oralen 
Dai-Ichi Kangyo Japan Unternehmensberatung 
Sumitomo Japan Arthur D. Little. Die US- 
Sakura Japan Banken seien klein, aber 
SIE. Japan schlagkräftig, der französi- 
Norinchukin Japan sche Credit Lyonnais dage- 

. gen riesig und ein Milliar- 

Industrial Bank of Japan Japan dengrab. 
Credit Lyonnais Frankreich Die deutschen Geldma- 
Industr.&Comm. Bank of China China nager betrachten die neue 
Deutsche Bank - Deutschland een een 
EEE e eshalb ziemlich gelassen. 
Tokai ii Japan ae Für die men teische 
HSBE HoRipeS | Großbritannien ; Debatte um die Macht der 
Long-Term Credit Bank ofJapan Japan Banken kommt ihnen die 
Credit Agricole - Frankreich Großfusion sogar gelegen. 
Asahi Japan In diesem Land meine 
Societe Generale Frankreich man ja nach wie vor, en 
ABN-Amro Niederlande a OB a 
Be : : tig“, klagt der Chef der 
Banque Nationale de Paris Frankreich Deutschen Bank, und des- 
halb werde es ökonomisch 


Bardays 


Guaann 


sinnvolle Bankenfusionen 


Quelle: Financial Times 


schen Unternehmensge- 
flecht, dessen 29 Teile in 
nahezu allen Branchen der Wirtschaft 
tätig sind. Die Aktivitäten reichen von 
Ol und Immobilien über den Automo- 
bil- und Schiffbau bis hin zu Kameras 
(Nikon) und Bier. „Das ist eine ganze 
Volkswirtschaft für sich“, sagt Folker 
Streib, der neun Jahre die Commerz- 
bank-Niederlassung in Japan leitete. 
Die etwas kleinere Bank of Tokyo, 
Braut bei der Firmenhochzeit, gilt mit 
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Die Hauptzielgruppen der Tokyo 
Mitsubishi Bank werden dabei, zumin- 
dest vorerst, japanische Firmen bleiben. 
Am meisten zu fürchten haben den neu- 
en Riesen daher nicht dessen internatio- 
nale Konkurrenten, sondern die schwä- 
cheren japanischen Wettbewerber. 

Die Tokioter Aktienbörse feierte den 
Zusammenschluß der beiden Giganten 
am Dienstag vergangener Woche mit ei- 


hierzulande wohl nicht ge- 
ben. Dabei kenne er welt- 
weit keinen Industriestaat, in dem die 
größte Bank des Landes gemessen an ih- 
rem Marktanteil „so klein ist wie wir“. 
In ein paar Jahren, orakelt Kopper, 
könnten die deutschen Banken sogar zu 
klein sein, um heimische Unternehmen 
im Ausland zu begleiten. Dann gebe 
es bestimmt wieder eine Debatte - dies- 
mal aber „über die Ohnmacht der Ban- 
ken“. m 


Portugiesen auf Berliner Baustelle: Schuften für 


Arbeitnehmer 


Bißchen 
Polizeistaat 


Mit einem neuen Gesetz will der 
Arbeitsminister Billig-Arbeiter von 
deutschen Baustellen verdrängen. 


enn die deutsche Wirtschaft 

wächst, dann geht es der Bau- 

wirtschaft stets besonders gut. 
Auch diesmal werden Wohnungen ge- 
baut wie nie zuvor, 530 000 im vorigen 
Jahr. 

Doch für die Leute am Bau unter- 
scheidet sich dieser Aufschwung von an- 
deren zuvor. Noch immer sind rund 
230 000 Bauwerker arbeitslos gemeldet. 
Mitten im Boom häufen sich Prognosen 
über eine düstere Zukunft der Zunft. 

Ein „brisantes Gemisch“ hat Werner 
Tegtmeier, Staatssekretär im Bonner 
Arbeitsministerium, auf deutschen Bau- 
stellen ausgemacht. Wenn nicht bald et- 
was geschehe, sagt Norbert Blüms höch- 
ster Beamter voraus, dann drohe vielen 
mittelständischen Betrieben das Aus. 

Die Gefahr kommt diesmal aus dem 
Westen. Für konkurrenzlos niedrige 
Löhne schuften Portugiesen und Eng- 
länder auf deutschen Baustellen, bezahlt 
und versichert wie in ihren Heimatlän- 
dern. Ein portugiesischer Bauarbeiter 
bekommt im Durchschnitt mit rund 
sechs Mark gerade ein Viertel des Stun- 
denlohns seines deutschen Kollegen. 

Ein Schlupfloch im Recht der Euro- 
päischen Gemeinschaft macht die un- 
gleiche Behandlung möglich. Heuert ein 
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ze 


konkurrenzlos niedrige Löhne 


Portugiese bei einer deutschen Baufir- 
ma an, entsteht kein Problem. Die Ver- 
ordnung über Freizügigkeit verbietet es, 
Arbeitnehmer aus anderen EU-Ländern 
zu den - schlechteren - Bedingungen ih- 
res Heimatlandes zu beschäftigen. 
Schickt ein portugiesischer Bauunter- 
nehmer jedoch einen Trupp seines 
Stammpersonals vorübergehend nach 
Deutschland, werden die „entsandten“ 
Bauwerker wie zu Hause bezahlt. 30 
Prozent der Bauten in der Bundesrepu- 


| blik, schätzt Bayerns Wirtschaftsmini- 


ster Otto Wiesheu, werden mittlerweile 
von Entsandten anderer EU-Länder 
hochgezogen - mit steigender Tendenz. 


| Etwa 140.000 Europäer vor allem aus 


Portugal und Großbritannien mauern 
und putzen deutsche Wände. 
Arbeitsminister Norbert Blüm ver- 
suchte bisher vergeblich, die Lohndrük- 
kerei mit einer EU-Richtlinie zu stop- 
pen. Der jüngste Anlauf, den Gewerk- 
schaftsgrundsatz gleicher Lohn für glei- 


| che Arbeit am gleichen Ort europaweit 
durchzusetzen, scheiterte vergangene 


Woche in Brüssel am Widerstand Groß- 
britanniens, Irlands, Portugals und Ita- 
liens. 

Zwar wollen die EU-Sozialminister 
im Juni noch einmal versuchen, sich zu 
einigen, aber große Hoffnungen macht 


| sich der Bonner Arbeitsminister nicht. 
| Ein Blüm-Mitarbeiter über die Haltung 


der Opponenten: „Die wollen einfach 


| nicht.“ 


Jetzt will Blüm auf eigene Faust han- 


‚deln. In dieser Woche wird in Bonner 
| Ministerien ein Gesetzentwurf des Ar- 


beitsministers herumgereicht, der dafür 
sorgen soll, daß allzu billige Arbeits- 
kräfte auf deutschen Baustellen nicht 


| mehr beschäftigt werden. 


Blüm nutzt dafür eine Besonderheit 


| des deutschen Tarifrechts. Auf Antrag 


der Tarifpartner können ihre Verträge 


Einen guten Grund für eine 
DIAVIA Klimaanlage finden Sie 
zwischen dem 5. + 7. Halswirbel. 


Offene Autofenster sind sehr erfrischend. Und 
sehr ungesund. Denn Zugluft führt oft zu Verspan- 
nungen im Nacken. Das Rezept: eine DIAVIA Auto- 
Klimaanlage. So wird Zugluft vermieden — und 
der Gang zum Arzt. Übrigens: Ein offenes Fen- 
ster kostet die Gesundheit und bis zu 3 PS 
Leistung. Zu Angeboten und Einbau fragen Sie 
Ihren WAECO-Partner. 


K L 1 M A 


Noch einen guten Grund dafür 


finden Sie jetzt bei Ihrem 
WAECO-Partner. 


Jetzt besonders günstig: DIAVIA Auto-Klima- 
anlagen zum Nachrüsten. Unverbindliche Preis- 
empfehlungen für ausgesuchte Modelle (solan- 
ge der Vorrat reicht) der Baureihen: Golf Ill, Pas- 
sat ab '94, Audi 80 ab 10/91 und Audi 10004 
2.895,- DM, Mercedes C-Klasse 3.095,- DM, 
Mercedes E-Klasse 3.495,-DM, inkl. Einbau beim 
WAECO-Partner. Überall fach- und umweltgerecht. 


PARTNER 


WAECO - Wähning & Co. GmbH 
Sinninger Straße 36, 48282 Emsdetten 
Tel. 0 25 72/87 90, Fax 0 25 72/30 18 
24-Std.-Info-Hotline 0 22 25/92 92 22 
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Der Schamane jetzt als 


Taschenbuch! 


: Ne Paare sich finden, 
sich binden und 
auseinandergehen 


Unsere Emotionen lassen sich 
bis zu den Anfängen der 
Menschheit zurückverfolgen! 
Überraschende Antworten auf 
die Frage, woher eigentlich die 
Liebe und der Sex kommen. 
(77141) DM 14,90 


PETER ECKERT 


en Medizin. 
nee, 


und Moral 


WIE UNS DIE ÄRZTE ABKASSIEREN 


Ein Insider bricht die -ärztliche 
Schweigepflicht«! Ein kritischer 
Report über unser Gesund- 
heitssystem und konstruktive 
Vorschläge, wo eine wirksame 
Reform den Hebel ansetzen 
muß. (80072) DM 14,90 


un 


| Itm 
GCHTON 


Verfilmt mit Michoel Douglas und Deni Noore 
Der Film mit Michael Douglas 
und Demi Moore - eine Frau im 
Zwielicht sexueller Nötigung 
am Arbeitsplatz, meisterhaft 
geschildert von Michael 
Crichton. (60380) DM 16,- 


ee; De 
Wie uns der Fiskus 


abkassiert 


Wie sollte ein zeitgemäßes 
Steuersystem aussehen, das mit 
niedrigeren Steuersätzen aus- 
kommt? Ein Querschnitt durch 
den Steuerdschungel mit Tricks 
für Familien, Arbeitnehmer und 
Normalverdiener. 

(80059) DM 14,90 


„— Antorvon »Der Medicus« 
von »Der% us 


DerNachfahre 


— 


des berühmten »Medicus«. 
Das pure Lesevergnügen! 


(63058) DM 18,- 


Drei Freundinnen haben Angst, 


in der englischen Provinz zu 
versauern. Ihre Schulzeit ist 
bald zu Ende - aber was dann? 
»Eine originelle Geschichte - 
mit teuflisch gutem Ende...« 
(65029) DM 14,- Maxi 


Lean Politics 


Eine Radikalkur für den Staat 


Rüdiger May entwickelt Ele- 
mente einer»Lean Politics — 
konstruktive Alternativen, wie 
die Handlungsfähigkeit des 
parlamentarischen Systems 
wiederherzustellen ist. 
(80069) DM 12,90 


BED WIRTSCHAFT BEE 


vom Arbeitsminister für allgemein ver- 
bindlich erklärt werden. Sie gelten dann 
auch für nichtorganisierte Arbeitgeber 
und -nehmer, allerdings nur für Inlän- 
der. 

Der Arbeitsminister will diese Gültig- 
keit per Gesetz auf ausländische Firmen 
ausdehnen. Der portugiesische Bauun- 
ternehmer müßte dann seinen Mann, 
sobald er ihn in Deutschland einsetzt, so 
behandeln wie jeden seiner deutschen 
Kollegen. 

Das „Arbeitsbedingungen-Anglei- 
chungsgesetz“ (Entwurfstext) soll bis 
zum 31. Dezember 2000 befristet sein, 
Zuwiderhandlungen bis zu 50 000 Mark 
Buße kosten. Doch die scheinbar ele- 
gante Lösung hat ihre Tücken. Es wird 
kaum möglich sein, den hohen deut- 
schen Lohn bereits vom ersten Tag an 
vorzuschreiben. 

Wenn etwa ein EU-Unternehmer sei- 
nen Monteur zu Wartungsarbeiten für 
einige Tage nach Deutschland schickt, 
so die allgemeine Auffassung, dann soll- 
te das unter Heimatbedingungen mög- 
lich sein. Per Brief erinnerte Wirt- 
schaftsminister Günter Rexrodt den 
„lieben Herrn Blüm“ vorsorglich daran, 
daß sie sich im Herbst vorigen Jahres 
auf eine Frist von drei Monaten geeinigt 
hätten. 

Bliebe es dabei, dann ist nach Blüms 
Experten „alles für die Katz“. In drei 
Monaten werden heute die größten 
Rohbauten hochgezogen. 

Kontrollieren ließe sich die Einhal- 
tung des neuen Gesetzes ohnehin nur 
schwer. Die Bundesanstalt für Arbeit, 
Hauptzollämter und alle anderen zu- 
ständigen Behörden sollen deshalb na- 
hezu uneingeschränkte Durchsuchungs- 
rechte im Baugewerbe bekommen. 
„Das ist ein bißchen Polizeistaat auf 
dem Bau“, mäkelt ein Unternehmerver- 
treter. 

Nicht nur deshalb könnte Blüms Vor- 
stoß am Widerstand der Arbeitgeber 
scheitern. Der Antrag, einen Tarifver- 
trag für allgemeinverbindlich zu erklä- 
ren, muß von der Mehrheit eines Aus- 
schusses gestellt werden, dem drei Ge- 
werkschaftsvertreter und drei Uhnter- 
nehmer angehören. 

Die Gewerkschafter, so meint Ger- 
hard Leuschner, Vorstandsmitglied der 
IG Bau, würden „das wohl mitmachen“. 
Für „undenkbar“ dagegen hält Thomas 
Gross von der Bundesvereinigung der 
Deutschen Arbeitgeberverbände, daß 
einer der drei aus seinem Lager dem zu- 
stimmen könnte. Die Unternehmer 
fürchten, daß die Lohngleichmacherei 
per Gesetz in anderen Branchen Schule 
machen könnte. 

Setzt Blüm sich dennoch durch, steht 
den deutschen Bauherren ein kräftiger 
Preisschub bevor. Um bis zu 15 Prozent, 
so die Schätzungen, würde das Bauen in 
Deutschland teurer werden. a 


WIRTSCHAFT I 


VW 


Seiffert nächstes 
Piöch-Opfer? 
VW-Manager in Wolfsburg 
schließen bereits Wetten dar- 
auf ab, wer im Vorstand das 
nächste Opfer sein wird. Vie- 
le tippen auf Entwicklungs- 
chef Ullrich Seiffert. Kon- 
zernchef Ferdinand Piöch la- 
stet seinem Kollegen schwere 
Vertrags- und Konzeptions- 
fehler bei einem Projekt mit 
Ford an. Die beiden Konzer- 
ne haben in Portugal eine Fa- 
brik errichtet, in der eine ge- 
meinsam entwickelte Großli- 
mousine vom Band gehen 
soll. Das Werk bei Lissabon 
ist für jährlich 180 000 Fahr- 
zeuge ausgelegt. Weil der 
Markt für Vans inzwischen 
mit Modellen aus Japan, 
den USA und Frankreich 


Seiffert 


versorgt ist, hat VW die Ab- 
satzerwartungen um fast die 
Hälfte zurückgenommen. 
Die für März geplante 


Europäische Union 


Markteinführung wurde um 
Monate verschoben. Piöch 
wirft Seiffert vor, die Absatz- 
chancen völlig falsch einge- 
schätzt und mit den Ford- 
Managern ungeschickt ver- 
handelt zu haben. 


Diamanten 


Krach ums 
edle Gestein 


Für fünf Milliarden Dollar 
wurden 1994 Rohdiamanten 
verkauft, das ist Rekord - 
doch der südafrikanische 
Diamanten-Kaiser De Beers 
hat wenig Freude daran. 
Rußland macht dem weltweit 
größten Edelsteinschürfer 
die Herrschaft über den 
Markt streitig. Vor fünf 
Jahren hatte die De Beers 
Vertriebsgesellschaft CSO 
(Umsatz 1994: 4,8 Milliarden 
Dollar) den Russen ei- 
nen Marktanteil von 26 
Prozent zugesichert. 
Doch diese hielten sich 
nicht daran und vertrie- 
ben ihre milchigen Roh- 
linge darüber hinaus an 
Händler in Antwerpen 
und Tel Aviv, im ver- 
gangenen Jahr für im- 
merhin 750 Millionen 
Mark. Ende des Jahres 
läuft der Vertragmit der 
CSO aus; die Russen 
drängen auf eine Ver- 
größerung ihres Anteils 
auf 33 Prozent und wol- 
len zudem das verbriefte 
Recht, zusätzlich direkt ver- 
kaufen zu können. Sie hätten 
damit fast die Hälfte des 


W. VW. BRAUCHITSCH 


die Fraunhofer-Gesellschaft 


Russische Diamantenmine (über 400 Meter tief) 


Handels mit Rohdiamanten 
in ihrer Hand. Doch De 
Beers weigert sich und wartet 
ab: In wenigen Jahren, so 
prognostizieren die Ingenieu- 
re, geben die beiden größten 
russischen Diamanten-Mi- 
nen, deren Ausbeute stetig 
sinkt, nichts mehr her. 


Insidergeschäfte 


Gesuchter 
Banker verhaftet 


Der seit Monaten von der 
New Yorker Staatsanwalt- 
schaft gesuchte Christian 
Norgren, ehemaliger Chef 
der Bank in Liechtenstein 
und von 1991 bis 1994 Bera- 
ter der Westdeutschen Lan- 
desbank in Düsseldorf, ist 


Karlsruhe, 


Betrug & Schlamperei 


Wenn es um Geld aus der Kasse der Euro- 
päischen Union geht, wird immer mehr ge- 
logen und betrogen. Im vergangenen Jahr 
haben die Brüsseler Kommission und EU- 
Mitgliedsländer 4264 Betrugsfälle im Wer- 
te von 1,9 Milliarden Mark aufgedeckt - 
fast doppelt so viele wie 1993. Rund 80 
Prozent des Haushalts über 148 Milliarden 
Mark werden von den Mitgliedstaaten aus- 
gegeben und müßten auch von ihnen über- 
prüft werden. Da hapert es. Erst in drei 
Ländern - Deutschland, Italien und Portu- 
gal - ist der Subventionsbetrug auf Kosten 
der EU überhaupt als Straftatbestand ein- 
geführt. Im Auftrag Brüssels untersuchte 


was mit Geld aus dem EU-Strukturfonds in 
Griechenland geschieht. Ein Drittel versik- 
kert auf dem Wege zum Projekt. In Einzel- 
fällen reichte das Geld aus Brüssel nicht 
einmal aus, um es zu verteilen. Jetzt will 
die EU-Kommission sich das Recht neh- 
men, Gelder aus den Fonds zu sperren, 
wenn Schlamperei im Empfängerland 
nachgewiesen wird. Bisher hatte Betrug 
keinerlei Konsequenz für die weitere Ver- 
sorgung aus den Brüsseler Töpfen. Kaum 
ein Staat, so der Jahresbericht der für Fi- 
nanzkontrolle zuständigen Kommissarin, 
treibt ergaunertes EU-Geld bei den Tätern 
ein. Von einer Milliarde Ecu, die allein aus 
den Agrarhaushalten 1991 bis 1994 ent- 
wendet wurden, flossen gerade mal 17 Pro- 
zent in die gemeinsame Kasse zurück. 


Gala ARE 
G. LUDWIG / VISUM 


BER: 


Ende vergangener Woche 
von der Frankfurter Polizei 
verhaftet worden. Der 
Schwede steht in dem Ver- 
dacht, Ende der achtziger 
Jahre sein Insiderwissen als 
Verwaltungsratsmitglied von 
ABB für illegale Aktienspe- 
kulationen in den USA miß- 
braucht zu haben. ABB 
übernahm damals die US- 
Firma Combustion Enginee- 
ring. Vor der Ubernahme 
ließ Norgren Aktien der Fir- 
ma kaufen und gewann dabei 
einige Millionen Mark. Ein 
ihm behilflicher Geschäfts- 
freund soll später vor dem 


T. HUMPHRIES / FINANCIAL TIMES 


Norgren 


Untersuchungsausschuß der 
amerikanischen Börsenauf- 
sicht SEC falsche Angaben 
über den Handel gemacht ha- 
ben. Im Mai 1994 leitete die 
Staatsanwaltschaft in New 
York gegen Norgren wegen 
der Insidergeschäfte und der 
Anstiftung zu falscher Zeu- 
genaussage ein Ermittlungs- 
verfahren ein. 
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WIRTSCHAFT 


Strom 


Nur unter 
Vorbehalt 


Immer mehr Strom wird mit Wind 
und Wasser erzeugt. Die Energie- 
firmen möchten die Entwicklung 
bremsen. 


von Wind- und Wasserkraft, und 

er tut etwas dafür. Als Filialleiter 
der Brunsbütteler Commerzbank hat er 
in den letzten sechs Jahren mehr als 400 
Windkraftanlagen finanziert — auch sei- 
ne eigene. 

Im schleswig-holsteinischen Kaiser- 
Wilhelm-Koog betreibt Denker gemein- 
sam mit einem Bekannten und einem 
Landwirt eine eigene 600 Kilowatt-An- 
lage. Die Windmühle hat 1,3 Millionen 
Mark gekostet, doch der Einsatz scheint 
zu lohnen. 

„Wir haben an einem exzellenten 
Standort gebaut“, sagt Denker. Statt 
der erhofften 1,3 Millionen produziert 


in ugo Denker glaubt an die Zukunft 
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Windkraftanlage: Ist der Strom zu teuer? 


WASSER 


LEBENDIGE ENERGIE 


ERKE 


auansaannd 
SS 
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Fr, 


Wasserkraft-Experte Lüttke: „Die Konzerne gehen auf alles los“ 


die Anlage gut 1,6 Millionen Kilowatt- 
stunden Strom im Jahr. Den Strom ver- 
kauft Denker für knapp 17,3 Pfennig je 
Kilowattstunde an den Energieversor- 
ger Schleswag. In zehn Jahren, so hofft 
er, hat sich die Anlage amortisiert. 

Die Rechnung könnte daneben ge- 
hen. Die großen Energieversorgungsun- 
ternehmen (EVU) sind offensichtlich 
nicht mehr bereit, für die Einspeisung 
von Strom in ihre Netze den Preis zu 
zahlen, den das Gesetz 
ihnen vorschreibt. 

Seit 1991 regelt das 
Stromeinspeisungsge- 
setz, zu welchem Preis 
die Energieversorger 
überschüssigen Strom 
aus Wasser, Biomasse, 
Wind oder Sonne von 
privaten Erzeugern in 
ihre Netze übernehmen 
müssen. Früher konn- 
ten sie die Abnahme- 
preise diktieren, da ih- 
nen das Stromnetz ge- 

hört. 

Die  Wirtschaftlich- 
keit regenerativer 
Energien - insbesonde- 
re von Wind- und Was- 
serkraft — hat sich deut- 
lich verbessert, seit das 
Gesetz den kleinen Er- 
zeugern bessere Preise 
garantiert. Weltweit 
liegt Deutschland bei 
der Windkraft mittler- 
weile auf Platz zwei 
hinter den USA. 

Doch der Vereini- 
gung Deutscher Elek- 
trizitätswerke (VDEW) 
ist der Preis für den Al- 
ternativstrom zu hoch. 
Statt bis zu 90 Prozent 
der Durchschnittserlö- 


W. STECHE / VISUM 


se - je nach Energiequelle zwischen 12,5 
und 17,3 Pfennig pro Kilowattstunde -, 
wollen die Stromversorger nur 7,5 bis 11 
Pfennig bezahlen. Der Endverbraucher, 
einschließlich Industrie, zahlte 1993 im 
Schnitt 19,2 Pfennig für elektrische 
Energie. 

Setzt die Stromwirtschaft sich durch, 
sieht es schlecht aus für die erneuerba- 
ren Energien. „Bei 7,5 Pfennig für die 
Kilowattstunde würde ich die Finanzie- 
rung meiner eigenen Anlage ablehnen“, 
sagt Bankier Denker. 

In der Summe geht es um Mehrkosten 
von 145 Millionen Mark jährlich, bei ei- 
nem Gesamterlös der deutschen Ener- 
giewirtschaft aus dem Stromverkauf von 
rund 100 Milliarden Mark. Der private 
Verbraucher, so drohen die Konzerne, 
würde zusätzlich belastet — das aber wä- 
ren allenfalls sieben Pfennig pro Monat. 

Die Konzerne hatten sich zunächst 
mit den staatlich diktierten Preisen für 
die Stromeinspeisung abgefunden. 
Nachdem aber das Verfassungsgericht 
den Kohlepfennig, der den Bergbau un- 
terstützt, als verfassungswidrige Sub- 
vention abgeschafft hat, möchten die 
EVU auch das Einspeisegesetz loswer- 
den. 

So bestellte der VDEW bei Hans- 
Wolfgang Arndt von der Uni Mannheim 
ein Gutachten. Ergebnis der Expertise: 
Verfassungsrechtlich sei das Gesetz 
„nicht unproblematisch“. Es handele 
sich - ähnlich wie beim Kohlepfennig - 
um eine unzulässige Subvention. 

Der VDEW will mit dem Gesetz nun 
ebenfalls vor das Verfassungsgericht zie- 
hen. Wie das zu bewerkstelligen ist, er- 
klärte er in der Januar-Ausgabe des 
Verbandsorgans „VDEW Kontakt“ den 
Mitgliedern - durch Gesetzesbruch. 

Wenn einem Stromeinspeiser, so die 
zarte Empfehlung, „nicht die gesetzli- 
chen Vergütungen, sondern nur die Sät- 
ze der Verbändevereinbarung gezahlt 
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werden“, ließe sich ein Musterverfahren | nehmen nicht nur einem Windkraftanla- | würden ständig bestehende Rechts- 
zur Verfassungsmäßigkeit provozieren. , gen-Betreiber, sondern gleich auch noch | grundlagen verletzen. Banken, Investo- 


Einige Unternehmen prüften bereits ih- | dessen Hausbank mit. ren und Politiker sollten damit verunsi- 
re Möglichkeiten. Noch härter geht das Energieunter- | chert werden. 
„Der Rechtssicherheit“, so der Ver- | nehmen Pesag aus Paderborn vor. Ende Das Einspeisegesetz zählt zu den um- 


band, „würde es dienen, wenn noch wei- | Februar verschickte die Pesag ein Rund- | weltpolitischen Erfolgen der Regierung 
tere Unternehmen diesen Weg bestrit- | schreiben an alle Kreditinstitute in ih- | Kohl. Es hat die Wirtschaftlichkeit rege- 
ten.“ Bis dahin sollten die Mitglieder | rem Versorgungsgebiet. Sie weist die | nerativer Energien — insbesondere von 
„die Vergütungen des Einspeisegesetzes | Banken „sehr deutlich daraufhin“, was , Wind- und Wasserkraft — deutlich ver- 


nur noch unter Vorbehalt“ zahlen. mit ihrem Geld passiert, sollte das Ein- | bessert. Die Zahl der Windkraftanlagen 
Der Druck der Konzerne auf die An- | speisegesetz kippen: Dann wären | istin den letzten vier Jahren deutlich ge- 
bieter von regenerativem Strom wächst. | stiegen; mittlerweile gibt es rund 2600 
Manfred Lüttke, Vorsitzender der Ar- un mit über 640 Megawatt-Leistung. 
beitsgemeinschaft Wasserkraftwerke | Fünf Prozent des Stroms Nach a der ersih 
Baden-Württemberg ist entsetzt: „Die kommen aus Ausgleichsbank in Bonn wurden 1994 
ehen auf alles los, egal wie.“ . n etwa 1,2 Milliarden Mark in erneuerba- 
s Die ee im badi- | regenerativer Energie re Energien investiert. Das ist doppelt 
schen Rheinfelden teilten im Februar al- | soviel wie im Vorjahr. 
len „unter das Stromeinspeisungsgesetz | „Windkraftanlagen in unserer Region Rund fünf Prozent des in Deutschland 
fallenden Stromeinspeisern“ mit, sie | unwirtschaftlich“. erzeugten Stroms kommen aus regene- 
zahle „in der gesetzlich vorgeschriebe- | Der Verband der Stromerzeuger er- | rativer Energie, der größere Teil aus 


nen Höhe nur unter Vorbehalt“. Die | klärte noch im März dem Wirtschaftsmi- | den eigenen Wasserkraftanlagen der 
EWE im niedersächsischen Oldenburg | nister, ihm seien Schreiben an Banken | EVU. Gerade ein halbes Prozent ent- 
erklärte ihren Kunden eine Strompreis- | nicht bekannt. Das Ministerium räumt | fällt auf private Produzenten. Was die 
erhöhung von 6,2 Prozent fast aus- | zwar der Stromwirtschaft das Recht ein, | Firmen schreckt, ist die Perspektive. 


schließlich mit teuer eingekauftem | die Verfassungsmäßigkeit des Gesetzes Eine Studie der Niedersächsischen 
Windstrom. prüfen zu lassen. Aber gleichzeitig for- | Energie-Agentur geht davon aus, daß 

In Schwerin zahlte der Stromversor- | derte Bonn die Unternehmen auf, das | im Jahr 2010 regenerative Energiequel- 
ger Wemag für eingespeisten Strom nur | Gesetz nicht zu unterlaufen. len 5 bis 7,5 Prozent des Verbrauches 
unter Vorbehalt und kündigte an, einen | Uwe Carstensen, Präsident des Bun- | von Primärenergie abdecken sollen. Bis 
eventuell zuviel gezahlten Beitrag auch | desverbandes Erneuerbare Energie, | 2030 könnte der Anteil auf 15 bis 21 


zurückzufordern. Dies teilte das Unter- | wirft den Energieversorgern vor, sie | Prozent steigen. oO 


Neu: Die Eurocard, die 
auch Geld verdient 


Vo 5232. 2400»0000 


1232 02195 - 01197 DK 
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OB SIE schon eine Kreditkarte haben oder neu ein- täglich verfügbar. Also, egal, wo Sie Ihr Girokonto 
steigen wollen: Freuen Sie sich auf die neue Commerzbank führen, holen Sie sich die Kreditkarte, die mehr kann: die 
Eurocard. Da bekommen Sie jetzt für jede Mark auf Ihrem neue Commerzbank Eurocard oder Eurocard Gold - jetzt 
Kartenkonto richtig starke Zinsen. Ohne Mindesteinlage mit Guthabenzins. Informationen und Ihren persönlichen 
und bei unverändertem Kartenbeitrag. Und: Ihr Geld ist Kartenantrag erhalten Sie in jeder Commerzbank Filiale. 


* Commerzbank Eurocard: bis 5000 Mark 3,25%; ab 5000 Mark 3,5%; ab 20000 Mark 4%. Eurocard Gold entsprechend 3,5%, 375% und 4,25%. Auf das Durchschnittsguthaben. (Stand 20. 2. 1995) 


COMMERZBANK 8% 
Die Bank an Ihrer Seite 


Di ist MAXX, unser völlig neuartiges Automobil-Konzept. 

Sein Clou: die Karosseriestruktur aus Flugzeug-Aluminium. Sie schützt nicht nur die Insassen. 
Sie gestattet auch beliebige MAXX-Formen. Deshalb könnte MAXX 

unsere Werkshallen mal als Freizeitmobil, mal als Pick-up oder als Taxi verlassen. Alle Ausstattungs- 
elemente sind jederzeit austauschbar: die Kotflügel gleichermaßen 

wie die Armaturen, Sitze, Fax und vieles mehr. Nicht zuletzt ist der voll recycelbare MAXX 
ein Fliegengewicht. Und entsprechend sparsam: Beim Verbrauch 

steht eine 3 vor dem Komma. Damit fährt er besonders umweltverträglich in die Zukunft. Und die hat 


- für ihn auf dem Automobilsalon in Genf gerade erst begonnen. 


Eın Maxx 


für alle Fälle. 
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MEDIEN 


Fernsehen 


Panne 
in der Familie 


Weil der Schweizer Abo-Sen- 
der Teleclub, Teilhaber: Leo 
Kirch, nicht schnell genug 
vom alten Satelliten Astra 
1A auf.den neuen Trabanten 
1D wechselt, verliert Sohn 
Thomas Kirch mit Kabel 1, 
an dem er maßgeblich betei- 
ligt ist, Werbeeinnahmen. 
Eigentlich wollte Kabel 1 
zum 20. März über Astra 1A 
seine Reichweite in Deutsch- 
land um acht Millionen po- 
tentielle Zuschauer erhöhen. 
Doch Teleclub rüstete nicht 
schnell genug um - rund zwei 
Millionen Mark an zusätzli- 
chen Werbeeinnahmen sind 
verloren. Auch eine Info- 


[\ e3 


Bette Midler in „For the Boys“ 


Kampagne über die neuen 
Frequenzen verpufft. Die 
Kabel-1-Crew hofft nun, daß 
die Umstellung im April 
klappt, schließlich will sie 
demnächst den teuren Holly- 
wood-Film „For the Boys“ 
mit Bette Midler zeigen. 
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CINETEXT 


Service EMail I 


Info-Angebot in „Backstage“ 
Film 


Kino 
in der Mailbox 


Die erste deutsche Computer- 
Mailbox für Cineasten bietet 
die Hamburger Firma T+M 
Anfang April an: Kinofans 
können mit Personalcompu- 
ter, Modem und entsprechen- 
der Software kostenfrei Hin- 
tergrundinformationen über 
alle aktuellen Filme abrufen. 
Eine Star-Biographie mit 
rund 400 Einträgen samt Farb- 
bildern erlaubt Recherchen 
im Schauspielerleben. T+ M 
hat mit der Vermarktung von 
Kinofilmen Erfahrung: Das 
Unternehmen betreut ameri- 
kanische und deutsche Film- 
verleihfirmen, außerdem pro- 
duziert es für McDonald’s 
das Werbeblatt Kinonews. 
„Backstage, das Online-Fo- 
rum“, so der Name der Kino- 
Mailbox, wird von Virgin In- 


Dichtes Netz Wachstum in der Telekommunikation; Zahl der Anschlüsse in Tausend 
1990 


rs 


Ber 


teractive Entertainment, ei- 
ner Tochter des US-Medien- 
riesen Viacom (MTV), ge- 
sponsert. Die Verbindung mit 
Datendiensten wie Compu- 
serve oder America Online ist 
in Planung. 


Fachpresse 


Druck 
von SAP 


Das erfolgsverwöhnte Soft- 
warehaus SAP antwortet auf 
zunehmende Kritik an seinen 
Produkten mit wirtschaftli- 
chem Druck. Beim Fachblatt 
Computerwoche (CW) stor- 
nierte SAP sämtliche Anzei- 
gen für dieses Jahr mit einem 
Volumen von rund 400 000 
Mark und kündigte die 100 
CW-Abonnements für die 
SAP-Mitarbeiter. Grund für 
die Strafaktion: Die CW hat- 
te die angeblich veraltete und 
unflexible SAP-Software R/3 


1994 
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kritisiert. Für das Unterneh- 
men (1,8 Milliarden Mark 
Umsatz) war dies, so die offi- 
zielle Begründung, ein „nicht 
hinnehmbares Mißverhältnis 
von redaktionellen Inhalten 
und SAP-Anzeigen“. An- 
schließend mobilisierte SAP 
seine Juristen gegen die Wirt- 
schaftswoche, die am Mythos 
SAP gekratzt hatte. Zudem 
wehrt sich SAP, Europas 
größtes Software-Entwick- 
lungsunternehmen, mit An- 
zeigen in mehreren Blättern 
(Kosten nach SAP-Angaben: 
rund 150000 Mark) gegen 
die Berichterstattung. 


Radio 


Proteste 

gegen Pleitgen 

Mit einer Reform des WDR- 
Hörfunks hat der zuständige 
Direktor und designierte In- 
tendant Fritz Pleitgen Hörer 
aufgeschreckt. Sie protestie- 
ren, unter anderem mit Un- 
terschriftenlisten, gegen ein- 
zelne Maßnahmen bei der 
Umwandlung des anspruchs- 
vollen Programms von WDR 
lin eine Popwelle. Mit aktu- 
ellen Hits will das neue 
„WDR Eins Live“ Marktfüh- 
rer bei 14 bis 29 Jahre alten 
Hörern werden. In einem in- 
ternen Konzept schlägt Wel- 
lenchef Gerald Baars vor, 
„die jungen Mütter oder Fri- 
seurinnen bei der Arbeit 
‚anzubaggern‘, da andere zu 
dieser Zeit kaum Radio hö- 
ren“. Dem Frohfunk sind 
eingeführte Musiksendungen 
zum Opfer gefallen. 


Wachstum in Prozent 


1 


273 (B/C-Netz) 


Die Deutschen bedienen sich einer Vielzahl neuer Informationskanäle. 
So haben etwa die Anbieter der Funktelefon-Netze starken Zulauf: 
Innerhalb von nur fünf Jahren verneunfachte sich die Zahl der Teil- 
nehmer. Auch der Datex-J-Dienst der Telekom wächst nach langer Zeit 


der Stagnation. Im Kommunikationsbedürfnis der Haushalte sehen 
Konzerne wie Veba, Viag oder RWE einen Riesenmarkt. Sie wollen 
Telefon, Computer und Medien zusammenfügen und im Multimedia- 
Geschäft zur festen Größe werden. 
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Legen Sie doch mal einen neuen Gang ein: 


Auf dem Weg zur ökonomischen Optimierung. Unsere Bleche und Bänder, unser Service und Rat, 


unsere Logistik und Qualität sind wegweisend in Richtung EKOnomy. 
Mit Professionalität, Flexibilität und Praxisnähe sind wir gerne Ihr Beifahrer in Sachen Flachstahl. 


So gut, wie bekannte Automarken mit unseren Blechen fahren, können auch Sie fahren. 


Schalten Sie um - Fax an EKO Stahl oder Anruf genügt. 


MADE FOR EKONOMY 


EKO Stahl GmbH : Postfach 7252 : 15872 Eisenhüttenstadt 
Telefon (033 64) 359 35 - Telefax (033 64) 410 874 ee: 


Psychoanalytiker Mertens, Therapieforscher Grawe: 


SPIEGEL-Streitgespräch 


„Sie reißen mit Ihrer Forschung Gräben auf“ 


„DEN SUMPF AUSTROCKNEN" 


Der Analytiker Wolfgang Mertens und der Analyse-Kritiker Klaus Grawe über den Wert von Therapien 


SPIEGEL: Angenommen, Sie, Herr Gra- 
we, und Sie, Herr Mertens, gehörten zu 
den 25 Prozent der Bevölkerung, die un- 
ter einer psychischen Störung leiden. 
Würden Sie zum Psychoanalytiker oder 
zum Verhaltenstherapeuten gehen? 
Grawe: Die Therapieschulen sollten 
durchlässiger und psychologische Gra- 
benkämpfe beendet werden, Patienten 
lassen sich nicht so einfach aufteilen. 
Bei mir würde die Verhaltenstherapie 
wahrscheinlich nicht mehr viel ausrich- 
ten können. Denn ich habe diese Me- 
thode im Laufe meiner beruflichen Ent- 
wicklung kennengelernt und könnte sie 
ohne Hilfe eines Therapeuten auf die 
Überwindung eventueller Störungen an- 
wenden. Deswegen würde ich eher zu 
einer klärungsorientierten Therapie nei- 
gen, die mir hilft, mich selbst besser zu 
verstehen, aber das heißt nicht unbe- 
dingt zu einer Psychoanalyse. 

SPIEGEL: Und Sie, Herr Mertens? 
Mertens: Ich würde mich lieber zu einer 
Psychoanalytikerin oder einem Psycho- 


Das Gespräch moderierten die Redakteure Niko- 
laus von Festenberg und Marianne Wellershoff. 

* Klaus Grawe u. a.: „Psychotherapie im Wan- 
Fer Hogrefe Verlag, Göttingen; 888 Seiten; 98 

ark. 

** Wolfgang Mertens: „Psychoanalyse auf dem 
Prüfstand?“ Quintessenz Verlag, München; 108 
Seiten; 38 Mark. 
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analytiker begeben, weil ich ein be- 
stimmtes tiefenpsychologisches Men- 
schenbild im Hinterkopf habe. Mich 
wundert es aber, daß ausgerechnet Sie, 
Herr Grawe, vom Ende der Graben- 
kriege sprechen und selber mit Ihrer 
Forschung zur Wirksamkeit von Thera- 
pien Gräben aufreißen. 

Grawe: Die Patientenseele ist etwas Ein- 
heitliches. Ich glaube, man kann die 
Vorteile aller Psychotherapien mitein- 
ander kombinieren. 

Mertens: Jetzt sprechen Sie auf einmal 
von Vorteilen einzelner Therapieschu- 
len, doch in Ihrer Wirksamkeitsstudie 
haben Sie die Analyse abgewertet. 


Die Erfolge 


von Therapien hat der Berner Psycho- 
logieprofessor Klaus Grawe, 51, in der 
weltweit umfangreichsten Studie un- 
tersucht*. Sie löste eine heftige De- 
batte über Gaukler und Heiler auf dem 
Psychotherapiemarkt aus (SPIEGEL 
30/1994). Grawe kritisiert in seinem 
Buch auch die Psychoanalyse, die äl- 
teste und immer noch eine der bedeu- 
tendsten Methoden der Psychothera- 
pie: Die Ergebnisse jahrelanger Analy- 


Grawe: Wir haben über die tatsächlichen 
Wirkungen psychoanalytischer Thera- 
pien berichtet. Wenn Sie das eine Ab- 
wertung nennen, dann zeigt das nur, 
daß Sie von einer überhöhten Vorstel- 
lung ausgehen. 

SPIEGEL: Verzeihung, bevor Sie strei- 
ten, erlauben wir uns den Hinweis, daß 
der Patient, nach der Grawe-Studie, 
ziemlich orientierungslos dasteht. Wie 
soll der denn herausfinden, zu welchem 
Therapeuten er zu gehen hat? 

Mertens: Das kommt auf seine Erwar- 
tungen an. Es gibt welche, die sagen, sie 
wollen nicht ihre Mutterbeziehung 
durcharbeiten, sondern bloß lernen, oh- 


sen blieben „weit von dem angestreb- 
ten Ideal entfernt“, die auffällig hohe 
Zahl „unerwünschter oder ausgespro- 
chen schädigender Wirkungen“ stelle 
die Berechtigung der Methode „stark 
in Frage“. Der Münchner Psychoanaly- 
tiker und Professor für Psychologie 
Wolfgang Mertens, 49, wirft Grawe in 
einer Streitschrift vor, er habe der Psy- 
choanalyse mit Hilfe „gewagter und 
manchmal sogar sachlich schlicht fal- 
scher“ Urteile einige „Tiefschläge“ ver- 
paßt**. 


W. M. WEBER 


ne Angst in ein Flugzeug zu steigen. De- 
nen würde ich niemals eine Psychoanaly- 
se vorschlagen. Wenn jedoch jemand 
sagt, erhabe eine Flugphobie, die eigent- 
lich nur äußerlich etwas mit dem Fliegen 
zu tun habe, und er wolle die Hintergrün- 
de dieser Ängste aufklären, dem würde 
ich zur Analyse raten. 

Grawe: Ich akzeptiere Ihre Beschreibung 
der Verhaltenstherapie nicht, denn in ihr 
geht es nie ausschließlich um die Bewälti- 
gung eines Problems wie Flugangst. Psy- 
chotherapie hat immer auch eine aufklä- 
rende Funktion. Der Therapeut muß den 
Patienten ermuntern, seine Lebenssitua- 
tion, in dereine Symptomatik entstanden 
ist, umfassender zu überdenken. 
Mertens: Das sagen ausgerechnet Sie? 
Mich ärgert, daß Sie manchmal so spre- 
chen und manchmalso. Sie wissen genau, 


wie Ihre Kritik an der Psychoanalyse in | 


der Öffentlichkeit wirkt. Da hieß es: 
Klaus Grawe, der berühmte Forscher aus 
Bern, hat 13 Jahre lang die Wirksamkeit 
von Psychotherapien erforscht und her- 
ausgefunden, daß Verhaltens- und Ge- 
sprächstherapie viel effektiver und billi- 
ger sind als das jahrelange Herumliegen 
auf der Couch beim Psychoanalytiker. 
Grawe: Halten Sie sich nicht an Pressebe- 
richte, sondern an das, was ich jetzt sage. 
Ich finde es auch nicht gut, daß Medien 
meine Äußerungen oft 
verzerten. 

Mertens: Daß Ihr Gutach- 
ten in einer faktengläubi- 
gen Gesellschaft seit ein- 
einhalb Jahren als Ultima 
ratio herumgereicht wird, 
darf Sie doch nicht wun- 
dern. Es ist zwar ver- 
dienstvoll, daß Sie versu- 
chen, den Psycho-Sumpf 
auszutrocknen. Aber mit 
Ihrem einseitigen positivi- 
stischen Wissenschaftsver- 
ständnis attackieren Sie 
die Psychoanalyse. Ih- 
nen geht es um meßba- 
re Behandlungsfortschrit- 
te, aber nicht um das Ver- 
stehen, die Selbstaufklä- 
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thoden zur Kenntnis nehmen und Kon- 
sequenzen daraus ziehen. Ich werfe aber 
auch den übrigen Therapieschulen vor, 
daß sie die Erfolge anderer Richtungen 
nicht genügend würdigen und berück- 
sichtigen. Von Psychoanalytikern würde 
ich zum Beispiel erwarten, daß sie die 
Erfolge bewältigungsorientierter Thera- 
pien anerkennen. 

SPIEGEL: Bitte konkreter. 

Grawe: Wer unter Platzangst oder Pa- 
nikanfällen leidet und in einer Verhal- 
tenstherapie lernt, diese Angstgefühle 
zu beherrschen, der wird insgesamt in 


„Zu viele Analytiker 
halten an überholten 
Vorstellungen fest“ 


seiner Persönlichkeit gefestigt und mit 


| mehr Selbstbewußtsein ausgestattet. An 


solchen Erfahrungen müßte die Psycho- 
analyse doch interessiert sein. 

Mertens: Natürlich kümmern sich Psy- 
choanalytiker, wie die Verhaltensthera- 
peuten, um die Beseitigung von Sym- 
ptomen, aber nicht nur: Bei längeren 
Therapien geht es auch um die Persön- 
lichkeitsstruktur, die die Grundlage des 
Symptoms darstellt, und um unbewußte 
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rung, die einen Patienten in der Analyse | Konflikte, die sich auf vielfache Weise 
| äußern können. 


zu einem angstfreieren Leben führt. Sie 


polemisieren gegen 300stündige Thera- | 


pien und wissen auf der anderen Seite 
genau, wie schwierig es ist, länger dau- 
ernde Behandlungen zu bewerten. 

Grawe: Die Psychoanalyse ist nun wirk- 
lich das älteste Therapieverfahren. Sie 


ist etabliert. Die weitaus meisten Lehr- 


stühle für Psychosomatik und Psycho- 
therapie an deutschen Universitäten 
sind mit Analytikern besetzt. Wenn 
dann versäumt wird, Qualitätsnachwei- 
se für die Analyse zu erbringen, muß 
sich die Zunft schon an die eigene Nase 
fassen. Noch mehr ist zu bemängeln, 
daß Psychoanalytiker nicht den For- 
schungsstand zu anderen Therapieme- 


SPIEGEL: Zum Beispiel? 

Mertens: Wer mit einer sexuellen Stö- 
rung, wie Erektionsschwierigkeiten 
oder Frigiditä, zum Therapeuten 
kommt, der hat nur die Beeinträchti- 
gung der Funktionen im Kopf. Und die 
möchte er repariert haben. Der Patient 
kennt aber zu Beginn der psychoanalyti- 
schen Sitzungen nicht sein wahres Pro- 


| blem, das heißen kann: „Ich habe Angst 


vor Nähe.“ 

Grawe: Ich stimme Ihnen nicht zu, daß 
das psychoanalytische Therapiemodell 
das einzige und beste ist, in einem sol- 
chen Fall aufzuklären und zu helfen. Es 
sind inzwischen viel bessere Erklärungs- 


ansätze und Methoden entwickelt wor- 
den. Denken Sie beispielsweise an die 
systemische Paar- und Familienthera- 
pie. 

SPIEGEL: Dort werden möglichst alle 
Familienmitglieder zu Gruppensitzun- 
gen geladen. Dabei kann sich zeigen, 
daß viele Probleme von einem negativen 


ı Familienerbe verursacht sind. 


Mertens: Die Ansätze auch der Famili- 
entherapien gehen auf die Psychoanaly- 
se zurück. 

Grawe: Das ist nur zum Teil richtig. 
Aber abgesehen davon, gibt es immer 
noch viel zu viele Psychoanalytiker, die 
an dogmatischen und vollkommen über- 
holten Vorstellungen festhalten. 


| Mertens: Kennen Sie so viele Psycho- 


analytiker? 

Grawe: Ja. Ich meine damit vor allem 
die psychoanalytischen Ausbildungsin- 
stitute. Das sind wahre Bastionen gegen 
jeden Erkenntnisfortschritt, in denen 
selbst hochkarätige Untersuchungen 
von Analytikern nicht berücksichtigt 
werden. In zwölf Studien ist zum Bei- 
spiel herausgefunden worden, daß 
Übertragungsdeutungen kein geeignetes 
Mittel sind, die Beziehung zwischen Pa- 
tient und Therapeut zu verbessern. 
SPIEGEL: Der Begriff Übertragung 
meint die Neigung des Patienten, in der 
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SPIEGEL-Titel zur Analyse: „Die Einteilung der Psyche in Über-Ich, Ich und Es ist überholt“ 


| Kindheit erlebte Beziehungen zu den 
| Eltern auf den Analytiker zu projizie- 
| ren. 

| Grawe: Ja, die Kritik an der Wichtigkeit 


solcher Übertragungsdeutungen wird 
dort einfach nicht zur Kenntnis genom- 
men. Wie viele Untersuchungen muß es 
dafür noch geben? 

Mertens: Diese Kritik ist ebenso pau- 
schal und falsch wie Ihre Behauptung, 


| Psychoanalysen dauerten viel zu lange. 


Die Wahrnehmung, daß ein Patient 
überträgt, hilft ihm zu erkennen, wie die 
Vergangenheit in der Gegenwart weiter- 
wirkt. Aber nur im Hier und Jetzt der 
Beziehung kann das Nachwirken der 
Biographie unter Mitwirkung vieler Ge- 
fühle erkannt werden. 
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Leider? 


Weitere Informationen erhalten Sie rund um die Uhr von Porsche Online: Telefon und Fax 0137 - 356 911. 


PORSCHE 


GESELLSCHAFT 


Grawe: Es waren psychoanalytische For- 
scher, die die Ergebnisse über die be- 
schränkte Wirksamkeit von Übertra- 
gungsdeutungen herausgefunden haben, 
aber Sie ziehen — wie viele Psychoanaly- 
tiker — keine Konsequenzen aus diesen 
Ergebnissen. Was die Länge von Thera- 
pien angeht: Sie sollten im Mittel — ich 
betone: im Mittel — 40 bis 50 Stunden 
dauern. Bei durchschnittlich 100 Stun- 
den und mehr stimmt das Verhältnis 
zwischen Dauer und Ergebnis nicht 
mehr. Ich sehe die Gefahr, daß die 
übertriebene Länge von Psychoanalysen 
dazu führt, daß das Pendel zur anderen 
Seite ausschlagen wird, zu extremen 
Kurztherapien. Das halte ich für einen 
Irrweg. In den USA zahlen die Kassen 
manchmal nur noch für 7 Sitzungen. 
Wenn wir nicht sehr 
aufpassen, kommt so 
etwas auch auf uns zu. 
SPIEGEL: Wie lange 
dauert denn eine Ana- 
lyse im Schnitt? 
Mertens: Die Hälfte al- 
ler Therapien dauert et- 
wa 200 Stunden. 

Grawe: Ich kenne keine 
einzige Wirkungsunter- 
suchung über Lang- 
zeitpsychoanalysen, die 
den wissenschaftlichen 
Standards für Wirksam- 
keitsstudien genügt. 
Aber es gibt die soge- 
nannte Menninger-Stu- 
die aus den USA, die 
lief von Anfang der 
fünfziger bis in die acht- 
ziger Jahre. Sie ermit- 
telte eine durchschnitt- 
liche Zahl von über 
1000 Sitzungen. Sicher- 
lich gibt es solche ex- 
trem langen Therapien 
heute schon aus wirt- 
schaftlichen Gründen 
nur noch in Ausnahmefällen. Weitere 
naturalistische Studien zur psychoanaly- 
tischen Langzeittherapie: zeigen, daß 
nur etwa drei Prozent der behandlungs- 
bedürftigen Patienten dafür geeignet 
sind. Das zeigt doch sehr drastisch, wie 
wenig Langzeitanalysen zur Versorgung 
der Gesamtbevölkerung beitragen kön- 
nen. 

Mertens: Das waren die fünfziger Jahre. 
Außerdem handelte es sich um 
schwerstgestörte Patienten. 

Grawe: Die durchaus wirksam verhal- 
tenstherapeutisch behandelt werden 
können, und zwar in viel kürzerer Zeit. 
Es müßte Sie doch nachdenklich stim- 
men, daß Psychoanalytiker damals kei- 
ne Schwierigkeit hatten, Therapieergeb- 
nisse mit Meßinstrumenten zu erfassen. 
Sie hatten offenbar selbst das Bedürfnis, 
die Wirksamkeit und Wirkungsweise ih- 
rer Therapien zu untersuchen. 
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Training mit Angstpatienten 


Mertens: Das war eine einmalige ge- 
schichtliche Situation. Die Psychoanaly- 
tiker kamen aus Europa nach Amerika 
und mußten sich dort etablieren. Sie ha- 
ben sich damals an die Vorgaben der be- 
havioristischen Forschung angepaßt. 
SPIEGEL: Eine Anpassung an die McCar- 
thy-Ara und ihre prüde Ablehnung der 
Triebtheorie. Muß nicht Freuds Lehre 
über den Zeitgeist erhaben sein? 
Mertens: Sie haben recht. Das wurde 
auch in den eigenen Reihen als soge- 
nannte Medizinalisierung und Anpas- 
sungspsychologie kritisch eingeschätzt. 
Die Psychoanalyse ist viel mehr als nur 
Krankenbehandlung. Sie ist vor allem ei- 
ne aufklärerische Wissenschaft. 

Grawe: Die Psychoanalyse brandmarkt 
wissenschaftliche Weiterentwicklung all- 


Fe en a 


zuleicht als Anpassung an den Zeitgeist. 
Ich bin der Meinung, Therapeuten soll- 
ten sich in erster Linie auf die Versor- 
gung der Patienten ausrichten, egal, 
welches wissenschaftliche Theoriege- 
bäude dahintersteht. Wenn man aber als 
erstes sagt, ich bin Psychoanalytiker, 
dann erklärt man die eigene Überzeu- 
gung zur Prämisse und den Patienten 
zur abhängigen Variablen. 

SPIEGEL: Muß der Patient mit der Fort- 
setzung des Religionskrieges rechnen, 
oder kann die Wissenschaft den Streit 
klären und Grundzüge eines neuen The- 
rapieverfahrens entwerfen? 

Grawe: Psychologie ist zwar einerseits 
eine Grundlagenwissenschaft, anderer- 
seits aber auch eine Anwendungswissen- 
schaft, die Aufgaben in der Gesellschaft 
hat und sich am Kriterium der Nützlich- 
keit orientieren muß. In der Psychothe- 
rapie sollte man über dem Theoriestreit 


: „Auf Störungsbereiche spezialisieren“ 


| nicht den Patienten aus dem Auge ver- 


lieren. Es sind nicht die Theorien, die 
ihm helfen, sondern das, was der Thera- 
peut tut. Es besteht eine gewisse Wahr- 
scheinlichkeit, daß man auch ohne ein 
letztes Verständnis über die Gründe 
psychischer Störungen nützliche Thera- 
pien durchführen kann. Ein Schreiner 
kommt mit den Gesetzen der Hebelwir- 
kung bei seiner Arbeit zurecht, ohne et- 
was über die komplexeren Vorgänge auf 
Atomebene zu wissen. 

SPIEGEL: Gibt es denn Hinweise, daß 
das psychoanalytische Modell nicht 
stimmt? 

Grawe: Das Modell von den Triebsta- 
dien während der kindlichen Entwick- 
lung, von oral, anal, ödipal, hat sich 
nicht als fruchtbar erwiesen. Säuglings- 
forscher und Entwick- 
lungspsychologen ha- 
ben herausgefunden, 
daß diese Phasen nicht 
die wesentlichen Merk- 
male der Entwicklung 
sind. Die Einteilung der 
Psyche in Über-Ich, Ich 
und Es ist ebenfalls 
vollkommen überholt. 
Die Forschung hat ge- 
zeigt, daß Einsicht 
durchaus nicht Voraus- 
setzung für Verände- 
rungen ist, wie es die 
Analyse fordert. 
Mertens: Es gibt sicher- 
lich mehr im Leben ei- 
nes Kindes als die Psy- 
chosexualität, obwohl 
diese nach wie vor sehr 
wichtig ist. Das wird in 
der modernen Psycho- 
analyse aber längst be- 
rücksichtigt. Die Psy- 
choanalyse hat sich ver- 
ändert, aber nicht, weil 
sie empirische Testrei- 
hen gemacht hat, son- 
dern, weil Praktiker in ihrer therapeuti- 
schen Arbeit erkannt haben, daß sich 
bestimmte Annahmen nicht bewährt ha- 
ben. Aber Sie, Herr Grawe, wollen of- 
fensichtlich solche Veränderungen nicht 
zur Kenntnis nehmen. 

Grawe: Ich weiß mehr über Psychoana- 
Iyse und Psychoanalytiker, als Ihnen 
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| lieb ist. Die Analyse orientiert sich im- 


mer noch viel zu stark an dem überhol- 
ten, nur an der Einsicht orientierten 
Veränderungsmodell. 

Mertens: Sie wollen einfach nicht wahr- 
haben, daß dieses Veränderungsmodell 
längst abgewandelt ist. Ich sage doch 
nicht zum Patienten: „Weil Sie damals 
Ihre Mutter gehaßt haben, hassen Sie 
jetzt auch Ihren Chef, und deswegen 
kommen Sie auch nicht mit Ihrer Frau 
zurecht.“ Solche Erkenntnisse stehen 
ganz am Ende eines sehr langen Prozes- 
ses. 
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| zieren“ 


Grawe: Sicher, Sinn jeder Therapie soll- 


' te auch sein, daß der Patient über sich 


ein besseres Verständnis gewinnt. Aber 
in der psychoanalytischen Ausbildung 


| wird dieses Ziel verabsolutiert und nicht 
verbunden mit bewährten Verfahren, 


die dem Patienten helfen, möglichst 
wirksam mit Symptomen fertig zu wer- 
den. 

Mertens: Selbstverständlich werden in 
einer Analyse die konkreten Probleme 
angesprochen, nur darf man sich das 
nicht so vorstellen, daß der Therapeut 


| seine Deutungen dem Patienten auf den 


Kopf zusagt. 

SPIEGEL: Sondern wie? 

Mertens: Um auf unseren sexuell ge- 
störten Patienten und seine Angst vor 
Nähe zurückzukommen: Diese Angst 
kann sich auch in seiner distanzierenden 
Sprache äußern. Und dann kann der 
Therapeut sagen: „Ich habe den Ein- 
druck, daß Sie sich von mir distan- 
- und schon ist man beim The- 
ma. 

Grawe: Das gilt für manche zwischen- 
menschlichen Probleme. Aber ein 
Waschzwang spielt sich nicht auf der 
Couch ab. 

Mertens: Aber der Therapeut wird auf- 
zeigen, was einem Zwang zugrunde 
liegt, nämlich die gestörte Willensbil- 
dung, die gehemmte Motorik, das stän- 
dige Grübelnmüssen. Das spiegelt sich 
alles in der Beziehung zum Analytiker 


ı wider. 


Grawe: Sie ignorieren den unbestreitba- 
ren Sachverhalt, daß Sie einem solchen 
Patienten am besten helfen, wenn Sie 
ihn sehr aktiv darin unterstützen, seine 
Angst nicht durch Waschen zu kontrol- 
lieren. Der Patient gerät durch eine sol- 
che Intervention des Therapeuten in ei- 
nen hochgradig affektiven Erregungszu- 
stand. Da erst kommen höchst auf- 
schlußreiche Dinge zum Vorschein, in 
der unmittelbaren Konfrontation mit 
dem Symptom, nicht in langen Stunden, 
die einen Bogen um das Problem ma- 
chen. 

SPIEGEL: Gibt es Felder, die für die 
Analyse ungeeignet sind? 

Grawe: Ja, natürlich, sogar viele. Ehe- 
probleme lassen sich zum Beispiel bes- 
ser bearbeiten, wenn beide Ehepartner 
anwesend sind, dann hat man das Pro- 
blem auf dem Tisch. 

Mertens: Wir haben zum Beispiel an der 
Akademie für Psychoanalyse in Mün- 
chen schon lange eine Abteilung für 
analytische Paar- und Familientherapie. 
Wenn Sie der Analyse mangelnde Of- 


| fenheit für neue Therapieverfahren vor- 


werfen, dann müssen Sie sich umge- 
kehrt auch den Vorwurf gefallen lassen, 
daß beispielsweise Verhaltenstherapeu- 
ten nichts aus der differenzierten und 
subtilen Diagnostik des Beziehungsge- 


| schehens übernommen haben, die die 
| Psychoanalyse entwickelt hat. 


GESELLSCHAFT 


Grawe: Das beklage ich auch. Ich forde- 
re die Psychoanalytiker ausdrücklich 
auf, in den Topf einer Allgemeinen Psy- 
chotherapie das einzubringen, was sie 
am besten ausgearbeitet haben. Aber 
Sie stellen mich so dar, als führte ich ei- 
nen Feldzug gegen die Psychoanalyse. 


Mertens: Sie wirken wie ein 
Oberlehrer. 

Grawe: Auch gut. Ich habe einen 
ganzen Packen von Briefen be- 
kommen, in denen Analytiker 
mir jede erdenkliche Diagnose 
gestellt haben. „Oberlehrer“ ist 
da keineswegs die schlimmste. 
Mertens: Ich werfe Ihnen vor, 
daß Sie Behauptungen aufstellen, 
für die Sie keine Belege haben. 
Sie halten Lehranalysen nicht für 
sinnvoll. Haben Sie die erforscht? 
Nein, haben Sie nicht. 

Grawe: Das ist nicht meine Auf- 
gabe, sondern Ihre. Sie und die 
anderen Psychoanalytiker sind 
dafür verantwortlich, daß es für 
den Kernteil Ihrer Ausbildung 
keine Forschung gibt. Daß ich 
selbst keine empirische For- 
schung in diesem Bereich ge- 
macht habe, kann mich doch 
nicht davon abhalten, offensicht- 
liche Mißstände zu kritisieren. 
Ich halte es für autoritäre Macht- 
ausübung, daß die Ausbildungs- 
institute Lehranalysen von 250 
und manchmal sogar 600 Stunden 
verlangen, ohne einen stichhalti- 
gen Beleg vorweisen zu können, 
daß das Geld sinnvoll investiert 
ist. Die Institute sind in der 
Bringschuld. 

Mertens: Eine gründliche Lehr- 
analyse ist für die Durcharbeitung 
eigener Probleme absolut not- 
wendig, vor allem aber, um dem 
Patienten nicht zu schaden. Sonst 
könnten die Konflikte des Thera- 
peuten am Patienten ausgelebt 
werden. 

Grawe: Ich bin durchaus nicht der 
einzige, der bezweifelt, daß die 
Menschen durch eine Lehranaly- 
se bessere Therapeuten werden. 
Mertens: Ich höre und erlebe im- 
mer wieder, daß Ausbildungsteil- 
nehmer betonen, wie wichtig die 
Lehranalyse für sie ist oder war. 
Grawe: Wenn man 60.000 Mark 
dafür bezahlt hat, muß man das 
wohl sagen. Ich denke, wir müs- 
sen in Zukunft ein klares Profil 
eines Psychotherapeuten entwik- 
keln. Wir müssen durch For- 
schung herausfinden, über welche 
Merkmale ein Therapeut tatsäch- 
lich verfügen muß, um Patienten 
möglichst wirksam helfen zu kön- 
nen, und wir müssen wissen- 
schaftlich bestimmen, wie wir 
Therapeuten am besten so ausbil- 


| den, daß sie die erforderlichen Kompe- 
tenzen erwerben. 
Mertens: Und warum geschieht dies 
nicht? Weil es nicht so einfach ist, wie 
Sie es darstellen. Und weil eine For- 
schung, wie Sie sie betreiben, bei derar- 
tigen Fragen sehr rasch an ihre Grenzen 
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Titanic 


stößt. Ich finde es übrigens keine gute 
Werbung für Psychotherapie, 
zwei Schulen wie Analyse und Verhal- 
tenstherapie sich Öffentlich bekriegen. 
Grawe: Das ist richtig. Aber Sie legen 
hier ja ein öffentliches Bekenntnis zu ei- 
| ner Therapieschule ab. Solche ideologi- 


wenn 


schen Überzeugungen sind das 
größte Hindernis für eine patien- 
tenorientiertte Psychotherapie. 
Psychotherapeuten sollten sich 
nicht auf Therapieideologien, son- 
dern auf Störungsbereiche spezia- 
lisieren: Die einen sind Speziali- 
sten für die Behandlung von Per- 
sönlichkeitsstörungen, andere für 
Depressionen oder Alkoholismus. 
Das sind klare Felder, die den 
Hausärzten die Entscheidung er- 
leichtern, wohin sie die Patienten 
überweisen sollten. Die Psycho- 
therapeuten würden dann über ein 
breites, die Therapieschulgrenzen 
und Behandlungssettings über- 
schreitendes Repertoire und über 
ein fundiertes störungsspezifi- 
sches Wissen verfügen. 

Mertens: Man kann Menschen 
nicht nur nach ihren Symptomen 
einteilen und kurieren, weil Sym- 
ptome Ausdruck von ganz unter- 
schiedlichen Persönlichkeitsstö- 
rungen sein können. Das ist in der 
Medizin doch ähnlich: Kopf- 
schmerzen sind Symptom ganz un- 
terschiedlicher Erkrankungen. 
Grawe: Ich plädiere nicht für eine 
symptomorientierte, sondern für 
eine patientenorientierte Psycho- 
therapie, die die ganze Vielfalt der 
bestehenden Möglichkeiten nutzt, 
damit zukünftige Psychotherapie- 
patienten endlich die beste Be- 
handlungerhalten, die sie erhalten 
können. 

Mertens: Der Verhaltensthera- 
peut Hans Jürgen Eysenck hat in 
den fünfziger Jahren auf die Psy- 
choanalyse eingedroschen und er- 
zielte damit einen unbeabsich- 
tigten, aber positiven Effekt: Es 
entstand die Psychotherapiefor- 
schung, die zeigte, daß Psychoana- 
lyse doch wirkt. Herr Grawe, viel- 
leicht werden Sie als der Eysenck 
der neunziger Jahre in die Ge- 
schichte der Psychotherapie einge- 
hen. 

Grawe: Mit meiner Forderung 
nach einer Allgemeinen Psycho- 
therapie sitze ich vielleicht vorerst 
noch zwischen den Stühlen. Ich 
bin aber überzeugt, daß sich die 
Stühle schon bald zusammenschie- 
ben werden und ich dann mehr un- 
ter dem Hintern haben werde als 
Sie. 

SPIEGEL: Herr Grawe, Herr Mer- 
tens, wir danken Ihnen für dieses 
Gespräch. m 
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ESSO ULTRON 


schützt Ihren Motor besonders 
effektiv in dem Moment, wo der 
Verschleiß am größten ist: in 
der kritischen Startphase. 
Denn Starten schadet 

mehr als Fahren. 

ESSO ULTRON ist ein 
vollsynthetisches Leicht- 
lauföl SAE 5W-40 und 
gelangt schneller als 
konventionelle Öle an die 
kritischen Stellen des 
Motors. Sekundenschnell. 
Für bestmöglichen Schutz. 


Hier ist die Energie. 
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Prozesse 


Murrende 
Murderer 


Sind Soldaten „Menschenmetzger“, 
„Henker“ oder „bezahlte Killer“? 
Deutsche Richter mühen sich mit 
interpretatorischer Feinstarbeit. 


ben. Und weil das auch für Pazifi- 

stenherzen gilt, machte Thomas 
Keller, Student und Amnesty-Interna- 
tionalist aus Salzgitter, seine inneren 
Nöte publik: „Soldaten sind nicht nur 
potentielle Mörder“, schrieb der junge 
Mann nach dem Besuch einer Heer- 
schau im Sommer vergangenen Jahres 
der Salzgitter Woche, „Soldaten sind im 
wahrsten Sinne des Wortes bezahlte Kil- 
ler.“ 

Die so Titulierten 
reagierten ganz zivil: 
Zwei Bundeswehrsol- 
daten erstatteten, flan- 
kiert vom Kölner Hee- 
resamt, Strafanzeige. 
Die Staatsanwaltschaft 
Braunschweig schickte 
sechs Ermittler in 
die Redaktionsräume 
des Anzeigenblätt- 
chens, erbeutete den 
Leserbrief und fuhr 
schweres Geschütz 
auf: Anklage wegen 
Volksverhetzung ge- 
gen Absender Keller, 
Anklage wegen Beihil- 
fe gegen den verant- 
wortlichen Redakteur 
Frank Groß. 

Die Rechtskampf- 
handlungen sind das — 
vorläufig — letzte Ge- 
fecht eines mehr als 
zehnjährigen Vokabel- 
kriegs, den zwei unver- 
söhnliche Lager um 
den treffendsten Ausdruck respektive 
die verwerflichste Schmähmetapher für 
Mitmenschen im Waffenrock führen: 
Auf der einen Seite sehen Bundeswehr 
und die unteren Gerichtsinstanzen die 
Ehre der Militärs gefährdet, auf der an- 
deren dagegen sorgen sich Kriegsgegner 
und höhere Instanzen - zumal das Bun- 
desverfassungsgericht -— um die Mei- 
nungsfreiheit. 

Angefangen hat ein Pazifist, der 
Frankfurter Arzt Peter Augst. Sein 1984 
eingebrachter Diskussionsbeitrag „Je- 


fe erzen sind potentielle Mördergru- 
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der Soldat ist ein potentieller Mörder“ 
erlangte durch zahlreiche Nachahmer 
nicht nur eine gewisse Geltung, son- 
dern beschäftigte auch die Instanzge- 
richte bis 1994. Weil die Richter am 
Oberlandesgericht Frankfurt „sich psy- 
chologisch in einer fast aussichtslosen 
Lage“ befänden, plädierte der Vizeprä- 
sident des Bundesgerichtshofs, Hanns- 
karl Salger, schließlich für die Einstel- 
lung des Verfahrens. 

Während man sich militärseits mur- 
rend in die Niederlage fügte, hatte die 
Gegenseite ein halbes Dutzend weitere 
Offensiven gestartet, die sowohl Unzu- 
friedenheit mit dem verharmlosenden 
Beiwort „potentiell“ als auch sprachli- 
che Variationsbreite dokumentieren. 

Den Bettuch-Spruch „A soldier is a 
murder“, mit dem ein Student aus Mit- 
telfranken auch ausländische Barrasan- 
gehörige nicht ausgrenzen wollte, be- 
wertete das Landgericht Ansbach zwar 
als volksverhetzungsuntauglich, aber — 
trotz seines Filser-Englisch („murde- 
rer“ wäre korrekt) — als immerhin be- 
leidigungsfähig. 

Kurze Karrieren nahmen auch bluti- 
ge Metaphern wie der „Menschenmetz- 


Soldaten bei Kampfausbildung: Meinungsfreiheit gegen die Ehre von Militärs 


ger“ eines Bonner Studenten und Ver- 
gleiche mit verwandten Berufen wie 
der „Henker“ eines oberbayerischen 
Kaufmanns. Die Landgerichte Bonn 
und Traunstein stoppten die Exegese 
mit rechtskräftigen Urteilen gegen die 
geschmacklosen Ehrverletzer. 

Ein nachgerade triumphaler Durch- 
marsch aber gelang dem schnörkello- 
sen „Soldaten sind Mörder“ Kurt Tu- 
cholskys sowie dem  hinterfotzigen 
„geb. Mörder“ seiner Satirekollegen 
der Zeitschrift Titanic: Beide, so ent- 


schied das Bundesverfassungsgericht, 
seien im Rahmen der Meinungsfreiheit 
zulässig. 

Ein Ende dieser Auseinandersetzung 
ist vorerst nicht abzusehen. Auch der 
Vermittlungsvorschlag des Republika- 
nischen Anwältinnen- und Anwältever- 
eins — „Soldaten sind bestimmt und 
werden darauf gedrillt, ‚mit gemeinge- 
fährlichen Mitteln‘ (Paragraph 211 
StGB) Menschen zu töten oder 
dabei zu helfen“ — fand keine Gegen- 
liebe. 

Zudem sind die Reserven der Syn- 
onym-Wörterbücher sowenig erschöpft 
wie der Einfallsreichtum potentieller 
Ehrenkränker. „Natural born killers“, 
„gedungene Mörder“ oder, strafverei- 
telnd abgekürzt, „ged. Mörder“ könn- 
ten die derzeitige Konfusion noch ver- 
schlimmern: Schon jetzt bringen selbst 
Fachleute mitunter die diversen 
höchstrichterlichen „Mörder“-Entschei- 
dungen durcheinander. 

Immerhin kann wenigstens das 
Amtsgericht Salzgitter auf Entwirrung 
hoffen; vorausgesetzt, es wartet mit 
seinem eventuellen „bezahlte Killer“- 
Urteil den Nato-Einsatz bundesdeut- 


| 
| 
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scher Kampfeinheiten auf dem Balkan 
ab. Denn dann könnte sich zumindest 
ein Argument der geborenen Pazifisten 
erledigt haben. 

Laut Bundesverfassungsgericht näm- 
lich konnte der „Tucholsky/Mörder“- 
Aufkleber das Volk auch deshalb nicht 
gegen die Bundeswehr als Begeherin 
von „Mordtaten“ aufhetzen, weil bis- 
her „noch niemand durch die Soldaten 
der Bundeswehr im Rahmen einer 
kriegerischen Auseinandersetzung ge- 
tötet worden ist“. 


Verpackungen aus 
Kunsistoff sind 


unverzichtbar. 


r Falkenhan, Vorsitzender der 


„Besonders für Körperpflege- oder Wasch- 
mittel sind Kunststoffe als Verpackungs- 
material unverzichtbar. Denn hier müssen 
höchste Anforderungen erfüllt werden. Von 
der sicheren Handhabung bis zur Waren- 


präsentation. 


Kunststoffe: Kaum ein 
anderes Packmaterial 
gilt als so vielseitig und 
leistungsfähig. 

Die Pluspunkte reichen vom 
geringen Gewicht, der Stabi- 
lität, hoher Wirtschaftlichkeit, 
dem verbraucherfreundlichen 
Handling bis hin zur guten Um- 
weltverträglichkeit. Und meh- 
rere Recyclingwege machen 
Kunststoff zu einem verwer- 
tungsfreundlichen Packstoff. 


Kunststoffe sind als 
wichtiges Packmaterial 
fest etabliert: Beispiel 
Körperpflegemittel. 

Zum Schutz der Ware und des 
Konsumenten sind Verpackun- 
gen unabdingbar. Ob für 
Shampoo, Spülung oder ande- 
re Körperpflegemittel, es gelten 


Strenge gesetzliche Vorschrif- 
ten. Kunststoffe mit ihrer enor- 
men Vielseitigkeit erfüllen 
diese Auflagen. Dazu Horst- 
Günther Falkenhan: „Kunst- 
stoffe helfen uns entschei- 
dend, die Verpackungen für 
unsere Produkte fortlaufend 
zu verbessern — auch in öko- 
logischer Hinsicht.“ 


Verpackungen aus Kunst- 
stoff immer schlanker. 

Ob Shampooflaschen, Creme- 
tuben oder Verpackungstolien, 
ihr Gewicht wurde in den letz- 
ten Jahren drastisch reduziert. 
Ein Beispiel:1970 wog eine 
Weichspülerflasche aus Kunst- 
stoff noch gut 300 Q. 
Verbesserte Werkstoffe und 
Konstruktionen sparten zwei 
Drittel an Material ein. Heute 


wiegt die 4-Liter-Flasche gera- 
de noch 100 q. 


Verwertung von Kunst- 
stoffverpackungen mit 
dem Grünen Punkt steigt 


sprunghaft an. 
400.000 
3000001 
2000001 
100.000 
2 BB 94 


Verwertung (t) von Kunststoffverpackun- 
gen 1992-94 


Bis 1997 bauen die Verwerter 
die werk- und rohstofflichen 


1: 

Recyclingkapazitäten von ge- 
brauchten Kunststoffen aus 
dem Dualen System weiter 
aus. Das Verwerten der Kunst- 
stoffverpackungen mit dem 
Grünen Punkt ist damit gelöst. 
Prädestiniert für große ver- 
mischte Kunststoffmengen ist 
dabei das Rohstoffrecycling. 
Auf diesem Wege gewinnt man 
u.a. die Ausgangsmaterialien 
von Kunststoffen zurück. 


Die Deutsche Kunststoff-Industrie Innovation 
Karlstr. 21, 60329 Frankfurt e Verband Kunststofferzeugende Industrie e.V. (VKE) « Gesamtverband kunststoffverarbeitende Industrie e.V. (GKV) ® mit 
Industrieverband Kunststoffverpackungen e.V. (IK) « Fachgemeinschaft Gummi- und Kunststoffmaschinen im VDMA e.V. Kunststoff 
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China 


Feindbild Amerika 


Eine Auseinandersetzung mit den USA ist 
nach Ansicht des Pekinger Geheimdien- 
stes nicht zu vermeiden. „Anfang des kom- 


menden Jahrhunderts 
wird der Interessen- 


konflikt zwischen 
China und den USA 
deutlich hervortre- 


ten“, heißt es in einer 
vertraulichen Studie 
der Akademie der 
Sozialwissenschaften, 
hinter der sich das Si- 
cherheitsministerium 
Anquanbu verbirgt. 
Die Autoren gehen 
davon aus, daß sich 
China in der Zwi- 
schenzeit zu einer 
„politischen und mili- 
tärischen Großmacht“ 
entwickelt haben 
wird. Das aber werde 
der Westen nicht hin- 
nehmen. Vor allem 
die Vereinigten Staa- 


Tschechien 


Akteneinsicht 
für alle 


Fünf Jahre nach der samte- 
nen Revolution will die Pra- 
ger Regierung - als erste in 
Osteuropa — ihre Geheim- 
dienst-Akten öffnen. Dem- 
nächst können alle Bürger 
die Spitzelberichte des ge- 
fürchteten Staatssicherheits- 
dienstes einsehen. Ähnlich 
wie in den neuen deutschen 
Bundesländern werden auch 
in Tschechien die Deckna- 
men der Spitzel nicht ge- 
schwärzt; Klarnamen wer- 
den jedoch nur von haupt- 
amtlichen Geheimdienst- 
Mitarbeitern erkennbar sein. 
Der oberste Prager Verfas- 
sungsrichter, Zden&k Kess- 
ler, übt an diesem Verfahren 
bereits scharfe Kritik: „Der 
Bürger soll wissen, wer ihn 
20 Jahre lang denunzierte.“ 
Die Regierung unter Pre- 
mier Väclav Klaus hatte sich 
in den vergangenen Jahren 
gegen die Akteneinsicht für 
alle gesträubt und argumen- 
tiert, es müsse mehr Zeit 
vergehen. Auch jetzt be- 
fürchten Mitglieder der Re- 
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ten seien schon jetzt dabei, den Aufstieg 


Chinas zu verhindern. Langfristig werde 
der bisherige „ideologische Konflikt in ei- 
nen globalen Wettstreit zweier Großmäch- 
te münden“. Die Studie, die nach Ansicht 
von westlichen Diplomaten als Entschei- 
dungsvorlage für chinesische Politiker 


dient, gibt auch Emp- 
fehlungen: Um die 
künftige Weltmacht- 
position nicht zu ge- 
fährden, solle sich 
China mittelfristig mit 
Rußland verbünden. 
Grund: „In den näch- 
sten 15 Jahren wird 
Rußland sich wenig 
um die Entwicklung 
Chinas kümmern, an- 
dererseits wird das 
Land für China sowohl 
als Markt wie auch 
als Gegengewicht zum 
Westen nützlich sein.“ 
Auch eine engere Zu- 
sammenarbeit mit Ja- 
pan und Deutschland 
könne die ameri- 
kanische Übermacht 


AFPIDPA 


Chinesische Militärs 


gierungskoalition eine Welle 
von Zivil- und Verleum- 
dungsklagen gegen ehemali- 
ge, eventuell auch nur ver- 
meintliche Schnüffler. 


USA 


Zwangsarbeit 
in Ketten 


Härterer Strafvollzug ist das 
neueste Heilmittel, mit 
dem amerikanische Politiker 
die Kriminalitätsangst ihrer 
Wähler zu besänftigen su- 
chen. Überall in den USA 
werden Häftlingen derzeit 
private Fernseher entzogen, 
Zigaretten und der Empfang 
von Besuchern verboten. Im 
Bundesstaat Alabama sollen 
nun sogar die berüchtigten 
„chain gangs“ wiedereinge- 
führt werden: Gruppen von 
aneinandergeketteten Straf- 
gefangenen, die an öffentli- 
chen Plätzen Arbeiten aus- 
führen. Bereits im April 
wird in Huntsville ein Ge- 
fängnisflügel mit 400 Betten 
ausschließlich mit Ketten- 
Häftlingen belegt werden. 
In Gruppen zu fünf Mann, 
mit Fußeisen und knapp 2,5 
Meter langen Stahlketten 


schwächen. 


aneinandergefesselt, sollen 
sie zwölf Stunden täglich 
Müll einsammeln. Kritiker 
verurteilen den Plan als 
„Sklavenarbeit“ und halten 
die angeblich abschreckende 
Wirkung der Aktion für 
einen Vorwand, mit dem 
die Politiker den Bürgern 
Härte demonstrieren wollen. 
Selbst Bud Meeks, ge- 
schäftsführender Direktor 
der Nationalen Sheriffverei- 
nigung, warnt: „Das funk- 
tioniert nicht, das ist ent- 
würdigend.“ 


Simbabwe 


Macht eines 
Monarchen 


Das ehemalige Rhodesien ist 
auf dem Weg in eine Einpar- 
teiendiktatur. Die herrschen- 
de Regierungspartei von 
Präsident Robert Mugabe, 
71, hat die Parlamentswah- 
len bereits lange vor dem 
Urnengang am kommenden 
Wochenende gewonnen. In 
52 von 120 Wahlkreisen tritt 
lediglich ein Mugabe-Kandi- 
dat an. 30 weitere Abgeord- 
nete darf der Staatschef, der 
damit über die absolute 
Mehrheit verfügt, selbst be- 
nennen. Der Präsident be- 
sitzt ohnehin schon weitrei- 
chende Vollmachten, die es 
ihm erlauben, wie ein Mon- 
arch zu regieren. So kann er 
jederzeit das Parlament auf- 
lösen und eigenwillig Dekre- 
te erlassen. Mugabe, der bis- 
her eine Politik der Aussöh- 
nung zwischen den ehemali- 
gen weißen Kolonialherren 
und der schwarzen Bevöl- 
kerungsmehrheit verfolgte, 
schürt neuerdings die Span- 
nung zwischen den Rassen. 
Für die miserable Wirt- 
schaftslage der Schwarzen 
macht er vor allem die 
80 000 Weißen verantwort- 
lich, die einen Lebensstil wie 
in kolonialen Tagen pflegen. 
Mugabe warnt sie vor Vol- 
kes Rache, falls „sie ihre Ar- 
roganz nicht aufgeben“. Sein 
Vize Joshua Nkomo forderte 
die Weißen auf, das Land zu 
verlassen, wenn sie sich dem 
neuen Simbabwe nicht an- 
passen könnten. 


Strafgefangenenkolonne in Georgia (1937) 


Nato 


Zähne 
zusammengebissen 


Obwohl der Druck auf Nato- 
Generalsekretär Willy Claes 
immer stärker wird, hält der 
in eine Schmiergeldaffäre 
verstrickte belgische Sozialist 
hartnäckig an seinem Posten 
fest: „Je mehr Schweinereien 
ich lesen muß, desto fester 
beiße ich die Zähne zusam- 
men“, ließ er vorige Woche 
vom Krankenbett aus wissen, 
wo er mit Grippe danieder- 
lag. Die Untersuchungsrich- 
ter haben inzwischen mehre- 
re Anträge zur Aufhebung 
des Bankgeheimnisses in der 
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Nato-Chef Claes 


Schweiz gestellt, um weitere 
Schmiergeldkonten der flä- 
mischen Sozialisten aufzu- 
decken — angeblich suchen 
sie auch nach einem Konto 
des ehemaligen Wirtschafts- 
ministers Claes. Der Be- 
drängte fühlt sich jedoch wei- 
terhin von der Solidarität sei- 
ner Kollegen aus der Nord- 
atlantischen Allianz unter- 
stützt. Es sei Unsinn zu be- 
haupten, nur die Amerikaner 
würden ihn halten, erklärt 
der oberste Nato-Kämpfer. 
Erst am Sonntag zuvor ha- 
be er mit seinem Freund 
Klaus Kinkel telefoniert und 
„Worte der Unterstützung, 
der Ermutigung, der Sympa- 
thie“ erhalten. Auch Frank- 
reichs Außenminister Alain 
Jupp€ und Premier Edouard 
Balladur hätten ihn vorbe- 
haltlos aufgefordert: „Willy, 
mach weiter.“ 


Ein AUGENBLICK — 


UND DER RAUM OFFENBART 


SEINE DIMENSION. 


Nur Licht offenbart uns das 
Abbild der Wirklichkeit. In 
der Hand des Gestalters wird 
Licht zur Macht: es definiert 
Flächen, Formen und Farben, 
gewichtet Elemente und 
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Türkei 


Kurdische Flüc tlinge im Nordirak: Kilometerlanger Treck aus dem Aufmarschgebiet ins sichere Landesinnere 


SÄUBERN UND ZERSTÖREN 


Ankaras Invasion im Nordirak hinterläßt verbrannte Erde. Türkische Soldaten zerstören Häuser, verschleppen 
Bewohner und treiben Tausende von Kurden zur Flucht. Während die Generäle die eroberten Gebiete am liebsten 
unbewohnbar machen würden, versucht der neue Außenminister Erdal Inönü, die Verbündeten zu besänftigen. 


sollte für Halil Berk zur zweiten 

Heimat werden. Aus seinem ost- 
anatolischen Dorf, einer vermeintlichen 
Hochburg der separatistischen Arbeiter- 
partei Kurdistans (PKK), hatten ihn tür- 
kische Soldaten erst unlängst verjagt. 
Vorige Woche trieben sie den Familien- 
vater ein weiteres Mal zur Flucht. 

Aus Furcht vor den anrückenden In- 
vasionstruppen Ankaras räumten Berk 
und mehrere tausend weitere türkische 
Kurden ihre Häuser im äußersten Nor- 
den des Irak. Unter dem Schutz des Ho- 
hen Flüchtlingskommissars der Verein- 
ten Nationen zog ein kilometerlanger 
Treck — überwiegend Frauen, Kinder 
und ältere Männer - tiefer ins Landesin- 
nere. 

Der Flüchtlingskonvoi aus Uno-La- 
stern und Pritschenwagen, der über 
holprige Pisten in das vorerst sichere 
Notlager Atrusch rollte, ist das bislang 
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146 per SPIEGEL 14/1995 


100 km 
a e 
2 „Van & 
Flüchtlingslager = _ T ; Täbris 
türkischer Kurden U R KH, mi — 
7 «Sacho = ® kurdische 
SYRIEN “trusch z el 
RAK L = 
Mossul e © Arbil=y IRAN _ 


drastischste Beispiel für die ver- 
heerenden Folgen des Einmar- 
sches. Denn entgegen allen Be- 
teuerungen schonen die türki- 
schen Militärs die kurdische Be- 
völkerung, die sie zu beschützen 
vorgeben, offenbar nicht. 

Zahlreiche Häuser haben die 
Soldaten niedergebrannt oder zer- 
schossen; etliche Männer und 
Frauen wurden verschleppt. Sogar 
schwerer Mißhandlungen werden 
die Truppen bezichtigt. „Die Tür- 
ken“, berichtete ein Flüchtling der 
Hilfsorganisation Kurdischer Ro- 
ter Halbmond, „sind noch barbari- 
scher als die Soldaten Saddam 
Husseins.“ Der irakische Diktator 
hatte die Kurden jahrelang erbit- 
tert verfolgt und ganze Dörfer aus- 
gerottet. 

Die Schreckensnachrichten, die 
trotz des Einreiseverbots für unab- 


hängige Journalisten aus dem Krisenge- 
biet drangen, verstärkten den internatio- 
nalen Druck auf Ankara. In Washington, 
wo US-Präsident Bill Clinton anfangs 
noch „Verständnis“ für die Militäropera- 
tion geäußert hatte, rügte das Außenmi- 
nisterium nunmehr die „negativen Aus- 
wirkungen“ auf die Bevölkerung. Aus 
Bonn hatte Bundesarbeitsminister Nor- 
bert Blüm den Nato-Partner bereits zu- 
vor scharf verwarnt (siehe Seite 22). 
Sogar im eigenen Land regen sich Be- 
denken gegen die blindwütige Gewalt. 
Der schmutzige Feldzug, warnen Gegner 
einer militärischen Lösung des Kurden- 
problems wie der Schriftsteller Orhan Pa- 
muk, „vergiftet die Seele der Nation“ 
(siehe Seite 148). Wenn die Presse nicht 
ausgesperrt bleibe, „könnten wohl Bilder 


auftauchen, die an Szenen nl 


aus afrikanischen Bürger- 
kriegen erinnern“, mutmaß- 
te die Tageszeitung Milliyet. 

Der bisherige Verlauf der 
„Operation Morgengrauen“ 
scheint schlimme Befürch- 
tungen zu bestätigen: Hat 
die Regierungin Ankara wo- 
möglich die Kontrolle über 
die Invasion verloren? Soll 
die Militäraktion gegen die 
PKK zu einem Vernich- 
tungs- und Vertreibungs- 
krieg gegen die kurdische 
Bevölkerung ausarten? 

Jedenfalls wird die Aktion 
nicht soschnell beendetsein, 
wie Ministerpräsidentin 
Tansu Ciller den Verbünde- 
ten anfangs bedeutet hatte. 
Ihr Amtsvorgänger und 
mächtiger Gegenspieler, 
Staatspräsident Süleyman 
Demirel, erklärte vergange- 
ne Woche, daß die Beset- 
zung auch „ein Jahr dauern“ 
könne. Der Leiter des Ein- 
satzes, General Hasan 
Kundakgi, drohte Ciller verhohlen mit 
einer Machtprobe. 

Offen plädierte der Kommandeur für 
die Errichtung einer dauerhaften 
„Schutzzone“, wie sie Israel im Südliba- 
non errichtet hat. Die Militärs scheinen 
bereit, eine Okkupation notfalls auch 
gegen den Willen der Regierung durch- 
zusetzen. Denn, so Kundakgi, es gebe 
nun mal „bestimmte strategische Punk- 
te, an denen wir bleiben müssen“. In ih- 
rem Troß führen die 35 000 Soldaten 
gleich jede Menge Fertighäuser mit. 

Ungeachtet aller internationalen Pro- 
teste erstreben die türkischen Militärs 
die Vorherrschaft über ein Gebiet, das 
unter internationalem Schutz steht. Seit 
der Niederlage Saddams im Golfkrieg 
garantiert die Anti-Irak-Allianz den 
Kurden im Nordirak bis zum 36. Brei- 
tengrad eine Art Sicherheitszone, die sie 
vor Angriffen Bagdads schützen soll. 


AUSLAND 


Interne Machtkämpfe zwischen den 

Kurdenführern ließen die Autonomie- 
probe scheitern. Der Streit zwischen 
den Erzrivalen Dschalal Talabani von 
der eher linken Patriotischen Union 
Kurdistans (PUK) und Massud Barsani 
von der mehr traditionalistischen Kurdi- 
schen Demokratischen Partei (KDP) 
führte zu einem Machtvakuum. 
„„ Das suchte der PKK-Führer Abdullah 
Ocalan, genannt „Apo“ (Onkel), zu 
nutzen; der will vor allem die zwölf Mil- 
lionen Kurden in der Türkei „befreien“. 
Das irakische Autonomiegebiet dient 
der PKK dabei als Hinterland für An- 
schläge in der Türkei. 

Befürchtungen, Ankara könne sich 
den Nordirak einverleiben, wenn Sad- 
dam erst einmal besiegt sei, waren be- 


Vorrückende türkische Panzer: „Die Region unbewohnbar machen“ 


reits während der Golfkrise aufgekom- 
men. Sein Land werde nach dem Krieg 
„besser dastehen als zuvor“, hatte der 
damalige Staatspräsident Turgut Ozal 
dunkel angedeutet. Schon 1991 soll das 
Militär Pläne entwickelt haben, Teile 
des Nachbarlandes zu annektieren. 

Im Nahen Osten schürte der völker- 
rechtlich umstrittene Einmarsch denn 
auch alte Angste vor türkischen Groß- 
machtansprüchen. Immerhin hatten die 
Osmanen die arabische Welt jahrhun- 
dertelang fast vollständig beherrscht. 
„Wenn der Türkei die Handlungsfrei- 
heit gegeben wird, in arabischen Län- 
dern nach eigenem Gutdünken ver- 
meintliche oder echte Feinde zu jagen 
oder umzubringen, werden wir Araber 
wohl alle gefordert sein“, mahnte das 
Staatsfernsehen der Vereinigten Arabi- 
schen Emirate. „Reicht nicht schon die 
Wahnsinnssituation im Libanon?“ 


Ahnlich wie die Israelis im Süden des 
Levantestaats könnten auch die Türken 
ihre Verteidigungslinien vorverlegen, 
um das Heimatterritorium gegen An- 
schläge zu sichern. Jerusalem drängte so 
das Aufmarschgebiet der militanten 
schiitischen Friedensgegner von der 
Hisb Allah 15 Kilometer zurück. Den 
Raketenangriffen der Milizen ist der Ju- 
denstaat dennoch weiter ausgeliefert. 

Und auch die PKK dürfte selbst bei 
einer dauernden Besetzung ihres Rück- 
zugsgebiets keine Ruhe geben. Einige 
tausend Partisanen stehen ohnehin in 
der Türkei bereit. 

Ihre Gegner können die türkischen 
Soldaten schwer greifen. Kalaschnikow 
und Patronengurt tragen auch die An- 
hänger der mit Ankara halbherzig ver- 
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bündeten Kurdenführer Massud Barsa- 
ni und Dschalal Talabani. Die Barsani- 
Truppe, die bisher das Grenzgebiet kon- 
trollierte, beklagt bereits den Tod von 
zahlreichen eigenen Leuten. Weil sich 
ihre Kämpfer geweigert hatten, die 
Waffen abzulegen, sollen die Türken sie 
als mutmaßliche Ocalan-Soldaten er- 
schossen haben. 

Hinweise auf die Verstecke der ver- 
haßten Freischärler versuchen die Sol- 
daten aus der Bevölkerung herauszu- 
pressen. „Schwangere Frauen wurden 
über den Boden geschleift“, berichteten 
Augenzeugen dem Kurdischen Roten 
Halbmond; auch seien „Menschen grup- 
penweise mit militärischen Fahrzeugen 
weggebracht“ worden. 

Nach Augenzeugenberichten, die sich 
allerdings nicht überprüfen lassen, hat 
sich der Frust der Türken über die an- 
gebliche Ahnungslosigkeit der Einhei- 
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mischen in blinde Zerstörungswut ge- 
steigert. In Derkare etwa gingen etliche 
Unterkünfte in Flammen auf, Gebäude 
wurden mit Panzern und Raketen zu- 
sammengeschossen. „Vielen Frauen 
wurde ihr Goldschmuck weggenom- 
men“, berichtete ein Betroffener der 
Hilfsorganisation: „Als sich die Bevöl- 
kerung dagegen wehrte, haben sie mit 
Gewehrkolben auf uns eingeschlagen.“ 

Die Göttinger Gesellschaft für Be- 
drohte Völker, die in Telefonkontakt 
mit dem Nordirak steht, hat von 
„Hetzjagden“ der türkischen Soldaten 
auf Menschen erfahren, „die unter ge- 
ringstem Verdacht stehen, mit der 
PKK zu sympathisieren“. Die ziellose 
Bombardierung von Dörfern habe Pa- 
nik und Massenflucht ausgelöst. Ver- 
mutlich sind im türkischen Feldzug 
mehr Zivilisten als PKK-Kämpfer getö- 
tet worden. 

Die Zerstörung der Flüchtlingsregi- 
on, in der internationale Hilfsorganisa- 
tionen nach dem Golfkrieg umfangrei- 
che Aufbauprogramme begonnen hat- 
ten, scheint zum Schlachtplan zu gehö- 
ren. Kommandeur Kundakgi jedenfalls 
will das Gebiet nicht nur von Partisa- 
nen „säubern“. Der Generalleutnant! 
„Wir werden diese Region unbewohn- 
bar machen.“ 

In ihrem Verfolgungseifer verletzten 
einige Einheiten Ende voriger Woche 
sogar die syrische Grenze. Ministerprä- 
sidentin Ciller bemüht sich derweil, 
den Ansehensverlust ihres Landes bei 
den Nato-Partnern zu begrenzen. Der 
neu ernannte Außenminister Erdal 
Inönü wird diese Woche bei 
den wichtigsten Verbündeten 
vorsprechen. In Bonn, wo er 
am Montag erwartet wird, 
wird der Ciller-Gesandte wohl 
neue Versicherungen geben, 
daß kein Kriegsgerät aus Be- 
ständen der ehemaligen Natio- 
nalen Volksarmee gegen Kur- 
den eingesetzt wird. 

Die US-Regierung will der 
Physikprofessor, so verlautet 
aus Ankara, für einen mögli- 
chen Kompromiß gewinnen: 
Die türkischen Truppen sollen 
im Nordirak bleiben, könnten 
aber in die Schutztruppe der 
Alliierten für die Kurden inte- 
griert werden. Das käme den 
Vorstellungen Ankaras von ei- 
ner international überwachten 
Pufferzone an der Grenze 
noch am nächsten. 

Und auch die Menschen- 
rechte sollen bei der Invasion 
nicht mehr mit Stiefeln getre- 
ten werden. In der nordiraki- 
schen Grenzstadt Sacho eröff- 
nete das Außenministerium ei- 
ne Beschwerdestelle für Opfer 
militärischer Übergriffe. 


ee 


148 Der SPIEGEL 14/1995 


Türkischer Soldat, erschossener Kurde 
„Grundwerte der Kultur zerfressen“ 
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Von der Lüge vergiftet 


Der türkische Schriftsteller Orhan Pamuk über den Kurdenkrieg 


Pamuk, 43, ist einer der meistgelese- 
nen Autoren der Türkei. Von seinen in 
14 Sprachen übersetzten Werken lie- 
gen die Romane „Die weiße Festung“ 
und „Das schwarze Buch“ auf deutsch 
vor. 


ne uralte Erzählung überliefert: 

Ein aufgeweckter Jüngling erfährt 
durch die Prophezeiung eines Weisen 
von einem Verhängnis. Im Brunnenwas- 
ser seines Dorfes befinde sich ein Gift, 
und wer es trinke, verliere den Verstand 
und rede irre. 

Wie sehr der Junge sich auch bemüht, 
seine Brüder und Freunde zu warnen, 
überzeugen kann er niemanden. Um 
sich selbst zu retten, bleibt ihm schließ- 
lich nichts anderes übrig, als das Dorf zu 
verlassen. Als er nach geraumer Zeit 
aus Neugier heimkehrt, muß er feststel- 
len, daß alle von dem Wasser getrunken 
und den Verstand verloren haben. 

Obwohl jedermann nur wirres Zeug 
redet, versucht er, sich wieder an das 
Dorfleben zu gewöhnen. Aber zu sei- 
nem großen Kummer sind jetzt alle der 
Meinung, daß er verrückt geworden sei, 
und behandeln ihn wie einen Schwach- 
sinnigen. Dieser Zustand wird ihm so 


D ie anatolischen Mystiker haben ei- 


ernane 


unerträglich, daß er zum Brunnen geht 
und in vollen Zügen von dem Wasser 
trinkt, das Geist und Sprache verwirrt. 

Was in der türkischen Öffentlichkeit 
über das Kurdenproblem und den Ein- 
marsch in den Nordirak zu hören ist, er- 
innert mich an diese alte, liebenswerte 
wie erschreckende Erzählung. Nicht, 
daß ich mich einsam fühlte; denn unge- 
achtet der geballten Medienmacht gibt 
es eine - wenn auch kleine - vernünftige 
Opposition, die dafür einsteht, daß das 
Kurdenproblem nicht mit Panzern, 
Bomben und Blut zu lösen ist. 

Aber da die Regierung keinen ande- 
ren Weg kennt als den der Gewalt und 
des Niederwalzens, wird die gesamte 
Türkei nach und nach vergiftet; ihre 
Bürger verlieren den Verstand. Die 
Wirkung dieses aus staatlichen Quellen 
träufelnden Giftes breitet sich auf be- 
ängstigende Weise in unserer gespro- 
chenen und geschriebenen Sprache aus. 

Daß die Invasion im Nordirak weder 
das Kurdenproblem in der Türkei lösen 
noch die PKK ausschalten wird, weiß je- 
dermann. Und dennoch will die Lüge 
nicht weichen; gemeinsam ist es Regie- 
rung, Militär und Medien gelungen, der 
türkischen Öffentlichkeit die Zustim- 
mung zur Invasion als Vaterlandsliebe 
aufzuschwatzen. 

Dabei ist in den vergangenen zehn 
Jahren, jedesmal im Frühling, der an- 
geblich „letzte Sturmangriff“ der Armee 
gegen die PKK zu einem regelmäßig 
wiederkehrenden Ereignis geworden 
wie der flüchtige Frühling selbst. Die 
Befürworter einer militärischen Lösung 
wollen nicht begreifen, daß das Kurden- 
problem ein Demokratieproblem ist, 
daß es den Kurden erlaubt sein muß, ih- 
re Sprache, ihre Kultur, ihre Identität 
nach eigenem Ermessen zu bewahren 
und zu entwickeln. 

Statt dessen setzen sie voller Hoff- 
nung darauf, daß ein schwerer Bomben- 
angriff, ein grenzüberschreitender Feld- 
zug oder die Besetzung strategisch wich- 
tiger Punkte in den Bergen das Problem 
endgültig aus der Welt schaffen werde. 

Heute hat sich die ganze Türkei nicht 
nur mitschuldig an diesem Mythos der 
militärischen Lösung gemacht; sie ist 
auch dessen leidendes Opfer geworden. 
Ein Beispiel nur, wie Lügen sich unbe- 
kümmert in Denkgewohnheiten einge- 
schlichen und der Türkei ihre Würde ge- 
raubt haben (was das Land beileibe 
nicht verdient): Bis hin zum letzten 
Stammeshäuptling weiß heute die ganze 
Welt, daß die aus der Türkei in den Nor- 


Ausgehobenes 
den des Irak eingewanderten Kurden 
nicht vor der PKK, sondern vor den 
Maßnahmen der türkischen Armee ge- 
flohen sind - vor allem vor dem Zwang, 
zum Dorfschützer ernannt zu werden. 

Wären sie vor der PKK geflohen, hät- 
ten sich diese Kurden bestimmt nicht in 
den Norden Iraks abgesetzt, der von der 
PKK kontrolliert wird, sondern in das 
Landesinnere der Türkei. Aber trotz 
dieser einfachen Logik, die auch einem 
zwölfjährigen Kind einleuchten würde, 
nennen die türkischen Medien gleich- 
lautend mit den Regierungssprechern 
diese Kurden „Einwanderer, die vor der 
PKK geflüchtet sind“. 

Was wäre, wenn die gewohnheitsmä- 
Bigen Lügner die Wahrheit sagten? Kä- 
me das einem Sieg der PKK gleich, ei- 
nem Scheitern der „letzten militärischen 
Aktion“ oder gar dem Untergang des 
Staates? 

Dieser seit zehn Jahren andauernde 
und alltäglich gewordene schmutzige 
Krieg hat nicht nur die türkische Offent- 
lichkeit vergiftet, indem er sie an die Lü- 
ge gewöhnt hat. Er hat auch Werte wie 
Mitleid, Güte, Brüderlichkeit — Grund- 
steine tausendjähriger Kultur - in kurzer 
Zeit zerfressen und zerstört. An den 
Anblick von Leichen im Fernsehen wur- 
de die türkische Öffentlichkeit bereits 
gewöhnt. Niemandem kam in den Sinn, 


Waffenlager der PKK u 
„Das Kurdenproblem ist ein Demokratieproblem“ 


| daß es sich bei den Getöteten 
um Landsleute handelte. Nie- 
mand wagte mehr zu fragen, ja 
zu überlegen, warum diese jun- 
gen Menschen eine Waffe in die 
Hand nahmen und in die Berge 
zogen. 

Mit einer Einstellung, die 
dem Mittelalter alle Ehre ge- 
macht hätte, wurde behauptet, 
daß es sich bei ihnen um „Teu- 
fel“ handle. Warum sie sich 
aber mit dem Teufel verbündet 
hatten, durfte nicht gefragt wer- 
den, weil allein diese Frage 
schon den Zweifelnden viel- 
leicht selbst zum Teufel mach- 
te. 

Und? Was ist das Ergebnis 
der militärischen Operation im 
Norden des Irak? Nicht Trauer 
über die im Fernsehen gezeig- 
ten Toten herrscht vor, sondern 
tiefes Bedauern, wenn keine 
Leichen gezeigt werden. So 
mancher, dessen Bewußtsein 
durch die Wiederholung der 
Lüge benebelt wurde, beginnt 
den Erfolg dieser militärischen 
Operation anzuzweifeln, weil 
er nicht genug Leichen gezeigt 
bekommt; er grämt sich, teilt 
seine Trauer einer Offentlich- 
keit mit, die zusehends die Ner- 
ven verliert, beginnt Fragen zu 
stellen: Ob die PKK etwa vor- 
gewarnt gewesen sei? 

Die Armee hat 35000 Soldaten in 
Marsch gesetzt, eine Streitmacht, grö- 
Ber noch als die Invasionstruppen auf 
Zypern im Jahre 1974, und wenn es 
nach der Ministerpräsidentin Ciller gin- 


| ge, die mit Geschichtsdaten auf Kriegs- 


fuß steht, könnte man die Invasion im 
Irak allenfalls mit dem Heldentum der 
osmanischen Heere im russisch-türki- 
schen Krieg von 1877/78 vergleichen. 
Doch wo bleiben die erlegten Freischär- 
ler, deren Anblick unsere Öffentlich- 
keit beruhigen soll? Wird die geflüchte- 
te PKK sich nach Abzug der Streit- 
macht nicht sofort wieder im Nordirak 
niederlassen, wenn keine Leichen anfal- 
len? 

Niemand macht sich Gedanken dar- 
über, daß jeder gefallene Soldat, jeder 
getötete Jüngling, mag er von der türki- 
schen Armee oder von der PKK er- 
schossen worden sein, die Türkei ein 


| Stückchen weiter von einem dauerhaf- 


ten Frieden abdrängt. Die PKK-nahen 


ı Zeitungen und Zeitschriften standen - 


als sie noch erscheinen durften — dem 
nicht nach. Genüßlich berichteten sie 
von militärischen Erfolgen der Kämpfer 
der Arbeiterpartei Kurdistans und 
nannten die Zahlen getöteter Soldaten. 

Das Gift des Krieges, das in unsere 
Seelen eingesickert ist, hat nicht nur die 
nationalistischen Gefühle beider Seiten 


angeheizt, es fördert zusehends auch 
den Zwillingsbruder des türkischen Na- 
tionalismus — das Minderwertigkeitsge- 
fühl. Beides zusammen weckt die Sehn- 
sucht nach einer starken Hand. 

Eine Ministerpräsidentin, die Prote- 
ste des Westens gegen Menschenrechts- 
verletzungen und die Besetzung frem- 
den Staatsgebiets mit einem Faustschlag 
auf ihre Schreibtischplatte abschmet- 
tert, schmeichelt den Empfindungen 
breiter Schichten, selbst wenn sie ah- 
nen, daß sie getäuscht werden. Soll Eu- 
ropa uns doch nicht so überheblich mit 
seinen Menschenrechten die Ohren voll- 
blasen! 

Die Eroberung des Nordirak hat die 
türkischen Medien zu einer schamlosen 
Wiederaufführung der Golfkriegsspiele 
inspiriert. Das Fernsehen vergleicht die 
Piloten mit Tom Cruise aus dem Film 
„Top Gun“ und die Kommandeure mit 
General Schwarzkopf; es zeigt die Bom- 


| bardierung von PKK-Stellungen, als 


handelte es sich um Videogames. Aber 
am Ende dieser traurigen, postmoder- 
nen Walpurgisnacht, dieser Anbetung 
von Panzern und Gewehren, wird der 
notleidende türkische Mensch noch är- 
mer und unglücklicher dastehen. 
Während Türken und Kurden, die ein 
Jahrtausend friedlich nebeneinander ge- 
lebt haben, hinterhältig in einen Bruder- 
krieg getrieben werden, ist die Wirt- 
schaft des Landes zu einem Schweine- 
stall verkommen. Ich weiß nicht, wie 
lange die Armee trotz westlichen 
Drucks im Irak bleiben wird. Ob das 
Abkommen über eine Zollunion mit der 


Ministerpräsidentin Giller 
Mit der Faust auf den Tisch schlagen 


| Europäischen Union bestätigt werden 


wird oder nicht, steht dahin. 

In alten Zeiten gefiel es den Dichtern 
der anatolischen Mystik, mehr anzudeu- 
ten statt zu erklären. Bezweifelten sie 
aber, daß ihre Allegorien verstanden 
wurden, sprachen sie ihre Leser unmit- 
telbar an. 

Wenn die Türkei ein Teil Europas 
werden will, muß sie sich erst einmal wie 
ein Europäer benehmen. m 
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AUSLAND 


Libyen 


„Laßt mich meine Schafe hüten“ 


Die literarische Selbstenthüllung eines einsamen Diktators / Von Gernot Rotter 


Rotter, 53, ist Professor für Gegen- 
wartsbezogene Orientwissenschaft an 
der Universität Hamburg. 


berst Muammar el-Gaddafi ist als 
unberechenbarer böser Bube der 
Weltpolitik schon jetzt Legende. 

Jeder junge Bursche, so ist in der ara- 
bischen Welt zu hören, träumt von zwei 
Lebenszielen: entweder Staatschef oder 
ein berühmter Literat zu werden. Den 
ersten Traum hat sich Gaddafi erfüllt. 
Nun scheinen ihm der Bann, mit dem 
ihn der Westen belegt hat, und die poli- 
tische Isolation, in die er selbst bei sei- 
nen arabischen Brüdern geraten ist, die 
Muße zu geben, sich in fortgeschrittene- 
rem Alter auch den zweiten zu erfüllen. 

Zwar ist er der Weltöffentlichkeit be- 
reits durch das Grüne Buch - in dem er 
eine libysche Variante von Basisdemo- 
kratie propagiert — als Autor bekannt; 
doch war dies mehr politisches Pro- 
gramm als literarisches (Euvre. Kürzlich 
aber hat er ein schmales Bändchen mit 
zwölf Erzählungen und Essays vorge- 
legt. Es trägt den bizarren Titel „Das 
Dorf, das Dorf, die Erde, die Erde und 
der Selbstmord des Astronauten“*. 

Die Lektüre lohnt sich, sagt das Buch 
über die gegenwärtige innere Befind- 
lichkeit des libyschen Revolutionsfüh- 
rers doch mehr aus als manche noch so 
scharfsinnige politologische Analyse. 

Die ersten beiden Essays sind eine 
Wehklage über die Stadt, „den Friedhof 
der sozialen Bindung“, und über das 
Würmer- und Mäuseleben ihrer Bewoh- 
ner: „Die Stadt, das ist entwurzeltes Da- 
sein, ein einziger Schrei, Verblendung, 
törichte Nachahmung, widerwärtiger 
Konsum, ein Habenwollen ohne Nützli- 
ches zu geben, sinnlose Existenz“, 
schreibt der Beduinensohn. 

Auf dem Lande dagegen genieße der 
Mensch „die Bindung der Familie, den 
Zusammenhalt der Sippe und die Soli- 
darität des Stammes“. Dort „gibt es kei- 
ne Furcht vor dem Polizisten, dem staat- 
lichen Recht und dem Gefängnis“. Das 
Leben kreise um das Sinnvolle und Not- 
wendige. Und nur auf dem Lande, wo 
„Sonnenaufgang und Sonnenuntergang, 
Morgendämmerung und Abendrot“, 
Sonne, Mond und die Plejaden noch ei- 


* Muammar el-Gaddafi: „El-karja, el-karja, el-ard, 
el-ard, wa-ntihar raid el-fada“. El-Sawija 1423 
(= 1994 n. Chr.). 
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Oberst Gaddafi 


hat sich als Irrlicht der arabischen Welt zum 
politischen Außenseiter gemacht. Nun setzen 
ihm seine alten Quälgeister, die Amerikaner, 
immer heftiger zu: Seit vergangener Woche 
versuchen die USA, das internationale Uno- 
Embargo gegen seinen Wüstenstaat zu ver- 
schärfen. Mit strikten Sanktionen sollen welt- 
weit alle Ölexporte Libyens verhindert werden. 
Washington will damit den 56jährigen Revolu- 
tionsführer endlich zur Übergabe von zwei Ge- 
heimdienstlern zwingen — Hauptverdächtigen 
für das Flugzeugattentat über dem schotti- 
schen Lockerbie im Dezember 1988, bei dem 


270 Menschen umkamen. 


ne Bedeutung hätten, sei die Größe der 
göttlichen Schöpfung zu begreifen. 

In einem Essay und einer Erzählung 
spinnt Gaddafi diesen Grundgedanken 
fort. Die Erde preist er als Mutter der 
Menschen. „Ihr die Haare abzuschnei- 
den“, soll heißen, ihre Vegetation zu 
zerstören, ist ihm ein Frevel. Lediglich 
„die Fingernägel“ müsse man ihr säu- 
bern, sie von Unrat und Müll befreien. 

Der schon im Titel genannte Astro- 
naut erschießt sich, nachdem er die Un- 
bewohnbarkeit der anderen Planeten 
des Sonnensystems erkannt hat, auf die 
Erde zurückgekehrt ist und feststellen 


mußte, daß er unfähig ist, sei- 
ne Nahrung aus eben dieser 
Erde zu gewinnen - im Gegen- 
satz zum Bauern, der zwar mit 
offenem Mund seiner Schilde- 
rung aus den Weiten des Welt- 
alls lauscht, ihm am Ende aber 
nur ein Trinkgeld gibt. 

„Was soll ich armer, herum- 
irrender Beduine in einer ver- 
rückten modernen Stadt?“ 
Dieser Satz, der auch als Mot- 
to über den ersten vier Texten 
stehen könnte, findet sich in 
der fünften Geschichte, der 
Schlüsselerzählung dieses 
Bändchens. 

Das Thema ist heikel, der 
Alleinherrscher Gaddafi stellt 
hier ausgerechnet Betrachtun- 
gen über die Tyrannis an. Da- 
bei unterscheidet er zwischen 
der Tyrannei eines Herrschers 
und jener der Massen. Erstere 
erscheint ihm relativ unbedeu- 
tend, da ein Tyrann leicht zu 
beseitigen sei. 

Aber Gaddafi sieht sich na- 
türlich nicht als Despoten. Er 
fürchtet „die Tyrannei der 
Massen“, die ihre „Erretter“ 
zunächst auf den Schultern tra- 
gen, um sie dann gnadenlos zu 
erniedrigen oder gar umzu- 
bringen. Aufschlußreich für 
seine Selbsteinschätzung ist die 
Liste der historischen Beispie- 
le, die er anführt: Hannibal, 
Savonarola, Danton, Robes- 
pierre, Mussolini, Nixon. 

Und Gaddafi hat Angst vor 
den Massen: „Sie lieben dich, 
aber Erbarmen mit dir haben 
sie nicht... .. Ich fühle, daß sie 
mich verfolgen, verbrennen.“ Er fleht 
sie an: „Ich bitte euch, laßt mich meine 
Schafe hüten, die ich im Wadi unter der 
Obhut meiner Mutter zurückgelassen 
habe. Warum beraubt ihr mich meiner 
Ruhe?“ 

Endlich entschließt er sich zu fliehen — 
in die Hölle. Dorthin wünschte ihn Ro- 
nald Reagan, doch für Gaddafi ist es der 
ersehnte Ort der Ruhe und des Frie- 
dens. Der Abstieg in die Unterwelt, 
während die Massen ihn „durch die 
Spinnweben und die Blätter des Halfa- 
grases“ verfolgen, ist ein Abenteuer: 
„Ich schwöre euch, es ist kein Hirnge- 


spinst. Ich bin tatsächlich schon zweimal 
in die Hölle geflohen vor euch, nur um 
meine Freiheit zu retten, da mich eure 
Freiheiten bedrücken.“ 

Ein müder, desillusionierter und ver- 
einsamter Diktator outet sich hier, der 
als Beduinenbursche naiv ausgezogen 
war, die Welt, zumindest die arabische, 
zu verbessern. Gescheitert ist er nicht 
nur an der eigenen verstädterten Bevöl- 
kerung, der er die Sucht nach nutzlosem 
Tand vorwirft, sondern vor allem an 
„Amilika“, wie er den Namen Ameri- 
ka verballhornt. Die drei Konsonanten 


Dürfen Moslem-Frauen von 
Ungläubigen hergestellte 
Schleier tragen? 


m-I-k stehen im Arabischen für „Herr- 
schaft“, in Gaddafis Sicht für Weltimpe- 
rialismus. 

Ein ganz anderer Gaddafi offenbart 
sich in den letzten vier Texten, in denen 
er sich als aggressiver Satiriker mit be- 
merkenswertem Witz entpuppt. Als äu- 
ßeren thematischen Rahmen wählt er 
den Fastenmonat Ramadan. Die erste 
Erzählung trägt den Titel: „Brecht das 
Fasten, wenn ihr die Mondsichel seht!“ 
Diese Parabel über die Uneinigkeit der 
Araber hat Gaddafi während des Ku- 


weit-Konflikts geschrieben, in dem er | 


Partei für Saddam Hussein ergriff. 

Die Vorschrift, das Fasten erst beim 
Erscheinen der neuen Mondsichel zu 
beenden, „stürzt alljährlich die Moslems 
in Probleme“: Da der Mond zum Bei- 
spiel in Indonesien um Stunden früher 
erscheint als in Mekka, sei das Fasten- 
brechen wie auch der Beginn des Pilger- 
monats unter den Moslems der Erde 


er 


gr 


| nicht zu koordinieren. 


| General 


„Nur in diesem Jahr 
(1991) ist das Problem 
gelöst worden“ — dank 
Schwarzkopf 
(„möge es ihm Gott mit 
Gutem _vergelten!“), 
denn, so fabuliert Gad- 
dafi, der US-Komman- 
deur habe als Herr über 
Mekka und Medina die 
Zeit des Fastenbre- 
chens auf die Minute 
festgelegt, und zwar für 
Medina auf 6.00 Uhr, 
für Mekka auf 6.50. 
„Die übrigen Mos- 
lems“, endet der Erlaß 
Schwarzkopfs und da- 
mit auch die Geschich- 
te, „sind verpflichtet, 
ohne Diskussion den 
Unterschied zwischen 
den beiden Zeiten einzuhalten“; wo- 
durch - und diesen Schluß muß der Le- 
ser nun selber ziehen - wieder ein heillo- 
ser Streit ausbrechen wird zwischen je- 
nen Moslems, die der Zeit von Mekka 
folgen, und anderen, die sich an Medina 
orientieren. 

Wird hier indirekt vor allem der sau- 
dische König verspottet, „der Hüter der 
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US-Genera 


| beiden heiligen Stätten“, so nimmt sich 


Gaddafi in den beiden folgenden Texten 
die Islamisten vor. Die Art der Satire er- 
innert zuweilen an Farag Foda, jenen li- 
beralen ägyptischen Autor, der 1992 we- 
gen seiner Polemik gegen islamische 
Umstürzler von den religiösen Eiferern 
umgebracht wurde. 

In der Geschichte „Das Gebet am 
letzten Freitag im Ramadan“ bindet 
Gaddafi sich selbst zum Schein den Tur- 
ban des islamistischen Predigers ums 


EN 


Ten 


Saudische Soldaten im Golf 


krieg: „Der Freitag ging vorbei — ohne Gebet“ 


SE 
I Schwarzkopf, Saudi-König 
„Möge Gott es ihm mit Gutem vergelten“ 


yon 
v“ 


Fahd (19 


91) j 


| Haupt: „Unser Versagen liegt darin, daß 


wir Milliarden für die Industrialisierung 
ausgeben und nicht für den Neudruck 


| vergilbter Bücher.“ 


In dem angesprochenen Gebet, „das 
erst kürzlich gleichzeitig mit der Kobalt- 
strahlung entdeckt wurde“, fordert er die 
Moslems ironisch auf, nicht mehr ihre 
Zeit damit zu vergeuden, Bücher über 
„unnütze“ Wissenschaften wie Chemie 
oder Mathematik zu lesen, sondern an- 


| hand der „vergilbten Bücher“ sich essen- 


tiellen Fragen des Lebens zuzuwenden - 
etwajener,obmansich den Bart mit Hen- 
na färben und mit Shampoo waschen dür- 
fe oder ob Moslem-Frauen einen Schleier 
tragen könnten, der maschinell oder gar 
von Ungläubigen hergestellt wurde. 

Gaddafis mokanter Vorschlag: Wenn 
alle Moslems der Welt gemeinsam am 
letzten Freitag im Ramadan zur gleichen 
Zeit das Gebet mit dem selben Wortlaut 
vortragen, „werden das zionistische Ge- 
bilde und die Nato erbeben und vielleicht 
auch der israelische (Spionage-)Satellit 
vom Himmel fallen“. 

Aus dem großen Sieg der Moslems 
über die Ungläubigen wurde aber nichts, 
wie schon der Titel des anschließenden 
Textes verrät: „Der Freitag ging vorbei — 
ohne Gebet.“ Man konnte sich mal wie- 
der nicht einigen. 

Gaddafis Frustration über absurde in- 


| nerarabische und innerislamische Quere- 


len, über das Scheitern aller bisherigen 
Vereinigungsversuche arabischer Staa- 
ten und über die Umtriebe der Islamisten 
hat hier ihren Höhepunkt gefunden. 
Der Vorwurf der Wissenschaftsfeind- 
lichkeit, den er gegen die Islamisten er- 
hebt, steht allerdings in eklatantem Wi- 
derspruch zu denersten Texten, indenen 
er das einfache Leben auf dem Lande 
propagiert. Doch frei von Widersprüch- 
lichkeiten ist der „bukolische“ Dichter 
seinen Zeitgenossen ja noch nie erschie- 
nen. 4 
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Kanada 


Grüne 
Punkte 


Heilbuttkrieg vor Neufundland: Die 
Kanadier klagen die Spanier als 
Raubfischer der Meere an. 


ade Barney hat sein Büro weitab 
W‘ Schuß. Aber er muß nur auf 

seinen Computermonitor schau- 
en, um zu wissen, was 200 Meilen vor 
der Küste los ist. Kleine rote Kreuze zei- 
gen ihm Schiffe an, die im Seegebiet der 
Grand Banks unterwegs sind, blaue 
Dreiecke stehen für Eisberge. 

Den Beamten des kanadischen Fi- 
schereiministeriums, der im Flughafen 
von St. John’s auf Neufundland Quar- 
tier bezogen hat, interessiert aber nur 
das gute Dutzend der grell grün leuch- 
tenden Punkte auf seinem Schirm. Die 


zeigen die feindliche Armada - zum 
Beispiel die „Dorneda“, die „Ana Ma- 
ria Gandön“ und weitere neun spani- 
sche Trawler, die nun schon seit Wo- 
chen auf den Grand Banks ihre Kreise 
ziehen. 

Ständig hat Barney damit zu tun, die 
exakte Position jedes dieser Schiffe zu 
prüfen. Sollte sich auch nur eines auf 
den rechten Teil des Planvierecks 3L 
wagen, auf dem Kanadas Regierung 
ausländische Fischerboote nicht duldet, 
schlägt der Beamte Alarm in Ottawa. 
Dann tritt auf den Grand Banks mal 
wieder der Ernstfall ein. 
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Vor guteiner Woche hatesim Seekrieg 
zwischen Kanada und Spanien auf dem 


| 47. Breitengrad zum letztenmal ge- 


kracht. Ein kanadisches Patrouillenboot 
attackierte den Trawler „Pescamar 
Uno“. Mit einer eigens entwickelten Spe- 
zialvorrichtung kappten die Heilbutt- 
Verteidiger das tausend Meter tief im 
Meer hängende Schleppnetz und ließen 
es mitsamt seinem Fang auf den Meeres- 
boden sinken. 

Ein paar Tage zuvor hatte das Patrouil- 
lenboot „Cape Roger“ sogar vier Maschi- 
nengewehrsalven als Warnung über ei- 
nen feindlichen Trawler hinweggejagt. 
Das spanische Fischereischiff „Estai“ 

‚hatte im umstrittenen Bereich ganz 
knapp außerhalb der 200-Meilen-Zone 
gefischt, war deshalb aufgebracht und in 
den Hafen von St. John’s, der Hauptstadt 
Neufundlands, eskortiert worden. 

Die Spanier, so behaupten die Kana- 
dier, hätten vor ihrer Küste mit rück- 
sichtslosen Fangmethoden zuerst den 
Kabeljau ausgerottet und stellten jetzt 
dem Schwarzen Heilbutt nach. Wütend 
stieg in der vorigen Woche der neufund- 
ländische Fischereiminister Bud Hulan 
nach einer Inspektion des Krisengebiets 


| aus dem Flugzeug der Küstenwache: 


„Die Spanier sind nichts als Diebe.“ 
Damit trifft der Politiker genau die 
Stimmung seiner Landsleute. „Das sind 
Piraten“, schimpft der Fischer George 
Chafe über die spanischen Trawler vor 


| der Küste. 


Chafe, 57, hat Grund zur Wut auf die 
Eindringlinge. Er zeigt auf sein weißes, 
umgerechnet etwa 150 000 Mark teures 
Boot, das in der Bucht von Petty Har- 
bour an der Kette liegt. Er darf, wie die 
meisten seiner Kollegen, seinem Beruf 
nicht mehr nachgehen, weil das Meer 
rund um Neufundland leer gefischt ist 
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Neufundlandfischer Chafe 
„Das sind Piraten“ 


und die Regierung in Ottawa ein mehr- 
jähriges Fangverbot verhängt hat, damit 
die Bestände sich erholen können. 
Schuld an der Arbeitslosigkeit sind sei- 
ner Meinung nach die Spanier. 

Als Beispiel hält Chafe einen Kugel- 
schreiber in die Luft: „So klein sind die 
Fische, die sie fangen. Ordentliche Fi- 
sche müßten so groß sein“, meint er und 
reißt die Arme weit auseinander. 

Die Provinz Neufundland, die größer 
ist als Deutschland und nur 580 000 Ein- 
wohner hat, lebt seit Jahrhunderten al- 
lein vom Fischfang. Auf der kalten und 
zerklüfteten Insel, wo das jährliche An- 
treiben von Packeis aus Grönland im 
März schon als Frühlingsbote gilt, gibt es 
weder Landwirtschaft noch Industrie. 

Die knapp außerhalb der 200-Meilen- 
Zone kreuzenden spanischen Trawler 
stecken derart voller Technik, daß den 
Fischen und den Neufundländern keine 
Chance zum Überleben bleibt. Ihre Net- 
ze sind so gewaltig, daß ein Dutzend 
Jumbo-Jets darin verschwinden könn- 
ten. Ausgefeilte Elektronik steuert die 
Schiffe unfehlbar in jeden Fischschwarm. 

Die Neufundländer mit ihren Booten, 
die meistens keine 20 Meter lang sind, 
haben kaum Möglichkeiten, gegen die 
Fangfabriken der Spanier anzukommen. 
„Wir machen den spanischen Besatzun- 
gen keine Vorwürfe“, sagt ein Vertreter 
der Fischer in St. John’s. „Was uns stört, 
ist die Gier der großen Firmen, denen 
solche Schiffe gehören.“ 

Dabei halten sich die Spanier an die 
Vorschrift, ihre Netze nur außerhalb der 
200-Meilen-Zone auszuwerfen. Aber 
wie zur Provokation fahren sie immer 
wieder haarscharf an der Grenzlinie ent- 
lang. 

Die Fische nehmen es nicht so genau. 
Ihre wichtigsten Reviere befinden sich 
auf beiden Seiten der Grenze. Denn die 
Grand Banks ragen an zwei Stellen über 
die künstliche Linie hinaus; die Nase und 
Schwanz genannten Untiefen im Meer 
sind bevorzugte Aufenthaltsgebiete von 
Heilbutt und Kabeljau. 


Die Wut der Neufundländer ist um so 
größer, als die Spanier Netze auswerfen, 
die nach den internationalen Abspra- 
chen nicht erlaubt sind. „Die können 
nur noch etwas fangen, weil sie mit zu 
kleinen Maschen abräumen“, klagt ein 
Fischer. „Große Fische gibt es hier gar 
nicht mehr.“ 

Die Umweltorganisation Greenpeace 
hat sich in den spanisch-kanadischen 
Konflikt eingemischt und sich auf die 
Seite der Fische geschlagen. Mit einem 
Schlauchboot hängten sich die Umwelt- 
schützer am vergangenen Mittwoch für 
kurze Zeit an die Taue eines spanischen 
Trawlers, um ihn am Einziehen des Net- 
zes zu hindern. 

Es ist eine Ironie der Geschichte, daß 
die Vorfahren der Raubfischer hier 
schon ihre Beute aus dem Meer geholt 
haben, als es das heutige Kanada noch 
gar nicht gab. Nur wenige Jahre nach 
der Entdeckung Amerikas durch Ko- 
lumbus waren mutige Seeleute aus dem 
Baskenland über den Atlantik in das er- 
giebige Gewässer gekommen. Sie grün- 
deten San Juan de Pasajes, das heutige 
St. John’s. 

Das Fangmoratorium, das seit 1992 
gilt, hat schmerzhafte Folgen. In der 
kleinen Bucht von Witless Bay, im äu- 
Bersten Osten der Insel, liegen Dutzen- 


de kleiner Boote, die längst im rauhen 
Inselklima zerborsten sind. An Orten 
mit märchenhaften Namen wie Fortune 
Bay oder Paradise verrotten kleine 
Fischfabriken. | 

Im Hafen von St. John’s basteln eini- 
ge Fischer lustlos im kalten Wind an ih- 
ren Schiffen herum, in der Hoffnung, 
daß sie bald wieder in See stechen kön- 
nen. Was werden sie auf der nächsten 
Fahrt fangen? „Krabben halt“, sagt miß- 


„Große Fische 
gibt es hier 
gar nicht mehr“ 


mutig einer der Männer, die ihr Leben 
lang nur Kabeljau gefischt haben. 
„Sonst ist ja nichts mehr'da.“ 

Die arbeitslosen Neufundländer wer- 
den von der Regierung in Ottawa mit ei- 
ner kargen Unterstützung über Wasser 
gehalten. „In den meisten Fischerdör- 
fern gibt es nichts zu tun‘, sagt Reg An- 
tey von der Fischereigewerkschaft. 
Die Küstenwacht macht dagegen 
Überstunden. Normalerweise unter- 
nimmt sie täglich ein bis zwei routine- 
mäßige Überwachungsflüge. In Krisen- 
zeiten wie diesen aber heben täglich drei 


bis vier der zweimotorigen Propeller- 
flugzeuge ab. Nach zweistündigem Flug 
schießen die Maschinen im steilen Sink- 
flug aus den Wolken auf die spanischen 
Fangboote nieder, um sie aus nur 30 
Metern Entfernung zu fotografieren, zu 
identifizieren und ihre exakte Position 
zu bestimmen. 

Auch wirkungsvolle PR-Arbeit ge- 
hört mittlerweile zum Repertoire der 
sonst zurückhaltenden Kanadier. Das 
Netz der aufgebrachten „Estai“ packten 
sie auf einen Tieflader und schickten es 
auf die drei Tage lange Reise nach New 


' York. Dort sollte die Welt vor dem 


Uno-Gebäude von Fischereiminister 
Brian Tobin — einem Neufundländer — 
erfahren, mit welch „monströsem Ge- 
rät“ (Tobin) die Spanier die Weltmeere 
leer fischen. 

Die Hartnäckigkeit machte Eindruck. 
Die Europäer wurden an den Verhand- 
lungstisch gezwungen und verzichteten 
auf Handelssanktionen, England zeigte 
offen seine Sympathie für Kanada. 

Dennoch wird Wade Barney schon 
bald einen neuen grünen Punkt auf sei- 
nem Computerbildschirm beobachten 
müssen. Am vergangenen Donnerstag 
lief das spanische Kriegsschiff „Infanta 
Elena“ mit 145 Mann Besatzung aus. 
Kurs: Neufundland. m 
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Pakistan 


„Freispruch oder Galgen“ 


Zu Hause zum Tode verurteilt, flohen die Christen Rehmat und Salamat Masih in die Bundesrepublik 


SPIEGEL: Salamat und Rehmat, Sie wur- 
den wegen angeblicher Verunglimpfung 
des Propheten Mohammed zum Tode 
verurteilt, in zweiter Instanz jedoch aus 
Mangel an Beweisen freigesprochen. 
Dennoch sind Sie geflohen und in 
Deutschland untergetaucht. Hat der 
Freispruch Sie nicht frei gemacht? 
Rehmat: Nach der Aufhebung des Todes- 
urteils forderten fanatische Moslems, 
man solle die Richter aufknüpfen und alle 
töten, die uns verteidigen oder schützen. 
Ein Parlamentsabgeordneter hat vor der 
Nationalversammlung zur Ermordung 
unserer Anwältin aufgerufen und das Tö- 
ten von Gotteslästerern zur heiligen 
Pflicht aller gottesfürchtigen Moslems er- 
klärt. Diese Fanatiker werden die erste 
Gelegenheit nutzen, uns umzubringen. 
Salamat: Ich liebe Pakistan. Pakistan ist 
meine Heimat. Aber seit sie meinen On- 
kel - er war mit uns angeklagt - auf offe- 
ner Straße erschossen haben, weiß ich, 
daß sie auch uns jederzeit töten können. 


sechs Kugeln durchschlugen meine 
Hand, und Rehmat bekam fünf Bauch- 
schüsse ab. 


| Rehmat: Die Mörder fuhren Motorräder. 


Wir können sie identifizieren. Einer von 
ihnen stammt aus meinem Dorf; er arbei- 
tet dort als Mechaniker. Doch obwohl 
es noch andere Augenzeugen gibt, 
wurde er gegen Kaution freigelassen. 
Wie können wir uns da sicher fühlen in 
Pakistan? 

SPIEGEL: Ein Zusammenschluß von 33 is- 
lamischen Parteien und Gruppierungen 
fordert von der pakistanischen Regie- 
rung, Ihre Auslieferung zu betreiben und 
ein neues Verfahren gegen Sie zu eröff- 
nen. Der Führer der Fundamentalisten- 
partei Jamiat-Ulema-e Pakistan hat an- 
gedroht, Sie weltweit verfolgen zu lassen. 
Fühlen Sie sich dennoch in Deutschland 
geschützt? 
Rehmat: Der 


Schriftsteller Salman 


Rushdie lebt schließlich auch noch, trotz | 


der Todesdrohungen mächtiger irani- 


SPIEGEL: Das Berufungsverfahren wurde 
ungewöhnlich zügig durchgeführt. Fun- 
damentalisten unterstellen der Regie- 
rungschefin Benazir Bhutto, sie habe we- 
gen des Aufsehens, das der Fall weltweit 
erregte, die Richter unter Druck gesetzt. 
Rehmat: Nein, die Mullahs haben die 
Richter im ersten Verfahren unter Druck 
gesetzt. Obwohl es keinerlei Beweise ge- 
gen uns gab und die angeblichen Augen- 
zeugen widersprüchliche Aussagen 
machten, wurden wir zunächst zum Tode 
verurteilt. Selbst der Staatsanwalt fühlte 
sich derart bedroht, daß er das Verfahren 
weiter betrieb, obwohl die Kläger zwei- 
mal versuchten, ihre Anzeige zurückzu- 
ziehen. 

SPIEGEL: Der Anwalt des Klägers konnte 
einen Brief von Salamats Vater präsen- 
tieren, der Sie, Rehmat, schwer belaste- 
te. Danach haben Sie Salamat angeblich 
aufgehetzt, prophetenfeindliche Pam- 


* Bei der Verkündung des Todesurteils und im 


Er wurde von zwölf Kugeln getroffen; | scher Ajatollahs. 


deutschen Exil. 


Salamat und Rehmat Masih 


wurden am 9. Februar in Lahore wegen Gotteslästerung zum Tode 
verurteilt, 14 Tage später jedoch aus Mangel an Beweisen freige- 
sprochen. Salamat, 14, ist der jüngste Bürger Pakistans, der sich je- 
mals wegen Gotteslästerung vor Gericht verantworten mußte. Ihm 
wurde vorgeworfen, eine Moschee mit Schimpfparolen auf den Pro- 
pheten Mohammed beschmiert zu haben. Salamat war zur vermeint- 
lichen Tatzeit 12 Jahre alt und konnte weder lesen noch schreiben. 
Vor der Lynchjustiz fanatischer Moslems flohen Salamat und Reh- 
mat, 40, nach Deutschland. Ihr Aufenthaltsort ist geheim. Pakista- 
nische Islamisten fordern nun von der Regierung Benazir Bhuttos, 
ihre Auslieferung zu betreiben. 

Bhutto hat zwar versprochen, die in den achtziger Jahren von Gene- 
ral Zia-ul Haq eingeführten Blasphemiegesetze zu revidieren. Aber 
bisher hat sie sich, ebenso wie ihr Vorgänger Nawaz Sharif, dem 
Druck der Mullahs gebeugt. Während Sharif die Blasphemiegesetze 
1991 noch verschärfte, indem er vorschrieb, Verstöße mit der To- 
desstrafe zu ahnden, berief Bhutto Ende vorigen Jahres ihren Justiz- 
minister ab. Dessen Vorschlag, eine strengere Beweispflicht bei An- 
klagen wegen Gotteslästerung einzuführen, war auf vehementen 
Widerstand der Fundamentalisten gestoßen. 

Seit der Einführung der Blasphemiegesetze sind 10 beschuldigte 
Pakistaner ermordet worden, bevor ihr Verfahren abgeschlossen 
war; 277 Menschen wurden wegen „Verunglimpfung des geheilig- 
ten Namens des heiligen Propheten“ unter Anklage gestellt, die 
meisten von ihnen Mitglieder der Ahmadiyya-Religionsgemein- 
schaft. Ihnen hatte der von den Militärs hingerichtete ehemalige pa- 
kistanische Premier und Vater Benazir Bhuttos, Zulfikar Ali Bhutto, 
bereits 1974 das Recht abgesprochen, sich als Moslems zu be- 
zeichnen. 


mat, Salamat Masih*: „Tausende 


AP 


Bedrohte Christen Reh 
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phlete in der Dorfmoschee auszulegen. 
Sie sollen ihn dafür sogar bezahlt haben. 
Rehmat: Ich habe Salamat erst im Ge- 
fängnis kennengelernt. Wir kommen 
nicht aus demselben Dorf. Wir sind auch 
nicht verwandt. Das Ganze ist ein Rache- 
akt. 


SPIEGEL: Hätte denn jemand Grund ge- | 


habt, sich an Ihnen zu rächen? 

Rehmat: Ich gehörte der christlichen 
Minderheit in meinem Dorf an. Und weil 
ich für die dörflichen Verhältnisse eini- 
germaßen gut gestellt war - ich besaß 25 
Morgen Land, einen Traktor, ein Motor- 
radundein geräumiges Haus-, hatten die 


von Briefen aus aller Welt erhalten“ 


Protestierende Islamisten: „Die Richter aufknüpfen“ 


Christen mich zu ihrem 
Sprecher ernannt. Vor 
ungefähr zwei Jahren 
haben wir mit einer Un- 
terschriftensammlung 
die Versetzung des 
Dorflehrers gefordert, 
weil er die Kinder von 
Christenfamilien nicht 
am Unterricht teilneh- 
men ließ. Wenig später 
habe ich der Kirche ei- 
nen Lautsprecher gestif- 
tet. Warum sollte unser 
Gotteshaus nicht auch, 
wie die Moschee, einen 
Lautsprecher haben, 
über den der Priester 
zum Gebet rufen kann? 
SPIEGEL: Können Mos- 
lems einen christlichen 
Lautsprecher als Provokation empfin- 
den? 
Rehmat: Lautsprecher sind Teil unseres 
Alltags, niemand hatte zunächst etwas 
dagegen. Erst nachdem der Lehrer Be- 
schwerde eingelegt hatte, gab es Prote- 
ste, und wir mußten den Lautsprecher 
entfernen. Kurze Zeit später machten 
die Mullahs der umliegenden Dörfer mit 
ihren Lautsprechern Front gegen mich. 
Ich wurde öffentlich der Blasphemie be- 
zichtigt. Ich hatte damals keine Ah- 
nung, was das bedeutete und welche 
Konsequenzen ein solcher Vorwurf ha- 
ben könnte. Seither sind sämtliche Mos- 
lems Pakistans gegen 
mich. 
SPIEGEL: Salamat, in 
deinem Fall sollen Tau- 
ben den Unfrieden gesät 
haben, der zu deiner 
Verhaftung führte. 
Salamat: Ich hatte eine 
Prügelei mit einem 
Freund, weil der zwei 
Tauben, die mir entflo- 
gen waren, nicht mehr 
herausrücken wollte. 
Zwei Tage später holten 
Polizisten mich und mei- 
nen Onkel zu Hause ab. 
Ich habe einmal 35 Tau- 
ben gehalten. Doch seit- 


REUTER 


blick nicht mehr ertra- 
gen. 

SPIEGEL: Die Blasphe- 
miegesetze wurden bis- 
her von keiner Regie- 
rung Pakistans ange- 
fochten. General Zia-ul 
Hag hatte sie in den 
achtziger Jahren einge- 
führt, um mit Hilfe der 
Mullahs seine Macht zu 
festigen. Benazir Bhut- 
to hat bisher ihr Wahl- 
versprechen nicht ein- 
gelöst, diskriminieren- 
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her kann ich ihren An- | 


de Gesetze wie die Blasphemiebestim- 
mungen zu revidieren. 

Rehmat: Trotzdem würde ich meinLeben 
für Benazir geben, und ich bete zu Gott, 
daß sie Pakistan noch lange als Regie- 
rungschefin erhalten bleibt. Unter ihrem 
Vorgänger Nawaz Sharif wäre ich ver- 
mutlich am Galgen geendet. Ich wäre nie- 
mals gegen Kaution aus der Haft entlas- 
sen worden. 

SPIEGEL: Bhuttos Regierung kann Sie 
dennoch nicht vor der Selbstjustiz radika- 
ler Moslems schützen. Der Vater von Sa- 
lamats ermordetem Onkel forderte alle 
Christen auf, das Land zu verlassen. An- 
dere plädieren für die Gründung eines ei- 
genen Christenstaats „Takistan“. Ist ein 
friedliches Zusammenleben zwischen 
Moslems und andersgläubigen Minder- 
heiten nicht länger möglich? 

Rehmat: Hunderte von Moslems haben 
uns während des Verfahrens unterstützt; 
sie haben den Mullahs offen widerspro- 
chen. Doch die Menschen in Dörfern wie 
dem meinen sind ohne Schulbildung. Sie 
verstehen den Islam oder das Christen- 
tum nicht und glauben das, was die Kleri- 
ker ihnen erzählen. Wir Christen sind 
nicht die einzigen, die unter Verfolgung 
und Diskriminierung leiden. 

SPIEGEL: Hat die Aufhebung des Todes- 
urteils das Selbstbewußtsein von Chri- 
sten und anderen Minderheiten gestärkt? 
Rehmat: Ich denke ja. Bevor wir freige- 
sprochen wurden, fühlten sich viele akut 
bedroht. 

SPIEGEL: Als das Todesurteil verkündet 
wurde, wirkten Sie beide sehr gefaßt. Ha- 
ben Sie schon damals damit gerechnet, 
daß es nicht vollzogen würde? 

Rehmat: Ich wußte, es gab nur zwei mög- 
liche Entscheidungen - Freispruch oder 
Galgen. Ich war darauf vorbereitet, daß 
das Urteil gegen uns ausfallen könnte. Ich 
hatte deshalb meine Schlüssel und das 
Geld, dasich noch besaß, in eine Tüte ge- 
packt, die ich meinem Anwalt mit der Bit- 
te überreichte, sie an meine Familie wei- 
terzugeben. Aber natürlich hoffte ich, 
daß ich in einem Berufungsverfahren 
freigesprochen würde. 

Salamat: Ich hatte Tausende von Briefen 
aus der ganzen Welt erhalten. Ich wußte, 
all diese Menschen unterstützten mich. 
Ich konnte nicht verstehen, wieso man 
mich trotzdem hängen wollte. Ich hatte 
auch niemals einen Galgen gesehen, be- 
vor der Gefängnisaufseher ihn mir zeigte. 


| Irgendwie wurde ich dabei das Gefühl 


nicht los, daß ich selbst mit dem Ganzen 
nichts zu tun hatte. 
SPIEGEL: Können Sie sich vorstellen, 


ı nach Pakistan zurückzukehren? 


Salamat: Ich möchte endlich lesen und 
schreiben lernen. Wenn sich der ganze 
Sturm gelegt hat, werde ich vielleicht 


ı meine Familie besuchen können. 


Rehmat: Solange die Blasphemiegesetze 
nicht abgeschafft sind, werde ich nicht zu- 
rückgehen. a 
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Österreich 


Flinke Zunge 


Die Konservativen wollen ihren Vor- 
sitzenden loswerden — und könnten 
so Jörg Haider den Weg an die 
Macht bahnen. 


beste Gesundheit vor. Weder sehe 

er aschfahl aus, noch sei er den Trä- 
nen nahe, wies der Chef der Österreichi- 
schen Volkspartei (ÖVP) Gerede über 
seinen angeschlagenen Zustand zurück. 

Doch die Selbstdiagnose besagt nichts 
über die politische Lebenserwartung des 
Patienten. Seit Wochen wogt in der 
ÖVP eine gehässige Debatte um den 
Vorsitzenden, in der sich die kleinere 
Regierungspartei zerfleischt. 

Der Streit um Buseks Kopf ist nur ein 
Symptom für die tiefe Krise, in der 
Österreichs Konservative versinken. 
Aus der Führungsposition einer staats- 
tragenden Partei, die von 1945 bis 1970 
sämtliche Regierungschefs stellte, ist die 
ÖVP zu einer Mittelpartei abgesunken, 
deren weiterer Abstieg unaufhaltsam 
scheint. 

Bei den Nationalratswahlen 1986 er- 
rang sie noch über 41 Prozent. 1990 
sackte sie auf 32, vier Jahre später gar 
auf 27,7 Prozent. Seit 1986 hat die ÖVP 
damit mehr als ein Drittel ihrer Wähler 
verloren - vor allem an den Rechtsüber- 
holer Jörg Haider, dessen Freiheitliche 
Partei im selben Zeitraum von 9,7 auf 
22,5 Prozent zulegte. 

Ein Ende der Talfahrt ist nicht abzu- 
sehen. Nach Umfragen dümpelt die 
ÖVP bundesweit um rund 22 Prozent 
und dürfte damit hinter Haiders Frei- 
heitlichen liegen, denen immerhin 26 
Prozent zugetraut werden. In der 
Hauptstadt ist die Partei von Figl und 
Raab, den schon legendären Baumei- 
stern der Zweiten Republik, laut Um- 
fragen hinter die Grünen auf Platz vier 
gerutscht. 

Die langen Jahre in 
der Opposition und die 
undankbare Rolle des 
Zweiten in der Koalition 
mit den Sozialdemokra- 
ten haben die Volkspar- 
tei ausgezehrt. Wach- 
sende Gegensätze zwi- 
schen den Interessen- 
gruppen, aus denen sich 
die Partei zusammen- 
setzt, höhlen die Solida- 
rität aus: Die ständi- 
schen Bünde (Wirt- 
schaftsbund, Bauern- 


V:=:= Erhard Busek täuschte 


AUSLAND 


FPÖ-Chef Haider 


L. NEKULA / VIENNA REPORT 


ÖVP-Chef Busek 
Frivoles Spiel 


bund, Arbeiter- und Angestelltenbund), 
aber auch die Landesorganisationen 
driften immer weiter auseinander. 

Entsetzt über das Bild der Bundespar- 
tei, die selbst von der eigenen Jugendor- 
ganisation öffentlich als „unattraktiver 
Haufen“ verhöhnt wird, haben die west- 
österreichischen Landesverbände - Vor- 
arlberg, Tirol, Salzburg - schon wieder- 
holt mit Abspaltung gedroht. Sollte die 
ÖVP bundesweit unter 20 Prozent fal- 
len, so der Tiroler Geschäftsführer Hel- 
mut Krighofer, „müssen wir unseren ei- 
genen Weg gehen“. Die Rechnung ist 
einfach: Bei Landtagswahlen in West- 
österreich hat die ÖVP jeweils zehn Pro- 
zent mehr erreicht als bei den National- 
ratswahlen. Die Regionalfürsten könn- 
ten sich vorstellen, als eigene Fraktion 
ins Parlament einzuziehen — nach dem 
Vorbild der bayerischen CSU. 

Der Wiener Erhard Busek, 54, wegen 
seiner Liebe zu geschliffenen Bonmots 
auch „Häuptling flinke Zunge“ genannt, 
war nie imstande, den auseinan- 
derstrebenden Haufen zusammenzu- 
halten. Nun wird er von den eigenen 
Parteifreunden demontiert: ein 
„alpenländisches Ritual mit Traditi- 
on“ (Die Presse), dem 
die OVP seit Jahren 
in  selbstzerstörerischer 
Lust frönt. Müßte der Vi- 
zekanzler gehen, geriete 
die Regierung, aus der 
gerade erst vier Minister 
ausgeschieden sind, in ei- 
ne Zerreißprobe. 

Keine andere Partei 
hat einen solchen Ver- 
schleiß an Vorsitzenden 
wie die Volkspartei. 
Während die SPÖ seit 
1945 mit fünf Parteichefs 


B. BOSTELMANN / ARGUM 


auskam, ist Busek bereits der elfte Ob- 
mann. Den zwölften soll der kommende 
Parteitag am 22. April küren, obwohl 
Busek nicht freiwillig gehen will. 
Angezettelt hat die Diskussion Au- 
ßenminister Alois Mock, jahrelang Bu- 
seks Erzrivale. Er will, daß sich die 
OVP aus der Umklammerung der SPÖ 
löst und die Möglichkeit einer kleinen 
Koalition mit Haider offenhält. Eine 
solche Option hat der liberale Intellek- 
tuelle Busek stets ausgeschlossen. 
Jeden Tag werden nun die Namen 
neuer Gegenkandidaten in Umlauf ge- 
bracht, oft genug gegen den Willen der 
Betroffenen. So hat Finanzstaatssekre- 
tär Johannes Ditz ebenso rasch abge- 
winkt wie EU-Agrarkommissar Franz 
Fischler. Verteidigungsminister Werner 
Fasslabend schien unentschlossen und 
wurde gleich Opfer einer Rufmordkam- 
pagne, die auf sein Privatleben zielte. 
Auch Busek selbst griff in das Rate- 
spiel ein, indem er den niederösterrei- 
chischen Landeshauptmann Erwin Pröll 
ins Gespräch brachte: Sollte Pröll kandi- 
dieren, würde er verzichten. Pröll, Chef 
der stärksten Landesorganisation, lehn- 
te Buseks Opfer dankend ab. 
Aussichtsreichster Kandidat für den 
Schleudersitz scheint nun Fraktionschef 
Andreas Khol zu sein, ein überzeugter 
Wertkonservativer. Aber auch er 


Haider als Kanzler 
wäre „für Österreich ein 
wirkliches Unglück“ 


schließt aus, gegen den amtierenden 
Vorsitzenden anzutreten. 

Bei der verwirrenden Fülle von Kan- 
didaten ist es nicht mehr ausgeschlos- 
sen, daß der angeschlagene Busek den 
Parteitag übersteht. Verlieren wird auf 
jeden Fall die ÖVP. Der ehemalige Ge- 
neralsekretär der Industriellenvereini- 
gung, Herbert Krejci, rügte das „frivole 
Spiel“, das seine Partei mit ihrem Chef 
treibe, als „geradezu kriminell — auch 
was das Schicksal dieser Partei betrifft“. 

Die Sozialdemokraten beobachten 
das Gezänk mit Sorge. Ihr Klubobmann 
Peter Kostelka warnt den Partner vor ei- 
nem fliegenden Koalitionswechsel. Ein 
Kanzler Jörg Haider wäre ein „wirkli- 
ches Unglück für Österreich“, sagt Ko- 
stelka. Die OVP trüge dann die histori- 
sche Verantwortung dafür, daß Haider 
in die Regierung käme — ohne sich da- 
durch selbst retten zu können. 

Denn bei Neuwahlen nach einem Zer- 
brechen der Großen Koalition wäre 
Haider der zwangsläufige Sieger; die 
ramponierte Volkspartei könnte unter 
20 Prozent fallen. In ihrer Zerrissenheit, 
so Kostelka, erinnere die OVP an einen 
„Braten, der fertig am Tisch steht und 
sich selbst tranchiert“. m 
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Wir zeigen Deutschland von seinen besten Seiten 


= High-Tech aus Nordbaden 


Die FRIWO-COMPIT Stromver- 
sorgung und Lichttechnik GmbH, 
ein Unternehmen der FRIWO- 
Gruppe in der CEAG Industrie-Ak- 
tien und Anlagen AG Bad Lauter- 
berg, ist eine Vertriebsgesellschaft für 
hochwertige Elektrobauteile und 
-geräte. Der Firmensitz befindet sich 
inmitten der idyllischen Landschaft 
Nordbadens im Städtedreieck Hei- 
delberg, Würzburg und Heilbronn. 
Es werden hochwertige Produkte wie 
Stecker-Tischnetzgeräte, Tischlade- 
geräte für Akkus, elektronische Trans- 
formatoren und Lichtsteuersysteme 
vertrieben. Der große Innovations- 
und Leistungsgrad sowie sorgfältige 
Qualitätssicherungen garantieren die 


optimale Leistungsfähigkeit und Zu- 
verlässigkeit aller Geräte. Die hohe 
Qualität gilt auch für alle Ringkern- 
transformatoren. NiCd- und NiMH- 
Akkus sowie Akku-Taschenlampen 
und Handscheinwerfer, die Be- 
standteil des FRIWO-COMPIT- 
Handelsprogramms sind. Die For- 
schung entwickelt ständig neue Tech- 
nologien. Dort entstand auch das 
neue erfolgversprechende Licht- 
system SWIGHT. Aufdder Hannover 
Messe ’95 wird das Unternehmen 
wieder viele Innovationen in Halle 
8 EG, Stand E 30, vorstellen. 
Informationen: Daniela Haas, 
Pressestelle FRIWO-COMPIT, 


FRIWO-CC IMPI T: Umweltfreundlicher Energielieferant Tel.:06285-8 1143. 


Bremen 


= Vote for safety first 


auf sicherem Kurs 


Das weltweit agierende Unternehmen MacGREGOR- 
CONVER GmbH ist eine der bedeutendsten Firmen auf dem 
Gebiet der Containerstauung und -sicherung im maritimen 
Bereich. Die Produktpalette der MaceGREGOR-CONVER 
GmbH erstreckt sich von Containerzurrsystemen für den Ein- 
satz an Deck über Containerzellgerüste in Schiffsrümpfen 
bis zu kompletten Systemlösungen für Containerschiffe. 
Die Produkte bestehen überwiegend aus Guß- und Schmie- 
deteilen, an die extrem hohe Anforderungen bezüglich der 


Temperaturbeständigkeit (wechselnde 


sion (Seewasser) und Lastwechsel (Schiffsbewegung) gestellt 
werden. Ein Team von zwanzig Ingenieuren entwickelt für 
jeden Schiffstyp die optimale Containersicherung, um eine 
maximale Auslastung der Kapazitäten zu gewährleisten. 


MacGREGOR-CONVER GmbH, 
Ladestraße 47-51, 28217 Bremen, 


Tel.: 0421-54901-0, Fax.: 549 01-99. 


= Logenplatz 


Containerschiffe: Mit der MacGREGOR-CONVER GmbH 


= Reinheitsgebot 


Das Handwerk der Gebäu- 
dereinigung unterliegt heu- 
te höchsten Anforderungen 
und Auflagen. Als Meister- 
betrieb erfüllt die Graf 
GmbH im Bereich der Ge- 
bäudereinigung alle Vor- 
aussctzungen. Angefangen 
bei der Reinigung von Tep- 
pichböden und Unterhalts- 
reinigung bis hin zu Bau- 
schlußreinigungen bietet 
das Unternehmen objekt- 
bezogene Lösungen. 

Graf GmbH, 
Gebäudereinigung, 
Hastedter Heerstraße 301, 
28207 Bremen, Tel./Fax.: 
0421-49843 73. 


= Lebensadern 


Wer kennt sie nicht: die Bilder von schier endlos langen 
Pipelines in den Weiten von Kanada oder Sibirien, verlegt 
von einem Trupp hochspezialisierter Fachleute. Gleiches fin- 
det sich jedoch auch vor Ort, und nicht selten gehören die 
Spezialisten dem 
Schweiß-Service 
von G. Blum an. 
Im Verlaufe sei- 
nes Bestehens hat 
sich das Unter- 
nehmen sowohl 
auf dem Gebiet 
> der Rohrverle- 
gung (ÖI-, Was- 
ser-, Gasleitun- 
gen, Fernwärme), 
| als auch der Sck- 
J torverschweißung 
4 als anerkannte 
Kapazität ausge- 
wiesen. Mit seinen erfahrenen Mitarbeitern ist das Bremer 
Unternehmen in seiner heutigen Form in der Lage, bei zahl- 
reichen Projekten im In- und Ausland für nahezu alle Belan- 
ge auf dem Energieleitungsscktor verantwortlich zu zeichnen. 
G. Blum Schweiß-Service GmbH, Kellerstraße 21, 28717 
Bremen, Tel.: 04 21-6 367878, Fax.: 0421-630398. 


‚Reinigung von „Meisterhand“: 
Achim Graf, Inhaber der Graf 
GmbH Gebäudereinigung 


Klimazonen), Korro- 


G. Blum Schweiß-Service serzi Energien frei 


Investitionen im Immobilienbereich 
wollen gut überlegt sein. Insbesonde- 
te aufgewerblichem Sektor sind „aus- 
sichtsreiche“ Standorte und eine gesi- 
cherte Projektabwicklung die unab- 
dingbare Voraussetzung für die Inve- 
stitionsbereitschaft. Mit den regiona- 
len Gegebenheiten bestens vertraut, 
wird das Unternehmen Aweka auch 
über den norddeutschen Raum hin- 
aus als kompetenter Partner geschätzt. 
Professionalität und Aufgeschlossen- 


Axel Würdemann (li.) und Ingo Göttsche 


heit gegenüber neuen Projekten kenn- 
zeichnen das erfolgreiche Unternehmen, 
dessen Tätigkeit aufalle Größenordnungen 
und alle administrativen Ebenen ausge- 
richtet ist. Maxime ist immer die Zufrie- 
denheit der Kunden, gleich, ob im Investi- 
tionsbereich (auch gemischt genutzte 
- Objekte), in der Beratertätigkeit (z.B. Um- 

nutzung, Kalkulation, Finanzierung) oder 

als Vermittler gewerblicher Objekte. 

Aweka Axel Würdemann, 

Am Wall 142, 28195 Bremen, 

Tel.: 0421-16276-0, 

Fax.: 0421-16276- 250. 


u 
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AUSLAND 


Italien 


Wie 
bei Borgia 


Der ermordete Gucci-Erbe hatte 
fragwürdige Geschäftspartner. Wur- 
de er Opfer der Spielbank-Mafia? 


Frühpost. Doch als der Empfänger 

ihn öffnete, war der Absender 
schon tot. Maurizio Gucci, 45, ein Erbe 
der weltberühmten Lederwaren-Dyna- 
stie aus Florenz, starb am vorigen Mon- 
tag im Treppenhaus seines Mailän- 
der Büros, niedergestreckt von den 


D: Brief aus Mailand kam mit der 


Gucci-Erbe Maurizio (r.), Verwandte: B 


Schüssen eines vermutlich bezahlten 
Killers. 

Der naheliegende Verdacht, daß 
Guccis liebe Verwandtschaft - wie der 
Verblichene selbst bestens geübt in Nie- 
dertracht, Verrat und Intrige - den Mör- 
der geschickt habe, wurde von den Er- 
mittlern schnell verworfen. Die Spur 
führte ziemlich eindeutig in die Schweiz. 

Die biederen Eidgenossen hatten 
1993 beschlossen, zum Wohle des Frem- 
denverkehrs Spielbanken in ihrem Land 
zuzulassen — goldene Aussichten für die 
internationale Spielhöllen-Mafia, die im 
Kasino ihr schmutziges Geld wäscht, 
und ein vermintes Gelände für Unerfah- 
rene wie Maurizio Gucci. 

Aber der war fest entschlossen, mit- 
zumischen. Im exklusiven Crans-Monta- 
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rudermörderischer Clan 


na, wo Ski-Weltcuprennen ausgetragen 
werden, hatte er sich mit einem örtlichen 
Immobilienhändler, Gaston Barras, zu- 
sammengetan, umin dessen Hotelanlage 
Sporting ein Kasino zu eröffnen. In dem 
Brief lud Gucci den Geschäftspartner in 
seine Villa nach St. Moritz ein, wo das 
Vorhaben vertraglich festgeklopft wer- 
den sollte. 

Der Schweizer Makler gilt als clever 
und sauber — was nicht von allen gesagt 
werden konnte, mit denen Gucci in jüng- 
ster Zeit geschäftlichen Umgang pflegte. 

In einer Mailänder Bar hatte zum Bei- 
spiel vor ein paar Monaten ein finsterer 
Typ, ein Ex-Fremdenlegionär namens 
Armando, geprahlt: „Maurizio Gucci ist 
einer von uns.“ Armando arbeitet als Go- 
rilla in einem Kasino in Kenia, das ein- 
schlägig bekannten italienischen Ge- 
schäftsleuten gehört. Daß Gucci sich in 
diesen Kreisen finanziell engagieren 
wollte, war kein Geheimnis. 


GAMMA 


Von der Welt der kleinen Gucci-Ta- 
sche mit dem Bambusgriff, die als be- 
sonders gelungener Markenartikel ins 


"Museum für Moderne Kunst in New 


York aufgenommen wurde, hatte sich 
Maurizio Gucci in den vergangenen Jah- 
ren weit entfernt. Den Niedergang des 
legendären, 1904 gegründeten Familien- 
unternehmens hat er freilich nicht allein 
zu verantworten. Der war das Werk ei- 
nes brudermörderischen Clans, dessen 
Mitglieder einander mit Haß verfolgten 
und mit Prozessen überzogen. 

Jenny, die englische Gattin eines 
Gucci-Sprößlings, fühlte sich in Florenz 
wie bei einer giftmordenden Renais- 
sancefamilie: „Mit einem Gucci verhei- 
ratet zu sein ist schlimmer, als täglich 
bei den Borgias zu speisen.“ 


Ihr Mann Paolo, der das edle Sorti- 
ment der Familie durch Lizenzvergaben 
erweitern wollte, wurde bei einer ge- 
schäftlichen Sitzung des Clans von Brü- 
dern, Cousin und dem eigenen Vater 
zusammengeschlagen. 

Um sich zu rächen, verriet Paolo sei- 
nen Vater Aldo an die amerikanische 
Steuerbehörde: Der Denunzierte muß- 
te im Alter von 81 Jahren eine Gefäng- 
nisstrafe von einem Jahr und einem Tag 
antreten, die freilich bereits nach vier 
Monaten ausgesetzt wurde. 

Aldo und seine Söhne wiederum ver- 
bündeten sich in den achtziger Jahren 
gegen Maurizio, der von seinem Vater 
50 Prozent der Gucci-Anteile geerbt 
hatte. Sie denunzierten ihn bei der ita- 
lienischen Justiz: Maurizio habe die 
Unterschrift seines Vaters gefälscht. 
Derart sollte der Eindruck entstehen, 
daß dieser ihm schon zu Lebzeiten sein 
Aktienpaket weitergegeben hätte, um 
die Erbschaftsteuer zu sparen. Das 
konnte am Ende nicht nachgewiesen 
werden. Maurizio, der sich in die 
Schweiz verzogen hatte, wurde freige- 
sprochen. 

Heftig bestraft wurde er dagegen für 
illegalen Kapitalexport, den seine Ver- 
wandten den Fahndern gemeldet hat- 
ten. Mitte der achtziger Jahre waren al- 
lein vor italienischen Gerichten 18 Ver- 
fahren anhängig, die Mitglieder des 
Gucci-Clans gegeneinander angestrengt 
hatten. Das ging an die Substanz. 

Die Geschäfte stagnierten, auch weil 
die Guccis in ihrem ständigen Hader 
versäumt hatten, ihr Edel-Unterneh- 
men zu modernisieren. 1988 verkauften 
Aldo und seine Söhne ihre 50 Prozent 
an die arabische Investcorp mit Sitz in 
Bahrein. Maurizio, der seinen Anteil 
behielt, durfte als Präsident weiterhin 
das Unternehmen leiten. 

Aber das gelang ihm nicht gut. Die 
arabischen Mitbesitzer nahmen zuneh- 
mend Anstoß an dem merkwürdigen’ 
Geschäftsgebaren ihres italienischen 
Partners. Den größten Teil der Produk- 
tion verlagerte Maurizio aus Florenz 
nach Chile. Um den Absatz zu steigern, 
verhandelte er mit einer japanischen 
Handelskette und sogar mit Herstellern 
von Guccei-Imitationen. 

Als die Araber Maurizio baten, ih- 
nen seinen Anteil zu übereignen, willig- 
te dieser beglückt ein. Wegen seiner 
persönlichen Schulden stand ihm das 
Wasser bis zum Hals. Nur hatte er sei- 
ne Gucci-Aktien bereits an eine 
Schweizer Bank verpfändet. Daß er sie 
gleichwohl im Handumdrehen auslösen 
konnte, nährte das Gerücht, die Herren 
von der Spielbank-Mafia hätten ihm 
mit Barem ausgeholfen. 

Maurizio erklärte seine plötzliche Li- 
quidität anders. Er behauptete, er habe 
das Geld „unter den Fußplanken mei- 


ner Villa in St. Moritz gefunden“. 4 


Mehr Ausstattung. Mehr Sicherheit. 
Weniger Geld. 


Sonderaussia 
Leichtmetall ig 


n_@ Subaru geht in die Offensive bei Ihrem Subaru Partner. Der bietet Ihnen viel mehr Auto für weni- 
N ü 


ger Geld. Zum Beispiel den Impreza GL wahlweise mit 66 kW (90 PS) oder 76 kW (103 PS). Da 


START: > bekommen Sie ABS, Rundum-Aufprallschutz und Full-size US-Airbags. Ebenso wie Servolenkung, 
elektrische Fensterheber und Zentralverriegelung. Dazu jede Menge Komfort und Platz. Und natürlich 
permanenten Allradantrieb. Damit Sie überall rauf und runter, drunter, drüber und durch kommen, bei 
jedem Wetter. Vergleichen Sie den Impreza GL ruhig mal mit anderen. Da schen Sic, was Sic sich alles sparen können. Als 
Impreza 1,6 LX schon ab DM 26.890,- (unverbindliche Preisempfehlung ab Auslieferungslager zzgl. Überführungskosten). 
$» Alles weitere, Probefahrten und günstige Leasing- und Finanzierungsangebote, bei Ihrem freundlichen 


Subaru Partner oder unter der kostenlosen Nummer Sicher: 0130/26 66 : Btx * 40403 # oder SUBARU #. 
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EDITION 
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MILLIONEN- 
DING. 


300 Millionen verkaufte Philishave 
weltweit. Aus diesem Anlaß gibt 
es jetzt die Philishave Jubiläums- 
edition. Jedes Modell in stilvollem 
Holzfinish - natürlich auf dem 
neuesten Stand der Technik. Mit 
Sensorschliff und Silent Power. 
Sichern Sie sich schnell das gute 
Stück bei Ihrem Fachhändler. Denn 
das Philishave Jubiläumsmodell 
mit dem exclusiven Design ist nur 
in einmaliger Auflage erhältlich. 


PHILISHAVE 


Die WERTE DES MANNES. 


PHILIPS 


USA 


Radio Gaga, Radio Haß 


SPIEGEL-Reporter Matthias Matussek über Popularität und Macht des amerikanischen Talk-Radios 


s. . . die Gesellschaft will aufgeregt, will 
herausgefordert, in pro und contra 
auseinandergesprengt sein, für nichts ist sie so 
dankbar wie für den amüsanten Tumult.“ 
THOMAS MANN IN „DOKTOR FAUSTUS“ 


Koch seinen New Yorkern verzei- 

hen konnte, daß sie ihn nach drei 
Amtsperioden nicht ein viertes Mal 
zum Bürgermeister wählten. Doch 
mittlerweile hat er vergeben. Schließ- 
lich, sagt er, bereuen die meisten in- 
zwischen ihren Fehler. Und denen, die 
es nicht tun, wie etwa diesem Spinner 
kürzlich im Village, entgegnet er: 
„Fuck you.“ 

Wie jeder New Yorker liebt Ed 
Koch das klare Wort. Jetzt, wo er oh- 
ne Amt ist und keine Rücksichten 
mehr nehmen muß, kann er es sich lei- 
sten. Er gönnt es sich und der ganzen 
Stadt, jeden Vormittag von elf bis 
zwölf auf WABC, dem größten Talk- 
Radio-Sender der Nation. Dann 
spricht Ed Koch über die Affären der 
Stadt und der Welt, was im Falle New 
Yorks das gleiche ist, und manchmal 
auch über seine Glatze. 

Macht hat er nicht mehr, aber Ein- 
fluß. Er „erzieht“ seine Hörer, sagt er. 
Er bildet sie weiter. Hemdsärmelig 
sitzt er in einer renommierten An- 
waltskanzlei 30 Stockwerke hoch über 
der Sixth Avenue an seinem Schreib- 
tisch. Von hier aus, New York zu Fü- 
Ben, bestreitet er seine Sendung. 

Vor ihm als Haufen von Zeitungs- 
ausschnitten das Nachrichtengulasch 
des Tages. Die Hauptbestandteile: 
O. J. Simpson, Clintons letzte Panne, 
die andauernde Kontroverse um den 
Bombenabwurf über Hiroschima, Im- 
migranten. Mehr als ein paar Reizwor- 


E hat eine Weile gedauert, bis Ed 


so: Das Auslöschen Hiroschimas war 
gerecht, weshalb es eine Schweinerei ist, 
daß die Linken versuchten, im Smithso- 
nian-Museum eine kritische Ausstellung 
zustande zu bringen. Was soll das Ge- 
schrei über die Atombombe? „In Dres- 
den kamen viel mehr Menschen um, 
und keiner regt sich auf.“ 

Nun könnte man neben vielem ande- 
ren einwenden, daß der Bürgermeister 
die Zahlen durcheinandergebracht hat — 
in Dresdens Brandbombennacht starben 
25000 Menschen, in Hiroschima fast 
sechsmal so viele. Aber es geht hier 


Laut und schrill 


geht es zu, wenn Amerikas Radio- 


Radiomoderator Koch: Erfrischende Ausfälle gegen politisch 


Be | ui. 
e Korrektheit 
nicht um Genauigkeit, sondern um Ge- 
fühle. Talk-Radio lebt davon. 

Der Mayor erklärt seinen New Yor- 
kern die Welt, wie er sie sieht. Etwa so, 
zum Immigrantenproblem: „Wir kön- 
nen nicht alle reinlassen“, wettert Koch, 
der Sohn jüdisch-polnischer Einwande- 
rer, „wir müssen die Löcher stopfen“, 
und er läßt sich dabei unterstützen von 
dem Anrufer Stephan aus Brooklyn, der 
allerdings nur gebrochen englisch 
spricht, weil er Rumäne ist. 

Kochs Rezept für kriminelle Teen- 
ager? Prügelstrafe. Sein Rezept für den 


D. OTFINOWSKI 


moderatoren ihren Hörern die Welt 
erklären. Die Talk-Shows, bei denen 
Anrufer ihren Frust live über den 
Sender loswerden können, sind po- 
pulistische Durchlauferhitzer für 
rechte Republikaner, die derzeit am 
meisten vom Volkszorn profitieren. 
Schon müssen sich konservative Po- 
litiker bei den Hörfunkhelfern be- 
danken. Talk-Radio, fürchten dage- 
gen liberale Amerikaner, ersticke je- 
de ernsthafte politische Debatte 
und führe die Politiker in Versu- 
chung, aus platten Slogans Gesetze 
zu machen. 


te braucht er ohnehin nicht. 

Auf dem kahlen Schädel die Kopf- 
hörer. Auf dem Fensterbrett der Moni- 
tor mit den Namen der Anrufer, die 
ihm eingespielt werden. „Sarah aus 
New Jersey“, blafft er, „was gibt's?“ 
Sarah stottert und setzt an, dem Ex- 
Mayor zögerlich zu widersprechen. 
Das konnte er schon als Bürgermeister 
nicht leiden, weshalb Sarah erstens 
niedergebrüllt und zweitens abgehängt 
wird. 

„Die hatte keinen Schimmer“, 
schimpft Koch, und dann kommt seine 
Lieblingswendung: „Laßt mich erklä- 
ren, wie es wirklich ist.“ Zum Beispiel 
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F. DEMULDER / SIPA 


Talk-Show-Feindbilder Saddam, Ehepaar 
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Nahen Osten? Eine neue israelische | 


Siedlung für jeden palästinensischen 
Bombenanschlag. Ach ja, seine Sen- 
dung heißt: 
Vernunft“. 

Die Malocher aus Queens lieben ihn, 
und selbst das liberale Establishment 
auf der Upper West Side lauscht mit 
Vergnügen seinen Rempeleien gegen 


Quotenförderung und Wohlfahrtsbüro- | 


kraten, seinen erfrischenden Ausfällen 
gegen politische Korrektheit. 
Etwa: „Diese Showbiz-Typen aus 


Hollywood hätten selbst Adolf Hitler | 


zugejubelt, wenn er das rote Band (der 
Aids-Aktivisten) im Knopfloch getragen 
hätte.“ Das sagt einer, der Demokrat ist 


und Jude, und vor allem einer, der sich | 


früher gegen homophobe Wahlkampf- 
Parolen wie „Stimmt für Cuomo, 
nicht den Homo“ zur Wehr zu setzen 
hatte. 

Kochs Stunde, diese Mischung aus 
Mutterwitz und politischem Tumult, hat 
Erfolg auf einem Markt, der seit 1987 
brummt wie kaum ein anderer. In jenem 
Jahr schaffte die Reagan-Regierung die 
Fairness-Klausel für Rundfunksender 
ab. Radio mußte nicht länger ausgewo- 


gen sein. Seither hat sich die Zahl der 


Quasselsender verfünffacht - nun plap- 
pert und zetert es lautstark auf tausend 
verschiedenen Stationen. 

Nun beweist Radio wieder, daß es das 
intensivste aller Medien ist. Es läßt sich 


so einfach konsumieren. Es hat Macht | 
über die Gefühle. Es kann mit geschlos- | 


senen Augen genossen werden. Es kann 
sich alles erlauben, die geflüsterte 


Beichte ebenso wie die gebrüllte Belei- | 


digung, alles im Schutz anonymer Kör- 
perlosigkeit. Es ist hypnotisches Wort- 
theater, Kopftheater, nichts als Stimme 
— pure Magie. 

In den dreißiger Jahren hat diese Ma- 
gie die Nation in ihren Bann geschlagen. 
Mit seinen aufmunternden Kaminfeuer- 
Monologen etwa inspirierte Franklin D. 
Roosevelt seine Landsleute in der Gro- 


Clinton: Die Hörer wollen Krach, und der erfolgreichste Krach kommt von rechts . 


„Ed Koch - die Stimme der | 
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©. LITTLE/OUTLINE 


Haß-Prediger Limbaugh: Zu dick, zu schlicht, falsche Klamotten, falsche Ansichten 


ßen Depression für den New Deal. 
Father Coughlin, der radikale Katholik, 
nutzte das Radio, um die Nerven zu 
peitschen und gegen Juden und Kom- 
munisten zu hetzen. Von seinem Tisch 
im Stork Club aus versorgte Walter 
Winchell „Mr. und Mrs. America und 
alle Schiffe auf hoher See“ mit amüsan- 
tem Klatsch. Die ganze Nation war ein 
Dorf, das Orson Welles mit einem Sci- 


| ence-fiction-Hörspiel über die Landung 


MARKEL / GAMMA / STUDIO X 


Außerirdischer in Panik versetzen konn- 
te. 

In den folgenden Dekaden verlegte 
sich Radio mehr und mehr auf Hitpara- 
dendudelei. Mit Talk-Radio hat es sich 
nun seinen Spektakelcharakter zurück- 
geholt - und seinen immensen Einfluß 
auf die Gesellschaft. „Radio ist ein Me- 
gaphon für Wut“, sagt Jim Hightower, 
einer der wenigen Linken im Talk-Ge- 
schäft. „Nichts eignet sich besser, um in- 
nerhalb kürzester Zeit eine Menge Hit- 
ze zu erzeugen.“ 

Der Moderator ist kein Vortragender 
mehr. Er ist Manipulator, Tröster, Ein- 
peitscher. Er unterhält sich direkt mit 
Volkes Stimme. Talk-Radio ist Populis- 
mus in der reinsten Form, weil es mit 
der direkten Rückkoppelung, den An- 
rufen der Hörer, politisch Stimmung 
macht. Die Hörer wollen alles andere 
als ausgewogene Programme. Sie wollen 
Krach, und der erfolgreichste Krach 


| kommt derzeit von rechts: Talk-Radio 


ist die Stimme der kulturellen Konter- 
revolution. 

Die beiden meistgehaßten Personen 
im Talk-Radio-Geschäft sind, einer 
mehrjährigen Untersuchung zufolge, 
Bill Clinton und seine Frau Hillary. Ab- 
geschlagen auf dem dritten Platz: Sad- 
dam Hussein. Vor allem seit Clintons 
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AUSLAND 


Präsidentschaft hat Talk-Radio klarge- 
macht, wie sehr die Politik zur Geisel 
von Meinungsumfragen, Popularitäts- 
werten und Plapper-Shows geworden 
ist. Ob Kandidatenvorschläge für Re- 
gierungsjobs oder Gesetzesvorhaben 
wie die Gesundheitsreform — Talk-Ra- 
dio und die Wählermassen, die es ver- 
tritt, brachte sie, mit rechts, zu Fall. 

Die rechten Lautsprecher filtern den 
intellektuellen Neokonservativismus 
herunter auf einen plumpen Populis- 
mus, der bisweilen bizarre Blüten 
treibt. Da ist die Forderung der Radio- 
Stammtische, daß die Regierung sich 
aus ihren Angelegenheiten heraushal- 
ten solle. Prompt stellten sich im letz- 
ten Herbst republikanische Kandida- 
ten mit dem absurden Versprechen 
zur Wahl, nichts zu tun. Sie gewan- 
nen. 

Fernsehmann Peter Jennings verglich 
das Wahlverhalten vom Herbst mit 
dem „Wutausbruch von Zweijährigen“. 
Daß er sich dafür später bei seinem 
Publikum entschuldigte, beweist, daß 
Journalisten und Politiker sich manch- 
mal durchaus ähnlich sind: Die Sorge 
um die Wahrheit wird nur noch über- 


Wer keine Ahnung hat, 
bildet sich statt 
dessen eine Meinung 


troffen von der um die Popularität. 
Das populistische Geschnatter der 
Talk-Shows jedenfalls, so warnte Time 
jüngst in einer Titelgeschichte, ersticke 
jede ernsthafte Debatte und verführe 
dazu, aus „Slogans Gesetze zu ma- 
chen“. 

Längst beeinflussen die Moderatoren 
die politischen Geschicke des Landes. 
Ed Koch ist stolz darauf, New Yorks 
Bürgermeister Rudolph Giuliani zum 
Sieg verholfen zu haben. In New Jer- 
sey mußte die blitzkonservative Gou- 
verneurin Christine Todd Whitman 
kürzlich den ordinären Mikrofon-Rülp- 
ser Howard Stern öffentlich auszeich- 
nen — als Dank für dessen Radio-Un- 
terstützung im Wahlkampf. 

Whitman ist gegen Schund und 
Schmutz, Howard Stern verdient sein 
Geld damit. Trotzdem treibt er ihr 
Stimmen zu, weil er ihren Gegenkandi- 
daten nicht leiden kann. 

Von dem Mann aber, der auf 
WABC den Sendeplatz nach Koch mit 
einer Drei-Stunden-Show bestreitet, 
wird mit Recht behauptet, die Nation 
in den letzten zwei Jahren im Allein- 
gang für die Konservativen gewonnen 
zu haben: Rush Limbaugh, der über 
660 Radio-Stationen und eigene Fern- 
sehsendungen auch die entlegenen 
Winkel des nordamerikanischen Konti- 
nents erreicht. 
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Von dem republikanischen House 
Speaker und Kopf der neokonservati- 
ven Revolution, Newt Gingrich, hatten 
bis vor kurzem nur Eingeweihte ge- 
hört, aber Rush Limbaugh saß in je- 
dem zweiten Wohnzimmer und gab 
seine Empfehlungen. 20 Millionen 
Amerikaner hören ihm täglich zu. 
 Limbaugh ist Anti-Glamour. Er hat 
Übergewicht. Seine Stimme ist zu 
hoch. Sein Pfannkuchengesicht wird 
auf Bierkrügen vertrieben. Er ist der 
Alptraum eines jeden kultivierten 


Linksliberalen, und er sieht haargenau 
so aus wie der Typ, der in den sechzi- 
ger Jahren nie mitspielen durfte: zu 
dick, zu schlicht, falsche Klamotten, 


Ike | 


Rundfunkpionier Welles (1938) 
Eine ganze Nation in Panik versetzt 


falsche Ansichten. Der Generationen- 
depp. 

Dreißig Jahre später schleppt ihm 
Präsident George Bush den Koffer per- 
sönlich ins Weiße Haus. Limbaughs Bü- 
cher tragen Titel wie: „Ich hab’s doch 
gleich gesagt“. Natürlich führen sie die 
Bestsellerlisten an. 

Wenn Limbaugh loslegt und etwa Fe- 
ministinnen als „Feminazis“ bezeichnet, 
die sich von Nashörnern nur dadurch 
unterschieden, daß sie „Holzfällerjak- 
ken“ trügen, dann nicken die Fernfahrer 
der Nation und geben Gas: „Ditto!“ 
Doch auch Teenager rufen ihn an, 


Beavis-und-Butt-head-Typen, die Lim- 
baughs misogyne Witze „cool“ finden. 

Eine Zeitlang etwa pflegte er Anrufe- 
rinnen, die sich für das Recht auf Ab- 
treibung einsetzten, mit Staubsaugerge- 
räuschen zu übertönen. Erst von seiner 
Frau, die er liebevoll seinen „Jaguar“ 
nennt, ließ er sich das ausreden. 

Limbaugh bestreitet, eine politische 
Mission zu haben. Fr sei nicht Politiker, 
sondern Entertainer. Das stimmt. In sei- 
ner Sendung liest er Werbespots für 
Atemfrisch-Bonbons mit der gleichen 
eindringlichen Hektik vor, mit der er 
sich über „Hillarys Ehemann“ ausläßt. 
Limbaugh, die reaktionäre Stimmungs- 
kanone: In einer Zeit, die den Glauben 
an eine Verbesserung 
der Verhältnisse nicht 
mehr aufbringen kann, 
sind politische Über- 
zeugungen in erster Li- 
nie Show-Nummern - 
Talk-Radio hat ein zu- 
tiefst ironisches Ver- 
hältnis zur Welt. 

An diesem Vormit- 
tag, nachdem Ed Koch 
sein vorläufig letztes 
Wort zur Immigranten- 
frage gesprochen hat, 
nimmt Limbaugh im 
WABC-Studio gegen- 
über dem Madison 
Square Garden Platz 
und krempelt die Är- 
mel hoch. Während 
Kochs Sendung mit ei- 
ner jazzigen „New 
York, New York“-Ver- 
sion eingeleitet wird, 
kommt Limbaughs 
Sendung mit einem 
plattfüßigen, schweren 
Steelguitar-Blues her- 
angetrampelt. 

Überall im Land ha- 
ben Restaurants „Rush 
Rooms“ eröffnet, in 
denen die Kunden 
beim Mittagessen Lim- 
baugh lauschen kön- 
nen. An diesem Mittag, 
wie an so vielen ande- 
ren zuvor, geht es um 
Finanzspritzen für Mexiko, Geld für 
Entwicklungshilfe — ein Lieblings-Wut- 
Thema für die gemütlichen Xenopho- 
ben aus der Provinz, die sich so gern das 
Heartland nennt. 

Gleichzeitig ist es eines, das den gras- 
sierenden politischen Analphabetismus 
im Lande illustriert: Rund 75 Prozent al- 
ler Amerikaner lehnen einer Studie der 
Universität von Maryland zufolge Hilfe 
für andere Staaten ab. Wie hoch, so 
wurde in der Studie weiter gefragt, wohl 
der Anteil der Entwicklungshilfe am 
Gesamtbudget sei? Die Durchschnitts- 
antwort: 18 Prozent. 


Tatsächlich aber macht Entwicklungs- 
hilfe weniger als ein Prozent im Staats- 
haushalt aus. Die meisten Wähler, so 
stellt sich heraus, sind nicht einfach 
falsch informiert, sondern gar nicht 
mehr. Das Ergebnis: eine von Lim- 
baugh und Co. geförderte ignorante 
Stimmungsdiktatur, vor deren Launen- 
haftigkeit die Politik zu kriechen sich 
angewöhnt hat. 

Auch an diesem Radio-Mittag gilt: 
Wer keine Ahnung hat, bildet sich statt 
dessen eine Meinung. Und die wird glü- 
hend vertreten, von Dennis aus Florida 
und Jim aus New Jersey, und alle finden 
das gleiche: daß das Geld für die Latinos 
oder die Russkis bei ihnen besser aufge- 
hoben wäre. Ditto! 

Das Programm von WABC ist eine 
Reise durch alle Schattierungen des 
Neuen Konservativismus: von light bis 
filterlos. Der Arbeitstag beginnt mit Ed 
Kochs Stimme der Vernunft. Die 
Lunchpause gehört Limbaughs gemüt- 
vollen Gemeinheiten. Doch später, 
wenn der Tag in den Abend kippt und 
der Straßenverkehr zähflüssiger wird, 
herrschen Bob Grant und die hypnoti- 
sche, böse, rassistische Beleidigung. 

Bob Grants idealer Hörer ist weiß, 
konservativ und steckt im Stau vor dem 
Lincoln-Tunnel. Er hat seit 20 Jahren 
keine Lohnerhöhung bekommen. Sein 
Sohn ist von der Schule geflogen. Und 
gerade hat sich irgendein feiner Pinkel 
mit seinem Angeberschlitten vor ihm in 
die Lücke geschoben. Hinter ihm hupt 
ein pakistanischer Taxifahrer. Er spürt, 
wie die Wut in ihm aufsteigt, so sehr, 
daß er sie schmecken kann, und er weiß, 
daß er verloren ist. Und aus dem Radio 
kommt Bob Grants schleppende, bittere 
Stimme, die von den schwarzen Killern 
und ihren weißen Opfern erzählt, von 
O. J. Simpson und dem Eisenbahnmör- 
der Colin Ferguson 
und dem Crack-Kid 
mit der Uzi. „Sie sind 
frech und ohne Reue, 
weil sie denken, sie sei- 
en im Krieg, und sie 
sind dort draußen, um 
dich zu kriegen, und 
dich, und dich, und 
dich...“ 

Wer Bob Grant hört, 
versteht, warum die 
Radiostation WABC 
sich Gedanken über 
die Sicherheit ihrer 
Angestellten macht. 
Vor der Tür hält ein 
Uniformierter Wache. 
Die Rezeptionistin sitzt 
hinter Panzerglas. 
Festgeschraubte Bänke 
im Vorraum. Der ein- 
zige Schmuck ist eine 
Plakette an der Wand, 


„Förderung des inter- 
konfessionellen Dia- 
logs“ von der katholi- 
schen Kirche zugeeignet 
wurde. 

Bob Grant ist ein 
überraschend zarter, al- 
ter Herr, der in seinem 
braunen Leinenanzug 
fast ertrinkt. Cremefar- 
benes Hemd, harter ge- 
stärkter Kragen mit 
scharfen Kanten, die 
sich in den faltigen Hals 
bohren. Im rechten Ohr 
steckt ein Hörgerät. Er 
lächelt freundlich, wäh- 
rend er an den Schreibti- 
schen eines Großraum- 
büros vorbei dem Studio 
zustrebt. 

Einer schwarzen Mit- 
arbeiterin ruft er Grüße 
zu. Sie antwortet mit einer Kußhand, 
ausgerechnet ihm, der schwarze Wohl- 
fahrtsmütter gelegentlich als „Maden“ 
bezeichnet und den ehemaligen schwar- 
zen Bürgermeister David Dinkins als 
„Klowärter“ schmähte und der Anru- 
fern, die nicht mit ihm übereinstimmen, 
rät, „mit Rasierklingen zu gurgeln“. 

Grant, eigentlich: Robert Gigante, 
betreibt das Geschäft seit 1949. Er hat 
sich an der Westküste als Plattenaufle- 
ger durchgebracht, hat vier Kinder in 
die Welt gesetzt, hat sich scheiden las- 
sen und ist an die Ostküste gewechselt. 
1984 stieß er zu WABC. Er hat die mü- 
de Lässigkeit eines Unterhaltungsprofis, 
der jeden Tingel-Schuppen des Landes 
von innen kennt. 

In Wahrheit, sagt er, sei er natürlich 
kein Rassist. Eher ein moderner Galileo 
Galilei, der den Mut zur unbequemen 


Wahrheit habe. Zum Beispiel der, daß 


. . —R 


die dem Sender für die 


Radiomanager Mainelli: „Für Übe 


Talk-Master Grant: Hypnotische Beleidigungen 


rzeugungen werde ich nicht bezahlt“ 


Schwarze intelligenzmäßig schlechter 
abschnitten als Weiße. „Dabei bin ich 
mit einigen Schwarzen durchaus be- 
freundet“, sagt der Intelligenzler Grant. 
Sein Mund sieht aus, als habe er sich ge- 
rade über einem Insekt geschlossen, das 
er sich mit der Zunge aus der Luft gean- 
gelt hat. An seiner linken Hand funkelt 
ein Ring mit dem Dollarzeichen aus 
Diamanten, die aussehen wie Straß. 
„Den trage ich manchmal, um mich sel- 
ber zu beeindrucken.“ 

Es ist alles nicht so gemeint, sagt sein 
Lächeln. Sind wir nicht alle im Showbiz? 
Und ist die schärfste Nummer heutzuta- 
ge nicht der Haß? Dann analysiert er 
ohne alles Getue die Anrufer in Sendun- 
gen wie der seinen als Soziopathen, als 
oft kontaktgestörte Menschen, welche 
die Anonymität im Ather zum perver- 
sen Flirt mit den Massen nutzten. 
„Ohne sie geht es aber nun mal nicht.“ 

Die Regel sind Zu- 
stimmungsanrufe - Hy- 
steriker wie Jay aus 
Manhattan, der gegen 
„sexuell Perverse“ ei- 
fert, oder tödlich-ruhi- 
ge Typen wie Paul aus 
Holtsville, der sich 
kürzlich an „alle Wei- 
ßen, die jetzt zuhö- 
ren“, wandte: „Es ist 
Zeit, daß ihr eure 
Knarren ölt. Weil, es 
geht los. Das ist alles. 
Mehr sag’ ich dazu 
nicht.“ 

Nein, ein Rassist ist 
Bob Grant nicht. Aber 
er ist dafür, Ameri- 
ka, dieses wunderbare 
Land, an seine Urein- 
wohner zurückzuge- 
ben, also an Leute wie 
ihn, denn er ist in Chi- 
cago geboren und nicht 
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Millionen Frauen und Männer lei- 
den unter häufigem Harndrang. 
Vor allem nachts müssen sie dau- 
ernd raus, der Schlaf ist gestört. 
Dagegen hilft das Naturheilmittel 
Polbax (Apotheke). 


Das von dem schwedischen Pro- 
fessor Olov Lindahl entwickelte 
Medikament Polbax enthält Blüten- 
staub aus nordischen Heilpflanzen. 
Diese Schweden-Pollen stärken 
Blase und Prostata. 


Schwedenpollen 


stärken Blase 
und Prostata 


So wirkt Polbax gegen nächtli- 
chen Harndrang: 


® Bei der Frau beruhigt Polbax 
die gereizte Blase und stärkt die 
Blasenmuskulatur. Der Harndrang 
läßt nach. 


® Beim Mann stärkt Polbax die 
Prostata (Vorsteherdrüse), entlastet 
die Blase, nimmt den Druck von 
der Hamröhre. Das nächtliche "Raus- 
müssen" hört auf. 


Wirkstoff: Blütenpollen. Erhöht die körpereigenen Abwehrkräfte, harmonisiert die Organfunktionen und steigert die Vitalität. 


Wölfer Bovenau 


35/10 


Mobil 
telefonieren 
und 440 DM 
sparen. 


Laut Stiftung Warentest 1/95 bietet unser 
Standard-Tarif und die Sekundengenaue Abrech- 
nung mit großem Abstand die besten Konditionen 


für Vieltelefonierer. 
Das ist uns nicht genug. 


Mit dem neuen BusinessLine-Tarif sparen Sie 
noch einmal mehr als 440 DM. Neugierig? 
Rufen Sie uns an: Infoline 01 80 - 5 123 125 


debitel — Mehr ist einfach mehr 


debitel ist die Nr. 1 


unter den netzunabhängigen Telefongesellschaften in Europa 
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aus irgendeinem dunklen Elendsland 
erst gestern über die Grenze gerobbt, 
mit dem Anspruch, auf Kosten gottes- 
fürchtiger Amerikaner durchgefüttert 
zu werden. 

Höflich und formvollendet verab- 
schiedet er sich, um sich auf die Sen- 


| dung vorzubereiten. Was er von seinem 


Talk-Radio-Kollegen Ed Koch hält? 
„Er ist niedlich.“ Aber Koch hält ihn 
für vulgär. „Hat er das wirklich ge- 
sagt?“ Grant schüttelt den Kopf. Dann 
macht er eine wegwerfende Handbewe- 
gung. „Wer ist schon Koch? Ein ehe- 
maliger Bürgermeister. Ein sehr ehe- 
maliger.“ 

Programmdirektor von WABC ist 
John Mainelli, ein jugendlicher Mitt- 
vierziger mit Baseball-Mütze und 
Jeans-Hemd, der in seinem Kippsessel 
wippt und sichtbar stolz ist auf das, was 
er erreicht hat. Als er WABCs Pro- 


| grammchef wurde, lag der Sender auf 


Platz 30. Heute ist er der größte der 
Nation. „Wir sind polemischer, zuge- 
spitzter als der Rest, das ist der Unter- 
schied.“ 

Ob das Programm auch seinen Über- 


zeugungen entspricht? „Überzeugun- 


gen?“ Er lächelt ungläubig. „Dafür 


ı werde ich nicht bezahlt.“ Meinungen 
| sind Job der anderen. Er sorge lediglich 


dafür, daß sie sie haben können. Der 
rhetorische Krawall ist nämlich, aus 
Sicht der Geschäftsleute, eine zwei- 
schneidige Sache: Er schafft Quoten, 


| aber er kann auch Kunden verprellen. 


Als gegen Bob Grants Radio-Show 
demonstriert wurde, als selbst die Gou- 
verneurin sich weigerte, weiterhin bei 
ihm aufzutreten, zogen große Kunden 
ihre Anzeigen zurück. „Aber wir haben 
Kurs gehalten“, sagt Mainelli befrie- 
digt. „Und sie kommen alle wieder.“ 


| Er beugt sich keinem Druck. Das hat 


er schon damals in San Francisco so ge- 
halten, Ende der sechziger Jahre, als er 
Radio für die linke Subkultur machte. 

Warum das kontroversere, erfolgrei- 
chere Radio heutzutage konservativ 
sei? „Weil die Linken keinen Humor 
haben.“ Trotzdem hofft er - es gibt im- 
mer Ausnahmen -, Mario Cuomo, den 
linksliberalen Ex-Gouverneur von New 
York, für seinen Sender zu gewinnen. 
Cuomo, der seinen Job nicht zuletzt 
wegen der Programme von Limbaugh 
und Grant verlor, könnte ihr Kollege 
werden. „Cuomo“, lächelt Mainelli, 
„das hätte Witz.“ 

Zum Abschied entschlüpft dem Chef 
des größten und reaktionärsten Radio- 
senders der Nation ein verblüffendes 
Geständnis: Von allen Politikern be- 
wundert er den Erzliberalen Jimmy 
Carter am meisten. Dann führt er aus, 
was er an ihm so schätzt: „Er ist echt. 
Er ist intelligent. Und er glaubt an das, 
was er macht.“ Liegt so etwas wie 
Sehnsucht in seiner Stimme? a 


Schottland 


Weiße Hölle 


Großbritanniens höchste Berggipfel, 
nach alpinen Maßstäben harmlose 
Hügel, sind Todesfallen für Dutzen- 
de Bergsteiger. 


field, 50, von seinem Büro aus den 

prächtigen Blick auf die schroffen 
Felsformationen des Ben Nevis genie- 
ßen, der mit 1343 Metern höchsten 
Erhebung Großbritanniens. Dann ist 
der Berg „harmlos, ein Paradies zum 
Wandern und Klettern“, schwärmt 
der Forstbeamte und Leiter der Berg- 
wacht. 

Doch klare Tage sind im schottischen 
Hochland, zumal zu dieser Jahreszeit, 
so häufig wie Glatteis in Florida. Viel 
öfter herrscht lausiges Wetter wie auch 
vergangene Woche: Von Sturmböen ge- 
trieben, jagen dicke Schneewolken über 
den „Ben“, wie die Bewohner von Fort 
William ihren Hausberg nennen. 

Das unberechenbare 
Klima des Nordwestens 
mit jähen Wechseln und 

Temperaturschwankun- 
gen wird durch das Zu- 
sammenprallen arktischer 
Kaltfronten mit der war- 
men Luft des nahen Golf- 
stroms bestimmt. Oft 
schlägt das Wetter binnen 
weniger Minuten um - 
eben war der Himmel 
noch fast wolkenfrei, 
dann ziehen Schneestür- 
me mit Spitzenböen von 
200  Stundenkilometern 
herauf: ein Alptraum für 
unerfahrene Kletterer. 
Blitzschnell werden die Steilwände und 
Eisrinnen zu tödlichen Fallen. Die ge- 
ringe Höhe - nur ein Viertel von Mat- 
terhorn oder Montblanc - verführt viele 
Bergkameraden dazu, die Gefahr zu un- 
terschätzen. 

Selbst Temperaturen um minus 30 
Grad, Nebel und Lawinen halten 
Leichtsinnige nicht von Touren in die 
weiße Hölle ab. Seit Anfang Februar 
haben Confield und seine 41 Kollegen 
der freiwilligen Bergrettung zwei Dut- 
zend in Bergnot geratene Urlauber ge- 
borgen — und zwei Tote heruntergeholt. 

Es hätten leicht auch fünf sein kön- 
nen. Daß die Studentinnen Zoe Green, 
20, und Iona Roden, 22, sowie der 
Bankbeamte Andrew Wilson, 44, ihr 
Bergabenteuer überlebten, ist für Con- 
field „ein schieres Wunder“. Der verirr- 


RK: klaren Tagen kann Terry Con- 


AUSLAND 


te Skiwanderer Wilson hielt drei Nächte 
im Schneesturm aus; die Studentinnen 
trotzten an der berüchtigten Ben-Nevis- 
Nordflanke 36 Stunden lang in einem 
Notbiwak eng aneinandergeschmiegt 
Sturm und Eis. Confield, dessen Such- 
trupp die beiden rechtzeitig entdeckte: 
„Wir waren felsenfest überzeugt, nur 
noch zwei Tote zu finden.“ 

Leichen müssen die Rettungsleute 
von Fort William oft genug bergen, und 
jedes Jahr gibt es mehr Unfälle. 1994 lie- 
ßen in den schottischen Höhenzügen 40 
Touristen ihr Leben - fast doppelt so 
viele wie noch vor sechs Jahren. Seit 
Winterbeginn starben allein auf dem 
Ben Nevis und den benachbarten Gip- 
feln des Glencoe-Gebirgszugs 12 Men- 
schen, meistens durch Lawinenabgänge. 
Zum Vergleich: In der Schweiz kamen 
unter Lawinen und Schneebrettern bis 
Ende März 19 Menschen ums Leben. 

Doch die Unfallquote, da ist sich 
Confield nach 30 Jahren Hilfseinsatz am 
Ben Nevis sicher, „wird in den kommen- 
den Wochen noch ansteigen. Denn erst 
im Frühjahr gibt es in unseren Bergen 
die meisten Todesfälle“. 

Die Hochsaison für die Bergretter 
und die Leichenbestatter von Fort Wil- 


liam beginnt Ostern. Dann werden Tau- | 


sende Kletterer und Bergwanderer aus 
dem gesamten Vereinig- 
ten Königreich die High- 
lands heimsuchen. Längst 
hat sich der Alpinismus 
zum am schnellsten wach- 
senden Sport im Insel- 
reich entwickelt. Derzeit 
kraxeln etwa 700 000 Bri- 
ten mit Pickel und Seil 
auf Berge - manche im 
Himalaja, die Mehrheit 
im schottischen Hoch- 
land. 

„Vor allem das Ele- 
ment des Risikos“ in ei- 
ner ansonsten streng an 
Konventionen gebunde- 


M. MCLEAD 


Rettungsteam am Ben Nevis 
„Recht auf kostenlose Hilfe“ 


nen Gesellschaft suchten seine Lands- 
leute in lichten Höhen, vermutet Roger 
Payne vom Alpinisten-Dachverband 
British Mountaineering Council. Die 
wachsende Risikobereitschaft hält die 
insgesamt 24 schottischen Bergrettungs- 
trupps in Atem. 

Vergangenes Jahr kosteten die Hilfs- 
aktionen, bei denen meistens auch Ar- 
meehubschrauber im Einsatz sind, um- 
gerechnet zwölf Millionen Mark. Des- 
halb will der konservative Parlaments- 
abgeordnete Bill Walker nach französi- 
schem Vorbild eine Zwangsversiche- 
rung für Bergsteiger einführen. 

Solche Überlegungen hält Confield 
für „Quatsch“. Denn: „Wer in die Berge 
geht, hat ein Recht darauf, umsonst ge- 
rettet zu werden.“ Seine Hilfstruppe am 
Ben Nevis finanziert sich überwiegend 
aus Zuschüssen einheimischer Hote- 
liers, Einnahmen aus einer sommerli- 
chen Luftmatratzenregatta sowie den 
Spenden dankbarer Geretteter. 

Doch mit denen hat Confield auch 
schon schlechte Erfahrungen gemacht, 
zuletzt mit den beiden Studentinnen 
Green und Roden. Zwar verkauften sie 


| ihre dramatische Überlebensstory für 


ansehnliche Honorare an Londoner 
Boulevardblätter und versprachen der 
Bergwacht einen gerechten Anteil. 
Aber einen Scheck hat Confield bis 
heute nicht bekommen, und er rechnet 
auch gar nicht mehr damit. Ist das scho- 
felige Verhalten nun ein weiterer Beleg 
für schottische Sparsamkeit? Nichts da, 
sagt Confield grimmig, „die Mädels sind 
Engländerinnen“. a 
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ITLERS HÖLLENFAHRT 


Als er Europa zerstört hatte, verkroch sich Adolf Hitler in seinem Berliner Bunker, um sein Leben noch zu verlängern 
— er suchte Annäherung an Stalin. Wie er starb, ob durch Gift oder Kugel, von eigener oder fremder Hand, war lange 
ungewiß. Wo sein Leichnam verblieb, bezeugt ein sowjetisches Geheimdokument, das dem SPIEGEL vorliegt. 


Be 36 in Magdeburg, neben der Ga- 

rage, stellten im Frühling 1970 ein 
paar Sowjetsoldaten ein Zelt auf. Ge- 
heimdienstleute bezogen getarnte Beob- 
achtungsposten in den anliegenden 
Häusern, in denen Deutsche wohnten. 
In der Nacht vom 4. auf den 5. April 
stiegen fünf KGB-Offiziere in das Zelt 
und gruben die Erde auf. 

Sie fanden fünf kreuzweise überein- 
andergestellte Kisten, luden sie auf ei- 
nen Lkw und fuhren befehlsgemäß zum 
nächsten Übungsgelände ihrer Pionier- 


R: dem Grundstück Klausenerstra- 
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Reichskanzler Hitler (kurz vor dem Kristallnacht-Pogrom 1938): ‚Ruhmloser Flüchtling vom Parkett der Weltgeschichte“ 


und Panzertruppen. Da sie nur eine hal- 
be Stunde unterwegs waren, dürften sie 
zum Biederitzer Busch gelangt sein, hin- 
ter den Kasernen in Magdeburg-Her- 
renkrug. Dort verbrannten sie die fast 
verrotteten Kisten samt ihrem Inhalt: 
morschen Knochen. 

Es waren die Überreste von Eva und 
Adolf Hitler, Magda und Joseph Goeb- 
bels sowie deren sechs Kindern und 
wahrscheinlich auch des Generals Hans 
Krebs, die allesamt 1945 im Berliner 
Führerbunker zugrunde gegangen wa- 
ren. 


s0 


Diesen letzten Strich unter das dun- 
kelste Kapitel deutscher Geschichte zog 
mit größter Heimlichkeit Jurij Andro- 
pow, der damalige Chef der sowjeti- 
schen Geheimpolizei KGB. 

Ein Kenner der verborgenen Grube 
in Magdeburg hatte ihn darauf aufmerk- 
sam gemacht, daß in der Elbestadt ein 
Pilgerziel für Neonazis entstehen könn- 
te, falls einmal die sowjetischen Besat- 
zer den Platz räumten - offenbar kamen 
Zweifel an der Dauerhaftigkeit der So- 
wjetpräsenz in der DDR auf, nachdem 
Kanzler Willy Brandt soeben in Erfurt 


dieSympathiebekundungen von 
DDR-Bürgern entgegengenom- 
men und sein Staatssekretär 
Egon Bahr in Moskau Verhand- 
lungen begonnen hatte. 
„Gewisse Spannungen zwi- 
schen Westdeutschland und 
Ostdeutschland“ gibt Andro- 
pows damaliger Kanzleichef 
Wladimir Krjutschkow heute als 
Grund für die Knochenbeseiti- 
gung „mit geeigneter Technolo- 
gie“ an, und: „Der Umfang un- 
serer militärischen Anwesenheit 
wurde eingeschränkt“, in der 
Magdeburger Klausenerstraße. 
Andropow schrieb am 13. 
März 1970 einen höchst gehei- 
men Brief an dasZK der KPdSU 
- also an seinen Parteichef Leo- 
nid Breschnew; die wichtigsten 
Sätze waren nicht mit der Ma- 
schine geschrieben, sondern von 
Hand eingefügt, damit nicht ein- 
mal die auf Geheimhaltung ein- 
geschworenen Stenotypistinnen 
erfuhren, worum es ging: 


Im Februar 1946 wurden in der 


Stadt Magdeburg auf dem Ge- 


nn 


Bemeemet; 


ndort der Hitler-Leiche in Berlin 1945: 


lände der Militärsiedlung, das 
heute die Sonderabteilung des 
KGB bei der 3. Stoßarmee der 
Gruppe der Sowjetischen 
Streitkräfte in Deutschland be- 
legt, die Leichen Hitlers, Eva 
Brauns, Goebbels’, seiner Frau 
und Kinder (insgesamt zehn 
Leichen) beerdigt. Die genann- 
te Militärsiedlung wird derzeit 
aus Gründen dienstlicher 
Zweckmäßigkeit und im Inter- 
esse unserer Truppen von der 
Armeeführung an deutsche Be- 
hörden übergeben. 


Im Hinblick auf die Möglichkeit 
von Bau- oder anderen Erdar- 
beitenaufdiesem Gelände, die 
zu einer Entdeckung des Gra- 
bes führen können, würde ich 
es für dienlich halten, die Lei- 
chen zu entfernen und durch 
Verbrennen zu beseitigen. Die 
genannte Maßnahme wird 
unter strikter Geheimhaltung 
durch die operative Gruppe der Sonder- 
abteilung des KGB bei der 3. Stoßarmee 
der Gruppe der Sowjetischen Streitkräf- 
te in Deutschland durchgeführt und muß 
entsprechend dokumentiert werden. 


Auf dem Schreiben mit dem Aktenzei- 
chen 655-A und dem Kürzel „ow“ (be- 
sonders wichtig), dessen Kopie dem 
SPIEGEL vorliegt, zeichneten Bre- 
schnew, Premier Alexej Kossygin und 
der Vorsitzende des Obersten Sowjet, 
Nikolai Podgorny, den Vermerk „Zu- 
stimmen“ ab. Nach Auskunft des frühe- 


ren Kanzleichefs von Kossygin, Boris 
Bazanow, gehörte das Dokument zur 
„K-Serie“, das hieß, ein Beamter der 
Allgemeinen Abteilung des Partei-ZK 
mußte den Brief Breschnew persönlich 
vortragen. 

Andropows Kanzleichef Wladimir 
Krjutschkow, später selbst KGB-Chef, 
Putschist gegen den Staatspräsidenten 
Michail Gorbatschow und heute Rent- 
ner in Moskau, hat dem SPIEGEL die 
Echtheit des Dokuments bestätigt: 

„Ich erinnere mich genau. Jurij An- 
dropow hat die wichtigsten Passagen 


mit eigener Hand reingeschrieben. 
Dann bekam ich vom Chef des 1. Refe- 
rats der Allgemeinen Abteilung des ZK 
eine Nachricht, Andropows Vorschlag 
sei angenommen. Die entsprechenden 
Vorbereitungen traf dann die Dritte 
Verwaltung des Komitees, die für die 
Tätigkeit der KGB-Organe in den Trup- 
pen verantwortlich war. Ihr Chef war 
damals Witaliji Fedortschuk“, später 
KGB-Chef und Innenminister. 

Der SPIEGEL verfügt über den Text 
der Vollzugsmeldungen des Magdebur- 
ger KGB. Demnach ist jetzt erstmals 
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klargestellt, unter welchen bislang 
unbekannten Umständen sich der 
Führer des Großdeutschen Rei- 
ches verflüchtigt hat, wo seine Lei- 
che verblieben ist: Seine Asche ist 
so wie die seiner in Nürnberg ge- 
hängten Kumpane und seines Exe- 
kutors Adolf Eichmann vom Wind 
verweht. 

Die lange Reise der Hitler-Kno- 
chen bis in ein Loch neben der 
Magdeburger Garage hatte der 
Moskauer Historiker Lew Besy- 
menski, reuiger Offentlichkeitsar- 
beiter des militärischen Aufklä- 
rungsdienstes GRU, bereits re- 
cherchiert (SPIEGEL 30/1992). 
Jetzt fand er in russischen Archi- 
ven Stalins Handakten über Hit- 
lers Ende - Signatur 41-Sch/2-w/1. 

Besymenski übergab dem SPIE- 
GEL die Ablichtung eines ominö- 
sen Papierbündels: „Operation 
Mythos“. Es ist das Protokoll ei- 
nes Geheimdienstunternehmens, 
mit dem 1946 alle vorhandenen In- 
formationen, Aussagen und Sach- 
beweise zum Verbleib des deut- 
schen Tyrannen im Detail über- 
prüft werden mußten, um seinem 
russischen Widerpart „die Um- 
stände des Verschwindens Hit- 
lers“ (Überschrift) zu erklären. 
Denn Stalin glaubte nicht an Hit- 
lers Tod. 

Die Sowjets hatten im Mai 1945 
den Tatort in Berlin okkupiert und 
den Kadaver geborgen, obduziert, 
vergraben, später wieder exhu- 
miert und nachuntersucht. Wäh- 
rend sich die Amerikaner mit Hit- 
lers Chauffeur Erich Kempka, der 
Fliegerin Hanna Reitsch, dem 
Reichsjugendführer Artur Ax- 
mann und Hitlers Zahnarzt Hugo 
Blaschke begnügen mußten, wa- 
ren die wichtigeren Zeugen in so- 
wjetische Gefangenschaft geraten: 
Hitlers Leibwächter Johann Rat- 
tenhuber, SS-Adjutant Otto Gün- 
sche, Kammerdiener Heinz Linge, 
Chefpilot Hans Baur und Blasch- 
ke-Assistentin Katharina Heuser- 
mann. 

Sie wurden im Zuge der „Mythos“- 
Nachforschungen erneut permanen- 
ten Nachtvernehmungen unterworfen, 
mußten anhören, wie im Nebenraum ein 
Untersuchungshäftling unter Schlägen 
schrie, und wurden selbst gefoltert: dazu 
wurden deutsche Spitzel in ihre Zellen 
eingeschleust, die über Außerungen und 
Reaktionen berichten konnten. 

Alle Zeugen blieben dabei, daß Hitler 
tot sei; in Einzelheiten stimmten ihre 
Aussagen nicht überein. Die Untersu- 
chungsführer fertigten lange Vergleichs- 
tabellen — wer wo wann was warum ge- 
sagt hatte: wo Hitler in der Todesstunde 
gewesen war, mit welcher Waffe er ge- 


172 DER SPIEGEL 14/1995 


I 


Andropow-Brief zur Leichenbeseitigung 
„Die wichtigsten Passagen mit eigener Hand“ 


KGB-Chef Andropow 
„Hitlers Leiche in Magdeburg beerdigt“ 
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ten Wochen rekonstruieren, in de- 
nen sich Hitler in der Erde ver- 
kroch, um zur Hölle zu fahren*. 
Sein Untergang im Berliner Bun- 
ker gleicht einer überdimensiona- 
len Shakespeareschen Tragödie 
mit Szenen eines Satyrspiels. 

„Deutschland wird Weltmacht 
oder gar nicht sein“, hatte Hitler 
einst im Gefängnis zu Landsberg 
proklamiert: Alles oder nichts. Das 
eine war zum Preis von 55 Millio- 
nen Menschenleben ausgeträumt, 
das Nichtsein näherte sich, als Hit- 
ler am 16. Januar 1945 - dem Tag 
der Zerstörung seiner späteren 
letzten Ruhestätte Magdeburg 
durch britische Bomben - mit der 
Eisenbahn aus Westdeutschland 
nach Berlin zurückkehrte: Seine 
letzte Offensive gegen die Ameri- 
kaner war gescheitert. Die Russen 
aber standen am Oderbruch, 80 Ki- 
lometer vor Berlin. 

Die Berliner erfuhren nichts von 
Hitlers Anwesenheit, seit langem 
war er öffentlich nicht mehr aufge- 
treten, seine letzte Rundfunkrede 
hatte er am 20. Juli 1944 gehalten. 
Nun ließ er sich noch einmal, zum 
letztenmal, im Radio vernehmen - 
am 30. Januar, zwölf Jahre nach 
seiner Ernennung zum Reichs- 
kanzler: „Wie schwer auch die Kri- 
se im Augenblick sein mag - sie 
wird ... gemeistert werden. Es 
wird auch in diesem Kampf nicht 
Innerasien siegen...“ Am näch- 
sten Tag stießen sowjetische Pan- 
zer über die Oder vor. 

Im Februar knüpfte ohne Hitlers 
Wissen SS-Chef Heinrich Himmler 
Kontakte zu dem Vizepräsidenten 
des Schwedischen Roten Kreuzes, 
Folke Graf Bernadotte, um mit den 
Westmächten ins Gespräch zu 
kommen (Omnibusse holten 
20 000 KZ-Häftlinge nach Däne- 
mark und Schweden); Außenmini- 
ster Ribbentrop ließ — in Hitlers 
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schossen hatte, wer die Leiche hinaus- 
trug und wie man sie verbrannte. 
Die Zeugen wurden 1946 aus dem 


| Moskauer Geheimdiensthauptquartier 


Lubjanka zu einem neuen Lokaltermin 
nach Berlin gebracht. Danach ver- 
schwanden sie für ein Jahrzehnt im Gu- 
lag. Die Welt erfuhr nichts von den Er- 
mittlungsergebnissen der Sowjets; nach 
Stalins Tod mußte Besymenski verbrei- 
ten, Hitler habe sich nicht wie ein Soldat 
erschossen, sondern kläglich vergiftet. 
Aus den Aktenfunden, ergänzt um 
neue Erkenntnisse westlicher Autoren, 
läßt sich nun, nach exakt 50 Jahren, ein 
annähernd vollständiges Bild jener letz- 


Auftrag - in Stockholm und beim 
Papst sondieren. 

Während die l6jährigen zur 
Wehrmacht einberufen wurden, 
fuhr Hitler Mitte März per Pkw an die 
nahe Ostfront. Dort stand die 9. Armee. 
Den Männern, die ihr Leben einsetzen 
sollten, um sein Leben zu verlängern, 
erzählte Hitler etwas von alles wenden- 
den Wunderwaffen. 

Tatsächlich parkte auf dem Flughafen 
Rechlin nördlich von Berlin eine Staffel 
der neuen Düsenjäger, aber sie hatten 
keinen Treibstoff. Rüstungsminister Al- 


* Pierre Galante, Eugene Silianoff: „Voices from 
the bunker“. G. P. Putnam’s Sons, New York 
1989; Tony Le Tissier: „Der Kampf um Berlin 
1945“. Ullstein Verlag, Berlin 1991; Olaf Groeh- 
ler: „Die Neue Reichskanzlei — Das Ende“. Bran- 


| denburgisches Verlagshaus, Berlin 1995. 


bert Speer übergab seinem Herrn eine 
Denkschrift, wonach die deutsche 
Volkswirtschaft in acht Wochen zusam- 
menbrechen werde. Er wollte Hitler 
von einem Befehl abbringen, der im 
September 1944 ergangen war: In allen 
dem Feind anheimfallenden Gebieten 
sei alles zu zerstören: „verbrannte Er- 
de“ nach dem Muster eines Stalin-Be- 
fehls von 1941. 

Nicht nur Fabriken, Telefonzentra- 
len, Gas- und Kraftwerke sollten ver- 
nichtet werden, sondern auch Bauern- 
höfe und Baudenkmäler, Lebensmittel- 
vorräte und Behördenunterlagen. Die 
Einwohner waren zu evakuieren. Hit- 
ler, der keine bombenzerstörte deut- 
sche Stadt hatte anschauen wollen und 
auch keine Bilder vom Flüchtlingselend 
im Osten, wünschte sich eine „Zivilisa- 
tionswüste“. 

Er schenkte Speer ein silbergerahm- 
tes Foto von sich, mit krakeliger Wid- 
mung. Sein rechter Arm zitterte beim 
Schreiben, sein linker ständig, auch das 
Bein — wohl Parkinsonsche Krankheit. 
Er wiederholte seine Weisung: „Rück- 
sicht auf die Bevölkerung können wir 
nicht mehr nehmen.“ 

So enttarnte sich der Asylant 
aus Österreich nun selbst ganz of- 
fen als gefährlichster Feind des 
deutschen Volkes. Es sei nicht 
nötig, auf die Grundlagen, die es 
zu seinem primitivsten Weiterle- 
ben brauche, Rücksicht zu neh- 
men, sagte Hitler zu Speer, „denn 
das Volk hat sich als das schwä- 
chere erwiesen, und dem stärke- 
ren Ostvolk gehört ausschließlich 
die Zukunft“ — den Russen. 

Ähnlich hatte er sich schon im 
November 1941, als die deut- 
schen Truppen vor Moskau stan- 
den, dem dänischen Außenmini- 
ster Scavenius offenbart. Bald 
darauf, eine Woche nach der 
Wannseekonferenz über die Aus- 
löschung der Juden, äußerte Hit- 
ler in der Wolfschanze: „Ich bin 
auch hier eiskalt - wenn das deut- 
sche Volk nicht bereit ist, für sei- 
ne Selbsterhaltung sich einzuset- 
zen, gut: Dann soll es verschwin- 
den!“ 

In seinem Buch „Mein Kampf“ 
stand, Rebellion sei die Pflicht ei- 
nes jeden, wenn eine Regierung das 
Verbrechen begehe, ein Volk heroisch 
untergehen zu lassen. 

Jetzt standen die sowjetischen Trup- 
pen vor Berlin, am 23. März 1945 be- 
gann die Offensive der angloamerikani- 
schen Truppen über den Rhein. Der in- 
terne Stimmungsbericht des SS-Spitzel- 
netzes meldete: „Das Volk hat kein 
Vertrauen zur Führung mehr.“ 

Da zog Hitler in den Bunker unter 
dem Garten der Reichskanzlei — eines 
der 15 Hauptquartiere, die er vor allem 


im Lauf des Krieges gigantomanisch 
hatte graben lassen; eines in Schlesien 
(„Riese“) hatte 1944 mehr Stahlbeton 
verbraucht, als der deutschen Bevölke- 
rung für ihre Luftschutzbauten zugeteilt 
wurde. 

Seiner wölfischen Natur zuwider zog 
es ihn in Stollen tief unter der Erde. Er 
wußte um seinen menschenfeindlichen 
Charakter: Als IM der Reichswehr trug 


Ein blondes Mädel 
aus Bayern, das gern 
Charleston tanzte 


er 1919/20 den Decknamen „Wolf“, sei- 
nen Veitstanz beim französischen Waf- 
fenstillstandsersuchen 1940 führte er 
im belgischen Hauptquartier „Wolfs- 
schlucht“ auf, sein Hauptquartier im 
ukrainischen Winniza nannte er „Wer- 
wolf“, das im ostpreußischen Rasten- 
burg hieß „Wolfschanze“. 

Das letzte Aufgebot eines Krieges mit 
Partisanen („Werwolf“) im Sinn, kroch 
der Räudige in die Höhle, in der er ver- 


den. Dort befand sich eine Wehr- 
machtsnachrichtenstelle mit einem klei- 
nen Mittel- und Langwellensender, des- 
sen Antenne oft durch Beschuß ausfiel 
- als Befehlszentrale eines Hauptquar- 
tiers ungeeignet. In den Gewölben un- 
ter dem Regierungssitz hauste auch der 
Gefechtsstand des SS-Brigadeführers 
Wilhelm Mohnke, Kommandeur einer 
Garde von gut tausend Mann. 

In den Garten hatte der Baumeister 
Carl Piepenburg mit der Firma Hoch- 
tief seit März 1943 einen Führerbunker 
gestampft, der 1 353 460,16 Reichsmark 
gekostet hatte. Die Sohle lag zwölf Me- 
ter tief, die Betondecke - unter einer 
Zwei-Meter-Erdschicht — war 3,50 Me- 
ter stark. Der Bau war noch nicht fertig 
und nicht ausgetrocknet — eine Tropf- 
steinhöhle. Überall lagen Kabel und 
Wasserschläuche herum. Bei Beschuß 
bebte die Gruft im sandigen Uhnter- 
grund, aber sie hielt. 

Ständig tuckerte ein 60-Kilowatt-Die- 
selgenerator, er trieb eine eigene Hei- 
zung, die Wasserpumpe für den Tief- 
brunnen und die permanent surrenden 
Ventilatoren an; unter der Haube eines 
Luftstutzens war ein Mikrofon verbor- 


enden sollte. Er kam nur noch ans 
Licht, um durch die in Ruinen zerfallen- 
de Reichskanzlei zu streichen oder seine 
Hündin „Blondi“ im Garten auszufüh- 
ren, in dem erste Krokusse und Märzbe- 
cher neues Leben verhießen. Sie hatte 
Welpen geworfen, das niedlichste Strei- 
cheltier, einen Rüden, nannte er 
„Wolf“. 

Die Reichskanzlei verfügte über riesi- 
ge Luftschutzkeller mit fast 100 Räu- 
men, in denen verwundete Soldaten, 
bald auch Passanten Unterschlupf fan- 


gen, das die Geräusche von außen über- 
trug. 

Zu erreichen war das Mausoleum 
vom Keller der Reichskanzlei aus. Eine 
Treppe führte — vorbei an Kaffeeküche 
und Mannschaftskantine - in den durch 
drei Stahltüren automatisch abzuschot- 
tenden Vorkeller mit je sechs Wohn- 
und Vorratsräumen, links und rechts 
von einem Mittelgang, dann kam eine 
Wendeltreppe in den Führerbunker. 

Rechts vom Flur befanden sich Ma- 
schinenraum, eine kleine Telefonzentra- 
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Der Volvo 850 

will keineswegs 

allen gefallen. Sondern viel 
lieber allen, die wissen, was 
sie wollen. 

Ein Auto mit Charakter 
und markantem Gesicht. Ei- 
nes, das auch nach der ersten 
Probefahrt interessant bleibt. 
Weil es so vielseitig ist. Und 
viel Temperament hat. Beides 
ganz zu Ihrem Vergnügen. 

Bevor es damit losgeht, 
sollten Sie noch zwischen den 
kraftvollen 5-Zylinder-Trieb- 
werken mit Frontantrieb wäh- 
len -— vom neuen 2,0-Liter mit 
93 kW/126 PS bis zum T-5 
mit 166 kW/225 PS.Wie gut 
Ihre Wahl war, bestätigt Ihnen 


ER AUCH NICHT. 


unterwegs übrigens auch der 
Wendekreis von nur 10,20 


Metern. Falls Sie mal etwas 


schneller die Richtung wech- 
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FÜR FAHRER UND BEIFAHRER. 


seln möchten. Ebenfalls gut 
gewählt haben Sie in puncto 
Sicherheit: Fahrer-Airbag, 
Beifahrer-Airbag - auf 
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VOLVO 850. 


ABS, SIPS- 

Seitenaufprall- 

schutz, integrierter Kindersitz 

sind serienmäßig dabei. 

Genauso wie der erste Airbag 

der Welt, der Ihre schwache 

Seite schützt: der SIPS- 
Seitenairbag. 

Bliebe zum Schluß noch 

der Preis. Bitte: Der Volvo 850 


kostet als Kombi keine Mark 


“ mehr als die Limousine. Ab 


DM 45.900,- (unverbindliche 
Preisempfehlung ab Lager 
Volvo). Was - ausnahmsweise - 
allen gefallen dürfte. 

Weitere Informationen: 
Volvo 850 Info-Service, Post- 
fach 1105, 63111 Dietzenbach, 
Fax: 060 74/85 0312. 
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le mit zwei Klappenschränken, Wach- 
stube, Sekretariat und die Sanitätsstati- 
on, in welcher bald der Reichsminister 
für Volksaufklärung und Propaganda, 
Joseph Goebbels, Obdach nahm; links 
Hitlers Wohn-, Schlaf- und Arbeits- 
raum, jeweils etwa drei mal vier Meter 
groß, ein Besprechungszimmer und das 
Appartement seiner Geliebten Eva 


5 Treppenhaus und 
Ausgang zum Garten 
der Reichskanzlei 


Erdschicht: 
2m 


Betondecke: 


Hitlers Schlafzimmer 
Besprechungszimmer 


Hitlers Wohnzimmer 
(hier begingen Adolf und 
Eva Hitler Selbstmord) 


Hitlers Arbeitszimmer 


Eva Brauns Wohn- 
und Schlafzimmer 


Die Reichskanzlei 


Gewächshaus 


Neue Reichskanzlei 


TITEL 


Braun, 33, sowie eine Kabine für die 
Hunde und drei Toiletten. 

Den Flur bedeckte ein roter Teppich. 
Ein Notausgang führte über 37 Stufen in 
den Garten, ein zweiter in einen Beob- 
achtungsturm, der noch nicht fertig war. 
Nur gut zwei Dutzend Leute hielten sich 
ständig in der Katakombe auf - der Te- 
lefonist Rochus Misch und der Haus- 


6 Goebbels’ 
Schlafzimmer 


7 Sanitätsstation 
8 Sekretariat 

9 Ordonnanzen 
10 Wachstube 
11 Telefonzentrale 


Durchgang zum 2 Meter 
höher gelegenen Vor- 
bunker mit Wirtschafts- 
räumen und Zimmern für 
die Goebbels-Familie 


ES Unterirdische Anlagen 40 


Meter 


Hitlers Bunker 


Alte 
Reichskä 
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techniker Johannes Hentschel; Freun- 

din Eva, ein blondes Mädel aus Bayern, 

das gern Charleston tanzte, war inihrem 
rasch auf Grau gespritzten Mercedes ge- 
gen Hitlers Willen aus München nach 

Berlin gekommen. Der Staats- und Par- 

teichef nahm nur seine engste Entou- 

rage mit in den Untergrund: 

> den Chef seiner Parteikanzlei, 
Reichsleiter Martin Bormann; 

D den Kammerdiener SS-Sturmbann- 
führer Linge; 

D den SS-Adjutanten Sturmbannführer 
Günsche; 

D den Leibwächter SS-Brigadeführer 
Rattenhuber samt dessen Vize, Stan- 
dartenführer und Kriminalrat Högl. 
Hinzu kamen die Sekretärinnen Jo- 

hanna Wolf, Traudl Junge, Gerda Chri- 

stian, Christa Schroeder und Else Krü- 
ger, die Diätköchin Constanze Manziar- 
ly, Leibarzt Dr. Ludwig Stumpfegger, 

Chauffeur Kempka und Chefpilot Ge- 

neralleutnant Baur. 

Sie kamen alle in dem höhergelege- 
nen Vorbunker unter oder in den Kel- 
lern der Reichskanzlei, auch der Gene- 
ralstabschef des Heeres, Hans Krebs, 
und die Verbindungsleute zu den übri- 
gen, sich auflösenden Machtorganen des 
Reiches in Liquidation: 


Hitler mit grauen Haaren, 
zitternd und krumm — 
wie ein ruheloser Geist 


> für Himmlers SS Eva Brauns Schwa- 
ger, der SS-Gruppenführer Hermann 

Fegelein; 

D für Görings Luftwaffe Oberst Niko- 
laus von Below; 

> für die Marine des Großadmirals Dö- 
nitz der Vizeadmiral Hans-Erich Voss 
und 

D für den Außenminister Ribbentrop 
der Altnazi Botschafter Walter He- 
wel. 

Von diesem Loch aus konnte Hitler 
keinen Krieg mehr führen. Mit ergrau- 
ten Haaren und zitternden Gliedern, 
krumm und mit schleppendem Gang ta- 
perte der Greis, 55, wie ein Geist, der 
niemals Ruhe findet, durch die Unter- 
welt und räsonierte. Früher kleinbürger- 
lich akkurat bis zum Waschzwang, stör- 
ten ihn nicht mehr die fehlende Rasur, 
die befleckte Uniform. „Du mußt nicht 
versuchen, in allem wie der Alte Fritz 
auszusehen“, rügte ihn Freundin Eva 
(der Preußenkönig bevorzugte ein spek- 
kiges Exterieur). 

In einem Keller des Labyrinths war 
ein Modell von Hitlers Lieblingsstadt 
Linz aufgebaut - so wie er sie sich als 
Alterssitz wünschte, an den er sich mit 
„Fräulein Braun“ und Hündin Blondi 
zurückziehen wollte. In dieser Puppen- 


stube unter der Voßstraße 
schmiedete Hitler zusammen 
mit seinem Chefarchitekten 
Speer weiterhin Zukunftspläne. 
War er nicht zum Sterben in die 
Katakombe gekommen? 

Er dachte ernsthaft daran, 
seine Residenz verteidigen zu 
lassen, und fungierte zeitweilig 
selbst als Kampfkommandant 
des Regierungsviertels, auf das 
sein Lebensraum nun schrumpf- 
te. Diesem Militärbereich gab 
er den Namen seiner letzten 
großen, gescheiterten Offensive 
im Osten, bei Kursk: „Zitadel- 
le“. 

Er befiehlt, Betonschutzlö- 
cher zu gießen, Granatwerfer 
einzubauen und Panzerfäuste 
im Garten zu lagern. Er läßt 
Schießscharten schlagen und 
Mauern schleifen, um Schuß- 
feld für Panzerabwehrkanonen 
zu schaffen. Mohnke, der Mili- 
tär, sammelt Angehörige der 
Leibstandarte, skandinavische 
SS-Leute aus der Division 
Nordland, 90 Franzosen von der 
SS-Division Charlemagne, ein 
paar Letten und Spanier. 

Marinekadetten werden eilig 
eingeflogen, Teilnehmer eines 
Funkmeßlehrgangs von der In- 
sel Fehmarn ohne jede militäri- 
sche Ausbildung. Deren Vertei- 
digungsbereich ist die Wandel- 
halle der Reichskanzlei samt 
Hitlers Arbeitssaal, seinen Kar- 
tentisch benutzen sie als Split- 
terschutz. 

Noch sind für Hitler die Stra- 
ßen von Berlin das Schußfeld, 
die Mietshäuser, Bürogebäude, 
Kirchen der drei Millionen Ber- 
liner der Kugelfang, ihre Kör- 
per die letzte Barrikade. 

Eine Großstadt verteidigen? 
Warschau und Rotterdam hat- 
ten sich nicht lange halten kön- 
nen, aber Stalingrad hatte ihm, 
dem Angreifer, ein Cannae be- 
reitet. Leningrad suchte er aus- 
zuhungern (er wollte die Stadt 
dem Erdboden gleichmachen); 
in Moskau, an dessen Stelle er einen 
großen Stausee hatte setzen wollen, er- 
reichten seine Stoßtrupps nur die 
Stadtgrenze bei Chimki; im Sommer 
1944 phantasierte er davon, London zu 
vernichten, Paris, New York. 

Hitler haßte die großen Städte. Die 
reaktionärsten Elemente im krausen 
Weltbild des Zollbeamtensohns aus 
Braunau am Inn rührten von seinen 
Eindrücken im multikulturellen Wien. 
Die undurchschaubare, kaum regierba- 
re Agglomeration von Menschen jegli- 
cher Couleur, die nur mit Toleranz zu- 
sammenleben können, ihre Konventio- 
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Hitlers Bett im Bunker: Schlaf von 6 bis 11 Uhr 


nen mißachtende Dynamik samt dem 


Risiko wuchernder Kriminalität, all das | 


war ihm zuwider. 

Goebbels, sein Mephistopheles, 
rühmte sich, Berlin für die Nazis ge- 
wonnen zu haben — dabei bekamen die 
in den letzten freien Wahlen 1932 dort 
nur knapp 24 Prozent der Stimmen, 
die Kommunisten aber fast 38 Prozent. 
Nun brachte Hitler die Bewohner der 
ungeliebten Metropole einem Götzen 
zum Opfer dar: sich selbst. 

Alle Ratschläge, Berlin zu verlassen 
und sich in seinem Berghof in den Al- 
pen zu verschanzen, lehnte Hitler ab. 
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Sesam ante an = 


urcht vor Gift 


gas 
Feig war der Hasardeur nie, weil er Ri- 
siken nicht einzuschätzen vermochte; 


| jetzt suchte er die Nähe des Gegners, 
| der sich als der Stärkere erwiesen hat- 


te. 

Er ernennt anstelle des Nichtmilitärs 
Heinrich Himmler einen neuen Be- 
fehlshaber der Heeresgruppe Weichsel, 
den General Gotthard Heinrici, der al- 
les versucht, um Häuserkämpfe in der 
Reichshauptstadt zu vermeiden. Sein 
Kriegsherr befiehlt der 9. Armee, die 
Oderfront zu halten, doch deren Gene- 
ral Busse hat das Gegenteil im Sinn: 
seine Soldaten in die rettende amerika- 
nische Gefangenschaft zu führen. 

Am 29. März schickt Stalin dem US- 


u Oberbefehlshaber Dwight D. Eisen- 


hower ein Telegramm: Berlin habe sei- 
ne frühere strategische Bedeutung ver- 
loren, die Rote Armee habe deshalb 
auch nicht vor, demnächst die Stadt zu 
erobern. Eisenhower überredet auch 
seinen britischen Kollegen Bernard 
Montgomery, nicht nach Berlin zu mar- 
schieren. 

Am nächsten Tag läßt Stalin seine 
beiden Marschälle Georgij Schukow, 
den Sieger von Stalingrad, und Iwan 
Konjew den Operationsplan gegen Ber- 
lin vorlegen. Die beiden Rivalen kon- 
kurrieren darum, Berlin bis zum 1. 
Mai, dem höchsten Festtag der Sowjet- 
union, zu erobern; sie einigen sich auf 


| eine Zangenbewegung: Schukows Hee- 


resgruppe, die 1. Belorussische Front, 
soll von Osten und Nordosten her, 
Konjews 1. Ukrainische Front von Süd- 
osten den Ring schließen. 

Stalin fürchtet, seine Allianz mit dem 
Westen halte nicht mehr, die Amerika- 
ner könnten sich mit den Deutschen ar- 
rangieren: Sein Nachrichtendienst hatte 
ihm gemeldet, der SS-General und 
Himmler-Vertraute Karl Wolff ver- 
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handle in der Schweiz mit dem US-Spio- 
nagechef Allen Dulles. 

Zwei Wochen später eröffnen Schu- 
kow und Konjew die Offensive, am 16. 
April. Schon am übernächsten Tag bre- 
chen die Rotarmisten unter unsäglichen 
Opfern auf beiden Seiten den deutschen 
Widerstand auf den Seelower Höhen, wo 
heute noch die Knochen russischer und 
deutscher Grenadiere aus dem Waldbo- 
den ragen. Die Oder-Neiße-Front zer- 
bricht. 

„Der Bolschewist wird dieses Mal das 
alte Schicksal Asiens erleben, das heißt, 
er muß und wird vor der Hauptstadt des 
Deutschen Reiches verbluten“, hat Hit- 
ler als Tagesbefehl ausgegeben. 

Mit über zwei Millionen Mann und 
6250 Panzern wälzt sich die Rote Armee 
nach Westen. Die Hauptstadt verteidi- 
gen 50 000 Soldaten mit weniger als 100 
Panzern, dazu 42531 zum Kampf ge- 
zwungene Zivilisten („Volkssturm“), 
3532 Hitler-Jungen und ein „Freikorps 
Adolf Hitler“ aus Parteifunktionären 
und NS-Frauen, das vor allem gegen De- 
serteure kämpft, mit dem Strick. Auf 
Flakbunkern im Zoo, im Friedrichs- und 
im Humboldthain hat die Luftwaffe star- 
ke Geschütze installiert, die in den Erd- 
kampf eingreifen sollen. 

Das Endspiel beginnt, und dem Regis- 
seur wird am Schluß seines erbärmlichen 
Lebens doch noch etwas vom Schicksal 
seiner hilflosesten Opfer widerfahren. 
Schon seine Wolfschanze erschien dem 
Generaloberst Jodl wie ein KZ, das 
Hauptquartier erinnerte Speer an „die 
dicken Wände und Deckeneines Gefäng- 
nisses, eiserne Türen und eiserne Läden 
schlossen die wenigen Öffnungen, und 
auch die kärglichen Spaziergänge inner- 
halb des Stacheldrahtes brachten ihm 
nicht mehr Luft und Natur als der Rund- 
gang im Gefängnis einem Gefangenen“. 
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7. März 1945 in Lauban: „Mit Stalin verhandeln“ 


Friedrich-Il.-Gemälde von Graff: „Tapferer König“ 


Der fensterlose Berliner Bunker ent- 
sprach Hitlers Neigung, die Nacht zum 
Tage zu machen (wie Stalin auch), er 
schlief von fünf oder sechs Uhr mor- 
gens bis gegen elf; sein unterirdischer 
Betonwohntrakt ähnelte nach Größe 
und Grundriß beinahe einem Leichen- 
keller der Auschwitzer Krematorien. 
Hitler fürchtete ständig den Beschuß 
mit Giftgas durch die Russen und ach- 
tete selbst darauf, regelmäßig die Filter 
der Be- und Entlüftungsanlage aus- 
wechseln zu lassen - im Ersten Welt- 
krieg hatte ihn ein Gasangriff schwer 
verwundet. Ausgerechnet sein Baumei- 
ster Speer behauptete später, im Fe- 
bruar 1945 geplant zu haben, Giftgas 
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in den Bunker einzuleiten, 
um Hitler zu erledigen. 

Am Ende sollten die Ehe- 
leute Hitler durch die spezi- 
fisch nationalsozialistischen 
Mordmethoden sterben - 
Blausäure und Erschießen — 
und ihre Körper mit Benzin 
verbrannt werden wie die 
Ermordeten von Sobibör 
und Treblinka. 

Dieses Ende zögert er hin- 
aus. Hitler setzt alles auf ei- 
ne Karte, die er seit Kriegs- 
beginn nicht mehr gespielt 
hat: Er will den militärisch 
längst verlorenen Krieg doch 
noch gewinnen, nun mit po- 
litischen Mitteln. Die beiden 
letzten Spießgenossen, die 
ihm geblieben sind, bestär- 
ken ihn in der Hoffnung auf 
ein Auseinanderbrechen der 
feindlichen Allianz: sein 
Chefpropagandist Goebbels, 
der zynische Intellektuelle, 
und der ordinäre, machtlü- 
sterne Bormann. 

Sie erwarten den Konflikt zwischen 
Moskau und dem Westen - ein gar nicht 
unrichtiges Kalkül: Untertöne auf der 
Jalta-Gipfelkonferenz im Februar, an- 
gloamerikanische Beschwerden über 
Stalins Griff nach Griechenland und Po- 


| len kündigen eine Entfremdung an, die 


sehr bald in die jahrzehntelange Kon- 
frontation des Kalten Krieges mündet - 
tatsächlich zum Vorteil der als Partner, 
als Prellbock nun begehrten Deutschen. 

Verhielt sich Hitler demnach rational, 
das Ende der Kämpfe und den eigenen 
Tod möglichst hinauszuzögern? Er ver- 
drängte, daß er selbst es war, der Bar- 
bar, der die Alliierten im Widerstand 
einte - und damit zum Hindernis für je- 
den Versuch eines Verhandlungsfrie- 
dens geworden war. 

Goebbels, Erfinder vom Slogan eines 
„Eisernen Vorhangs“ zwischen Ost und 
West mitten in Europa, hämmert sei- 
nem Führer ein, die Differenzen zwi- 
schen Bolschewiken und Angloamerika- 
nern wüchsen von Tag zu Tag. Es sei al- 
lein wichtig, auf den endgültigen Bruch 
vorbereitet zu sein, der unweigerlich be- 
vorstehe - so Goebbels zu Finanzmini- 
ster Schwerin von Krosigk Mitte April 


| | 1945: Binnen drei oder vier Monaten 


werde die Allianz zerbrochen sein. 

Am 18. April schleppt sich Hitler mit 
einem Gehstock zum Luftschnappen 
durch den Reichskanzleigarten und er- 
öffnet dem SS-General Wolff, der schon 
mit den Amerikanern konspiriert, seine 
letzte Karte: Zwischen Russen und 
Amerikanern komme es zum Streit um 
die Zonengrenzen, er werde dann mit 
seinen restlichen Divisionen als Züng- 
lein an der Waage die Seite unterstüt- 
zen, die am meisten biete. 


Der frühere NSDAP-Linke Goebbels 
bearbeitet Hitler, Deutschlands schwa- 
ches Gewicht aber nicht auf die Waag- 
schale des Westens zu werfen, er möge 
vielmehr auf die Seite Stalins treten, den 
Hitler stets und immer mehr bewundert 
hatte, den „Tiger“. 

Schon im September 1943 hatte 
Goebbels in sein Tagebuch geschrieben: 
„Mit Stalin wäre der Führer schon eher 
zu verhandeln bereit...“ Im Septem- 
ber 1944 übermittelte er Hitler eine 
Denkschrift (die in die Hand der So- 
wjets fiel): Die einzige Chance sei nun 
nur noch ein Sonderfrieden mit der 
UdSSR. Noch am 5. März 1945 notiert 
Goebbels: „Als Ziel schwebt dem Füh- 
rer vor, eine Möglichkeit der Verständi- 
gung mit der Sowjetunion zu finden und 
dann den Kampf gegen England mit 
brutalster Energie weiter fortzusetzen.“ 

Am 12. März: Ein Sonderfrieden mit 
dem Kreml „würde die Kriegslage na- 
türlich radikal verändern ... den Krieg 


Artillerieduelle 
zwischen den Alliierten 
über der Reichskanzlei? 


im Osten zu beseitigen und im Westen 
operativ zu werden — welch eine schöne 
Vorstellung!“ 

Bunkergefährte Walter Hewel, mit 
dem Hitler beinahe befreundet war, be- 
richtete unmittelbar vor seinem Selbst- 
mord: „Selbst in den letzten Tagen war 
Hitler fest davon überzeugt, zwischen 
den vorrückenden Truppen der Anglo- 
amerikaner im Westen und der Russen 
im Osten werde es innerhalb kürzester 
Zeit zum Kampf kommen.“ 

Das also hielt Hitler am Leben: „Er 
glaubte, über die Reichskanzlei hinweg 
würden die schon völlig zerstrittenen 
Partner der Anti-Hitler-Koalition sich 
erbitterte Artillerieduelle liefern; und 
wenn diese gnadenlose, welthistorische 
Auseinandersetzung entbrannt sei, wer- 
de der Nationalsozialismus unter seiner 
Führung geläutert, ja neugeboren, wie 
ein Phoenix aus der Asche dieses sech- 
sten Kriegsjahrs auferstehen... Die 
Meldung vom Beginn der Schlacht zwi- 
schen Russen und Westalliierten erwar- 
tete er von Tag zu Tag.“ 

Hitler fiel auf die Propaganda seines 
Propagandaministers herein. Der las 
ihm Carlyles Biographie Friedrichs I. 
vor, die Meditationen des Preußenkö- 
nigs in aussichtsloser Lage am Ende des 
Siebenjährigen Kriegs - Berlin einge- 
schlossen, mit kaum noch kampffähigen 
Truppen: Sollte sich die Kriegslage bis 
zum Februar 1762 nicht ändern, gebe er 
auf und nehme Gift. Der „tapfere Kö- 
nig“, so Carlyle, brauchte nur noch bis 
zum 5. Januar zu warten: Da starb die 
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Treffen von Amerikanern und Russen in Tora 1945: Warten auf den Konflikt 


russische Zarin, ihr Sohn war ein Be- 
wunderer Friedrichs und schloß Frie- 
den. 

Als Goebbels die Passage vorlas, 
heulte Hitler. Er wäre gern ein Friedrich 
gewesen, dessen Bild (von Anton Graff) 
in seinem Bunkerwohnraum hing. 

Am Freitag, dem 13. April, Wien ist 
gerade an die Russen gefallen, das 
Ruhrgebiet von US-Truppen eingekes- 
selt und das KZ Buchenwald befreit, 
überbringt ihm Goebbels per Telefon 
die Nachricht vom Tod seiner Zarin: 
„Mein Führer, Roosevelt ist tot.“ 

In der Tat zeigte sich Harry Truman, 
der nächste US-Präsident, Stalin gegen- 
über nicht mehr derart willfährig wie 


182 DER SPIEGEL 14/1995 


sein Vorgänger. Doch es war Traum- 
tänzerei, so kurz vor dem Sieg einen 
Wechsel der Koalition zu erwarten, 
mochte auch Churchill jetzt den Ver- 
lust des Bollwerks gegen ein russisches 
Vordringen nach Mitteleuropa bedau- 
ern. 

Optimistisch gestimmt, begeht Hitler 
am 20. April, als Sowjetpanzer Bernau 
im Norden und Baruth im Süden Ber- 
lins erreichen und einen S-Bahnzug be- 
schießen, seinen 56. Geburtstag. 

Er muß den Belagerungszustand ver- 
künden. Die Amerikaner haben Mag- 
deburg erobert. An diesem Tag erfah- 
ren sowjetische Kundschafter, daß Hit- 
ler in Berlin bleiben will. 


SODD. VERLAG 


Zur Gratulationscour am Mittag in ei- 
nem noch einigermaßen intakten Saal 
der Reichskanzlei erscheinen etwa hun- 
dert Gäste (Eva Braun im knöchellan- 
gen Seidenkleid), noch einmal versam- 
meln sich die Größen des NS-Reiches; 
die Überlebenden sehen sich erst vor 
dem Nürnberger Tribunal wieder. An- 
schließend flüchtet der höchste Henker 
Himmler nach Mecklenburg, am Tag 
zuvor landete ohne Hitlers Wissen in 
Berlin-Tempelhof Dr. Norbert Masur, 
ein Vertreter des Jüdischen Weltkon- 
gresses, mit ihm verhandelt Himmler. 

Der morphiumsüchtige Reichsmar- 
schall Göring zieht sich nach Berchtes- 
gaden zurück, nachdem er schnell noch 
eigenhändig sein Landschloß Karinhall 
bei Berlin gesprengt hat („So etwas muß 
man manchmal machen“). Drei Tage 
später retiriert Außenminister Ribben- 
trop in Richtung Hamburg, er hat von 
seinem Führer Bedauern über den Krieg 
mit Amerika gehört, „da wir keine we- 
sentlichen Meinungsverschiedenheiten 
mit dieser großen Nation hatten“. Und: 
Deutschland müsse zu guten Beziehun- 
gen mit Sowjetrußland gelangen, so Hit- 
ler, „da auf lange Sicht beide Völker 
Seite an Seite leben“ müßten. 

Sich selbst schenkt Hitler das perverse 
Empfinden, es gebe noch Kinder, die 
ihm ihr Leben opfern. Zwanzig minder- 


„Ein großer Knall, 
der Krieg ist 
aus und gewonnen“ 


jährigen, mit dem Kreuz von Eisen deko- 
rierten Hitler-Jungen tätschelte er im 
Garten der Reichskanzlei die Wange. 
Am nächsten Tag beschießt russische Ar- 
tillerie die Innenstadt, Sowjetpanzer be- 
setzen das Armeehauptquartier Zossen 
und Erkner, Hoppegarten, Lichtenberg, 
Frohnau, Niederschönhausen. 

Stalins Truppen kesseln die 9. Armee 
ein. Die 12. Armee, die an der mittleren 
Elbe die Amerikaner aufhalten sollte, 
wird umgedreht: Sie sollte sich mit der 9. 
Armee vereinigen und Berlin entsetzen. 
Die Kampfgruppe des SS-Obergruppen- 
führers Felix Steiner, der schon im 
Herbst 1943 erwogen hatte, Hitler zu kid- 
nappen und für geisteskrank erklären zu 
lassen, entzieht sich mangels Munition 
dem Angriffsbefehl. 

Am nächsten Tag ist russisches Artille- 
riefeuer im Bunker zu hören. „Sind die 
Russen schon so nah?“ fragt ein ungläu- 
biger Hitler und vermutet eine weit ent- 
fernte Eisenbahn-Batterie. 

Noch einen Tag später, am 22. April, 
wecken sowjetische Salven Hitler schon 
um neun Uhr. Die Russen erreichen die 
Bernauer Straße. Mittags erscheint im 
Bunker ein Obersturmbannführer der 6. 


SS-Panzerarmee des SS-Generals Sepp 
Dietrich, die mit einer Offensive in Un- 
garn gescheitert und von Hitler dafür 
mit Degradierung bestraft worden war: 
Alle Angehörigen mußten ihre Armel- 
streifen abreißen. Der Emissär bringt 
als Geburtstagsgeschenk einen Scheck 
über 7,5 Millionen Reichsmark, welche 
die SS-Leute gespendet haben. 

Er stößt auf eine gute Stimmung im 
Bunker: „Warte nur ab“, hört er, „noch 
zwei- oder dreimal 24 Stunden, dann 
wird es einen großen Knall geben, und 
der Krieg ist aus und gewonnen.“ Eva 
Braun ist „blendender Laune, oder sie 
tat jedenfalls so“. 

Um 15 Uhr ist Lagebesprechung, und 
die Lage ist so, daß Hitler einen Nerven- 
zusammenbruch bekommt und von 


Selbstmord redet. Er tut es nicht, Zehn- 
tausende müssen noch seinetwegen ster- 
ben. Er läßt seine Geheimakten ver- 
brennen und schickt Eva Braun und die 
Sekretärinnen nach Süddeutschland: 
„Es ist vorbei. Es gibt keine Hoffnung 
mehr.“ Eva: „Du weißt genau, daß ich 
dich niemals verlasse.“ Er küßt sie, was 
bis dahin niemand zu sehen bekam, auf 
den Mund. Die meisten Frauen bleiben 
im Bunker. 

Die Militärs trösten Hitler mit intak- 
ten Armeen, die noch in der Tschecho- 
slowakei, in Österreich und Norwegen 
stehen. Laut den erbeuteten alliierten 
Plänen über die künftige Zoneneintei- 
lung würden die Amerikaner nicht über 
die Elbe gehen (sie bilden tatsächlich 
nur Brückenköpfe). Wenn es nicht um 
die Verteidigung ginge, sondern „aufs 
Verhandeln ankäme“, sagt Hitler da, 
„das kann der Reichsmarschall besser 
als ich“. 

Goebbels richtet ihn mit seinen Sprü- 
chen wieder auf, dessen Ehefrau Magda 
siedelt mit sechs kleinen Kindern in den 
Bunker über. Hitler läßt den Berlinern 
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Hitler-Freunde Blondi, Eva Braun: Für den Ruhestand 
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seine Präsenz in der Stadt mitteilen — 
bis zum letzten Atemzug werde er 
kämpfen. 

Am nächsten Tag, dem 23. April, 
schreibt Eva Braun ihrer Schwester 
Gretl, die seit Juni 1944 mit dem SS- 
Adjutanten Fegelein verheiratet und 
hochschwanger ist: „Adolf sieht heute 
schon heller als gestern in die Zu- 
kunft.“ Adolf steigt mühsam in die 
Reichskanzlei; vor der Terrasse des 
Mitteltrakts — über dem Notlazarett, in 
dem die Verwundeten schreien und 
sterben - blickt er über seinen lädierten 
Amtssitz (siehe Titelbild). 

Danach hat Adolf Hitler seinen Bun- 
ker lebendig nicht mehr verlassen. Am 
selben Tag befiehlt Sowjetmarschall 
Schukow, einen „Sondertrupp mit 25 
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Panzern“ einzusetzen, um Hitler, 
Himmler und Goebbels zu schnappen 
oder wenigstens an der Flucht zu hin- 
dern. Wo Hitler sich aufhält, bleibt den 
Russen verborgen. 

Im Bunker erscheint der Auschwitz- 
Arzt Karl Gebhardt mit dem Ansuchen, 
Präsident des Deutschen Roten Kreuzes 
zu werden (er wird dann in Nürnberg 
gehängt). Der Ernährungsinspekteur 
der Wehrmacht und SS, Dr. Ernst-Gün- 
ther Schenck, trifft ein, er hat Lebens- 
mittel für 3000 Mann auf sechs Wochen 
herbeigeschafft. In den Kellern stapeln 
sich Säcke mit Mehl, Dauerbrot, Hül- 
senfrüchten und Fleischdosen. 

Arzt Schenck hilft dem schwer lun- 
genkranken Professor Haase, einem frü- 
heren Leibarzt Hitlers, der im Kellerla- 
zarett Notoperationen an den Verwun- 
deten ausführt. Als Krankenschwestern 
dienen 20 BDM-Mädchen aus Steglitz, 
die vor den Russen geflüchtet sind. 

Auf der Ost-West-Achse (heute: Stra- 
ße des 17. Juni) zwischen Brandenbur- 
ger Tor und Siegessäule landet an die- 
sem 23. April 1945 ein Fieseler Storch 


mit dem Rüstungsminister Albert 
Speer. Der gesteht Hitler, den Befehl 
zur Vernichtung der deutschen Industrie 
und Infrastruktur sabotiert zu haben; 
Hitler schweigt und erteilt die Genehmi- 
gung, die Direktoren der tschechischen 
Skoda-Werke zu amerikanischen Ge- 
schäftsfreunden ausreisen zu lassen. Um 
politische Kontakte anzubahnen? 

Speer hört von Goebbels, Hitler habe 
eine „Entscheidung von weltpolitischer 
Bedeutung getroffen: Er hat den Kampf 
nach dem Westen einstellen lassen, so 
daß die westlichen Truppen ungehindert 
nach Berlin hereinkommen können“. 

Das heißt nicht, daß Hitler sich zur 
West-Option entschlossen hätte. Von 
Göring kommt aus Bayern ein Tele- 
gramm, in dem er ultimativ um die 
„Gesamtführung des Reiches“ ansucht, 
er will einen separaten Waffenstillstand 
mit den Amerikanern abschließen: Hit- 
ler habe doch gesagt, „daß ich, falls Ver- 
handlungen notwendig würden, dazu 
leichter in der Lage wäre als Sie in Ber- 
lin“. 

Da tritt Bormann in Aktion, der 
Mann im Hintergrund (der Abwehrchef 
der Wehrmacht, Admiral Canaris, hatte 
ihn im Verdacht, ein sowjetischer Agent 
zu sein). Er bestürmt seinen Chef, Gö- 
rings Griff nach Vollmachten sei ein 
Staatsstreich. Hitler nennt seinen 
Reichsmarschall „faul“, „korrupt“, „seit 
Jahren Morphinist“ und befiehlt die 
Festnahme des „Verräters“ in Berchtes- 
gaden. Der Befehl wird sogar ausge- 
führt - Göring kommt unter Hausarrest. 

Sowjetische Truppen besetzen Pan- 
kow, Karlshorst, Köpenick, Schönewei- 
de, Buckow. Für den Stadtbezirk Pan- 
kow gibt es eine erste Bilanz: 450 getö- 
tete Zivilisten, 510 Gefallene auf den 
Straßen, 450 Selbstmorde, davon 200 
Frauen und Mädchen. Die Sieger scho- 
nen nicht Teenager und nicht Greisin- 
nen. Zwei Befehle hallen über das er- 


„Das deutsche Volk 
verdient nichts anderes 
als Untergang“ 


oberte Terrain: „Frau komm“ und „Uri, 
uri!“ 

Hitler ernennt den General Helmuth 
Weidling vom LVI. Panzerkorps, den er 
gerade noch erschießen lassen wollte, 
weil er angeblich seinen Gefechtsstand 
nach Döberitz — westlich von Berlin — 
verlegt hatte, zum Befehlshaber des 
Verteidigungsbereichs Berlin. Weidling 
bringt den Rest seiner Truppe, die eine 
Woche zuvor noch 50 000 Mann zählte, 
in die Stadt: 15000 Panzergrenadiere 
und Fallschirmjäger. 

Fliegende Standgerichte auf den Stra- 
Ben machen mit Fahnenflüchtigen kur- 
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zen Prozeß, ein Schneidermeister, der 
eine weiße Fahne aus dem Fenster zeig- 
te, wird aufgehängt, auch ein 15jähriger 
Hitler-Junge. Hitler hat einen Aufruf an 
die Berliner erlassen, Verräter seien 
„augenblicklich zu erschießen oder zu 
hängen“. Unter Vertrauten sagt er: 
„Das deutsche Volk verdient, wenn es 
so feige und schwach ist, nichts anderes 
als einen schmählichen Untergang.“ 

Dr. Schenck beobachtet in den Kel- 
lern der Reichskanzlei einen Gestapo- 
Schergen im braunen Ledermantel und 
mit einem Tirolerhut, der unter den 
Schutzsuchenden nach Deserteuren 
fahndet und einen gleich im Garten er- 
schießt. Unbehelligt hockt im Keller ein 
irgendwie gestrandeter Rotarmist in 
Uniform. 

Am 24. April ist die 9. Armee endgül- 
tig eingekesselt, in Berlin-Zehlendorf, 
Tempelhof und Neukölln wird ge- 
kämpft. Alle sechs Minuten schlagen 
Granaten beim Bunker ein. Das Ober- 
kommando der Wehrmacht — General- 
feldmarschall Keitel, Generaloberst 
Jodl — befiehlt allen Heeresgruppen, 
„alle Kräfte gegen den bolschewisti- 
schen Todfeind einzusetzen ... wobei 


große Geländeverluste gegenüber den 
Angloamerikanern in den Hintergrund 
zu treten haben“. Die US-Truppen wür- 
den „in den nächsten Tagen Berlin“ er- 


reichen, verbreitet Stabschef Krebs: Die 
Armee Wenck halte ihnen schon bei 
Potsdam den Weg offen. 

Goebbels aber putscht Hitler auf mit 
einem Szenario, was wohl die Überle- 
gungen Stalins seien: „Das Europa, das 
ich mir vorstelle, kriege ich nicht ... 
Also mache ich mit den Deutschen Kip- 
pe und mache irgendein Übereinkom- 
men.“ Und Goebbels stellt eine Progno- 
se für 1995: „Würde der Führer in Ber- 
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Hitler-Bewunderer Göring (M.), Hanna Reitsch (1941): „Dieses Schwein“ 


TITEL 


lin einen ehrenvollen Tod finden und 
Europa bolschewistisch werden - in fünf 
Jahrzehnten spätestens wäre der Führer 
eine legendäre Persönlichkeit und der 
Nationalsozialismus ein Mythos, weil er 
durch den letzten großen Einsatz gehei- 
ligt wäre.“ Das ist der Mythos, dem Sta- 
lin dann mit seiner Geheimoperation 
von 1946 begegnen möchte. 

Dem Gauleiter von Baden-Elsaß, Ro- 
bert Wagner, hat Hitler am Telefon ge- 


Stalins Befehl, 
alle Arbeitsfähigen 
zu deportieren 


sagt, er sei strikt gegen jede Verhand- 
lung mit den Westmächten. Führt er et- 
was anderes, überhaupt noch etwas im 
Schilde? Hitler sinniert, er sei ein 
„Tuhmloser Flüchtling vom Parkett der 
Weltgeschichte“. Die Oderfront ist zu- 
sammengebrochen, die Armeen Schu- 
kows und Konjews haben sich westlich 
Berlins getroffen, bei Ketzin; die 
Hauptstadt ist somit eingeschlossen. 
Und an der Elbe bei Torgau stoßen 
Amerikaner und Sowjets aufeinander — 
sie umarmen sich, anstatt aufeinander 
zu schießen. 


. “ 


26. April: Berlin-Tegel, Charlotten- 
burg, Steglitz, das Tempelhofer Feld 
sind die Front. Marschall Konjew proto- 
kolliert unter diesem Datum in seinem 
Tagebuch den Verlust von 800 Panzern 
und Sturmgeschützen. Die verzweifel- 
ten Soldaten, übermütigen Hitler-Jun- 
gen, die alten, mit einer Armbinde als 
Kombattanten ausgewiesenen Männer 
vom Volkssturm, auch rachedurstige 
Flüchtlingsfrauen aus Breslau haben ei- 


ULLSTEIN 


ne Motivation gefunden, von Barrika- 
den, Fenstern, Kellern aus mit Hand- 
granaten und Panzerfäusten — an Ge- 
wehren mangelt es — gegen Sowjetpan- 
zer anzugehen. 

Die Disziplin der Rotarmisten ist zu- 
sammengebrochen. Ihre Partei-Feldpre- 
diger ermuntern sie, zu marodieren und 
zu plündern und die Frauen des Feindes 
als Beute zu nehmen, an die 90 000 Ver- 
gewaltigungsopfer nennt später Ober- 
bürgermeister Ernst Reuter. „Wir ver- 
achten sie, weil sie die Mütter, Frauen 
und Schwestern von Henkern sind“, hat 
Ilja Ehrenburg in der Armeezeitung ge- 
schrieben: „Töte den Deutschen!“ Mar- 
schall Schukow hat einen Tagesbefehl 
ausgegeben: „Wehe dem Land der Mör- 
der, nichts wird uns mehr aufhalten!“ 

Ein Anlauf der Prawda zwölf Tage 
zuvor, dem Kollektivhaß entgegenzu- 
treten, bleibt ohne Wirkung. Die Ver- 
teidiger ahnen nur, was ein halbes Jahr- 
hundert später aus einem Moskauer Ar- 
chiv ans Licht kommt: Stalin hat im Fe- 
bruar befohlen, alle arbeitsfähigen 
Deutschen, auch die Frauen im Alter 
von 18 bis 30 Jahren, in die Sowjetunion 
zu deportieren. Aus Rumänien und Un- 
garn sind schon 97 487 Deutsche in die 
UdSSR verbracht, als Stalin am Tag des 
Hitler-Geburtstags den Befehl wieder- 
aufhebt. 

Betrunkene Kompanien machen kei- 
ne Gefangenen. Als in einer Pankower 
Straße aus einem Fenster geschossen 
wird, holen die Sowjetsoldaten alle 
Männer aus den Kellern dieser Straße 
und richten sie hin. 

Auch die Rotarmisten sind nach fast 
vier Kriegsjahren ausgeblutet, bei ei- 
nem Überfluß an Panzern, Geschützen 
und Flugzeugen mangelt es an Infanteri- 
sten. Proviant, Schuhwerk und Fahr- 
zeuge der Roten Armee stammen weit- 
hin aus Hilfslieferungen der Amerika- 
ner. Nach der Einnahme von Berlin- 
Siemensstadt drängen feiernde Sieger 
ihren Deutsch sprechenden Genossen 
Wiktor Bojew, von einem Haus aus - 
im Erdgeschoß liegen Bewohner, die 
sich vergiftet haben — Goebbels anzuru- 
fen. 

Leutnant Bojew wählt die Auskunft 
unter derselben Nummer wie in Mos- 
kau, wo das Fernsprechsystem auch von 
der Firma Siemens installiert worden 
war, er wird zum Propagandaministeri- 
um durchgestellt und hört nach einer 
Weile: „Dr. Goebbels.“ Bojew stellt 
sich vor, und: „Wie lange sind Sie im- 
stande und willens, um Berlin zu kämp- 
fen?“ Goebbels: „Ihr habt Sewastopol 
neun Monate verteidigen können, war- 
um wir nicht unsere Hauptstadt?“ Bo- 
jew: „Einen Galgen halten wir für Sie 
schon bereit.“ 

Sein Oberbefehlshaber Hitler kom- 
mandiert immer weiter, obwohl es 
nichts mehr zu kommandieren gibt: Er 


befiehlt der 9. Armee, die von den So- | 


wjets eingeschlossen ist, und der 12. Ar- 
mee, die sich von den Amerikanern lö- 
sen soll, Berlin zu befreien. 

Aber auch Realisten unter seinen Ge- 
treuen scheitern an diesem Tage. SS- 
Gruppenführer Fegelein, Partisanenkil- 
ler in Polen und den Pripjat-Sümpfen, 
hat sich nach Charlottenburg zu einer 
Freundin abgesetzt, die womöglich im 
Dienst des britischen Geheimdienstes 
steht. Er ruft seine Schwägerin Eva, die 
innig für ihn schwärmt, im Bunker an, 
sie solle Hitler verlassen, ehe es zu spät 
sei: „Jetzt ist es eine Frage von Leben 
und Tod.“ 


Wrack 


In der Abenddämmerung schwirrt ein 
Fieseler Storch auf die Ost-West-Achse 
zu, gesteuert vom Flieger-Generalober- 
sten Ritter von Greim. Hinter ihm sitzt 
in der Kabine die Testfliegerin Hanna 
Reitsch. Beim Landeanflug durch- 
schlägt eine Infanteriepatrone eine Wa- 
de des Piloten, Reitsch greift über seine 
Schulter zum Steuerknüppel und landet. 

Den beiden Besuchern erzählt der 
Mann, der einmal die ganze Welt in 
Furcht und Schrecken versetzt hat, un- 


wie auch sein Vaterland betrogen, hin- 
ter meinem Rücken hat er Verbindun- 
gen zum Feind geknüpft“. Goebbels: 
„Dieses Schwein.“ 

Er habe fest daran geglaubt, daß Ber- 
lin an den Ufern der Oder gerettet wür- 
de, redet sich Hitler heraus, aber der 
General Wenck werde die Russen schon 
schlagen. Den verwundeten Greim im- 


merhin kann er noch hypnotisieren: Der | 


berichtet per Telefon seinem Stabschef 
Karl Koller, wie ein „Jungbad“ wirke 
auf ihn der Aufenthalt im Bunker, „es 
gedeiht noch alles zu einem guten 


Schluß“. 


Zum erstenmal liegt die Reichskanz- 


; lei an diesem Tag unter permanentem 
| Beschuß, der sich am nächsten Tag zum 
| Trommelfeuer steigert. Sowjetische In- 
| fanterie, die sich, mit kyrillisch beschrif- 


teten Stadtplänen ausgestattet, ge- 
schickt im Panzerschutz von Haus zu 
Haus und Keller zu Keller vorkämpft, 
dringt bis zum Halleschen Tor vor, zum 
Alexander- und Potsdamer Platz - nahe 
der Reichskanzlei. 

„Eines Tages wird die Welt erkennen, 


| daß wir recht gehandelt haben, daß wir 


mit unserem Leben die Welt vor dem 
Bolschewismus bewahren wollten“, tönt 


| derweil Goebbels, das Sprachrohr jenes 


des Reitsch-Flugzeugs: „Es gedeiht noch 


’ 


alles zu einem guten Schluß“ 


Hitler, der in Mitteleuropa bolschewisti- 
sche Methoden eingeführt, mit seinem 
Pakt 1939 Stalin mit mächtigen Landge- 
winnen zur Expansion gelockt und ihn 
mit dem Krieg nach Mitteleuropa hin- 
eingezogen hat. 

Hitler verleiht Magda Goebbels eh- 
renhalber das Goldene Parteiabzeichen 
für Alte Kämpfer und befiehlt, die Tun- 
nel der U- und S-Bahn am Anhalter 
Bahnhof zu fluten (es gibt knapp hun- 


.. dert Tote). 
ter Tränen: Der feige Göring „hat mich | 


Die Sowjets ernennen ihren General- 
obersten Bersarin schon zum Stadtkom- 
mandanten. Eine russische Bombe trifft 
direkt den Hitler-Bunker, ohne Folgen. 
Im leeren Führerraum der Reichskanz- 
lei läßt sich eine Küchenhilfe mit einem 
Chauffeur trauen, das Brautpaar tanzt 
zu den Klängen einer Violine und eines 
Akkordeons auf dem Vulkan. 


im nächsten Heft 

Der Verrat der SS — Hitler heiratet und 
begeht Selbstmord — Reichskanzler 
Goebbels schreibt Stalin einen Brief — 


| Die lange Reise der Hitler-Leiche 


Alle 
Wetter, 
alle Welt, 
alle 30 


Minuten. 


Gut zu wissen. 
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„Warum Daimler-Benz mit 


Weil überlegene Technolog 


zu überlegener Tech 


Diplom-Ingenieur 
Wiltried Käding, 
Leiter Fahrsimulator 
Daimler-Benz 
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[Reonnen Sie mit Erfolg. 


Um die Technik seiner Autos immer 


Dı g1 t al re ch ne t ? weiter zu verbessern, arbeitet 


Daimler-Benz in Berlin mit einem 


einzigartigen Fahrsimulator. 


ie letzten Endes 


nik führt.“ 


Durch seine fast perfekte Illusion des 


Autofahrens bietet er die Möglichkeit, 


Fahrerreaktionen realıtätsnah 


zu untersuchen oder das Fahrzeug- 


verhalten für die Entwicklung 


in der Simulation zu testen. 


Dafür braucht Daimler-Benz eine 


überlegene Technologie: den 


Alpha Chip aus der AlphaGeneration 


A) 
nme fe 
Nur seine 64-Bit-Architektur ist 


von Digital. 


schnell genug, um eine Simulation 


dieser Größe in Echtzeit zu 


ermöglichen. Doch unsere neue 


AlphaGeneration ist nicht nur 


unglaublich schnell, sie ist auch 


unglaublich flexibel: Vom 


Mainframe bis zum Laptop ist 


sie überall einsetzbar. 


Für den Fall, daß Sie überlegene 


Technologie auch mit in Ihr Auto 


nehmen wollen. Mehr 


über die AlphaGeneration von 


Digital: 0180/5 33 66 33. 


Bene Tanksinn; Siegerehrung* in Säo Paulo: Das Rennen wird im Gerichtssaal entschieden, weil der chemische 


Formell 


TRICKSER UND SPIONE 


Wer Erster ist, ist längst nicht immer auch der Sieger. Die Grand-Prix-Rennen werden oft erst im Gerichtssaal 
entschieden. Gutachter und Anwälte sind dann wichtiger als die Fahrer, im millionenteuren Kampf der Konzerne ist 
für die ideellen Werte des Sports kein Platz. Ganze Bataillone kluger Köpfe suchen nach Lücken im Reglement. 


on Fabelwesen versteht Ross 
Ver nicht viel. Der Brite ist Inge- 

nieur und Experte für Höchstge- 
schwindigkeiten. In dem Beruf gehören 
geometrische Formeln und Windkanal- 
analysen zur Nachtlektüre und nicht die 
Geschichte vom Wettrennen zwischen 
Hase und Igel. 

Doch irgendwie muß die Botschaft 
aus der Ackerfurche von Buxtehude bis 
an die Rennstrecke von Säo Paulo ge- 
langt sein. Dort ist Brawn, Technischer 
Direktor des Benetton-Teams, zum 
viertenmal in neun Monaten in den Ver- 
dacht geraten, dem Tempo mit uner- 
laubten Mitteln nachgeholfen zu haben 
— diesmal mit manipuliertem Benzin im 
Tank des Siegerautos von Michael Schu- 


macher. Der Deutsche wurde daraufhin | 


vom Motorsport-Weltverband (Fia) dis- 
qualifiziert. 


* Die nachträglich disqualifizierten David Coult- 
hard und Michael Schumacher, der spätere Sie- 
ger Gerhard Berger. 
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Natürlich weist Brawn jede Betrugs- 
absicht weit von sich. Der Sprit sei 
schließlich vom Mineralölkonzern EIf 
angeliefert worden, und die Autos des 


Williams-Rennstalls hätten denselben | 


Brennstoff benutzt. Daß sich die Formel 
1 immer öfter in juristische Kleinkriege 
verstrickt, erklärt er mit einer Philoso- 
phie, die sich wie die PS-starke Variante 
von Hase und Igel liest: Im Weltver- 
band, sagt Brawn stellvertretend für alle 
Formel-1-Ingenieure, „denkt ein Hirn 
darüber nach, wie man die Autos lang- 
samer machen könnte. Auf unserer Sei- 
te sind es hundert, die das Gegenteil 
wollen. Wir werden immer gewinnen“. 
Das erste Rennen der neuen Saison 
wird, wie etliche des letzten Jahres, im 
Gerichtssaal entschieden, von Gutach- 


, tern und Anwälten. Was hat die Formel 


1 da noch mit Sport zu tun? 
Zweifelsohne vollbringen Rennfahrer 
physische und psychische Leistungen, 
wie sie keinem Fußballspieler, Tennis- 
crack oder Marathonläufer abverlangt 


werden. Aber die ideellen Kategorien 


| des Sports - Fairness, Ehrlichkeit - kön- 
| nen sie sich bei zweistelligen Millionen- 


gehältern nicht leisten. 

Selbst die populäre Erkenntnis, daß 
Profisport ein Teil der Unterhaltungs- 
branche geworden ist, reicht nicht aus, 
um die Auswüchse des rund zwei Milli- 
arden Mark umsetzenden Spektakels zu 
erklären. Das Geld verdienen die Schu- 
macher, Berger oder Mansell nicht als 
Sportler oder Unterhaltungskünstler, 
sondern als Beauftragte der Industrie. 
Sie sind die Stellvertreter von Marlboro 
im Kampf gegen Rothmans und Mild 
Seven, von Renault im Wettbewerb ge- 
gen Mercedes und Ford, von Agip ge- 
gen Elf und Mobil. 

Alle Bemühungen der Fia, den High- 
Tech-Wahnsinn im Kampf der Konzer- 
ne zu begrenzen, scheitern im Ansatz, 


| solange die Übergänge von der raffinier- 


ten List bis zum vorsätzlichen Betrug 
fließend sind. „Sobald der Verdacht be- 


| steht, ein Team könnte betrügen“, ge- 


worden sein. Und alle Lö- 
sungen, auch das ist abzu- 
sehen, werden dem Geist 
der Fia-Abrüstung wider- 
sprechen. 

Um die enormen Kur- 
vengeschwindigkeiten zu 
mindern, befahl die Fia 
zur neuen Saison auch 
eine Verkleinerung der 
Front- und Heckflügel. 
McLaren entwarf darauf- 
hin einen dritten Flügel in 
der Wagenmitte. Die 
Aufregung in der Branche 
war groß, ob diese Ab- 
triebshilfe noch dem Re- 
glement entspreche. Wo- 
möglich diene dieses Leit- 
blech gar dazu, einem 
anderen PS-mindernden 
Element, der sogenann- 
ten Airbox, strömungs- 
technisch die Luft zu neh- 
men. „Der Flügel ist le- 
gal“, befand Patrick Head 
— der Chefkonstrukteur 
: des Williams-Teams er- 


Fingerabdruck des Benzins nicht paßte 


Zusätzlicher Flügel am McLaren: Absolution vom Konkurrenten 


steht Fia-Präsident Max Mosley, „wer- 
den es die anderen auch versuchen.“ 

Was nicht verboten ist, ist legal. Und 
was nicht nachzuweisen ist, ist scheiß- 
egal. Das Kernproblem liegt in der Un- 
überschaubarkeit. Je mehr Geld inve- 
stiert wird, desto aufwendigere Lösun- 
gen sind machbar, desto schwieriger ist 
es, die Einhaltung des Reglements zu 
überprüfen. Weil die Regeln so kompli- 
ziert sind, sagt Grand-Prix-Impresario 
Bernie Ecclestone, „sind auch die Streit- 
fälle komplizierter“. 

Die Formel-1-Betriebe beschäftigen 
Ingenieure, die ihr Hand- und Denk- 


werk in Raumfahrtunternehmen gelernt 
oder zuvor Helikopter konstruiert ha- 
ben. Ihnen stehen Budgets zur Verfü- 
gung, wie sie kein vergleichbarer Indu- 
striebetrieb ausgeben kann: 20, 30, 50 
Millionen Dollar pro Jahr. 

Um die Motorleistung und damit das 
Tempo zu drosseln, verordnete die Fia 
eine Hubraumreduzierung von 3,5 auf 3 
Liter. In Säo Paulo produzierten die 
Autos denn auch gegenüber dem Vor- 


jahr jeweils rund 100 PS weniger. Am 


| Saisonende, keine Frage, werden die 
| Pferdestärken anderweitig als über die 


| Größe der Brennkammern gefunden 
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teilte dem Patent der Kon- 

kurrenz die Absolution. 
Gegen die Bataillone kluger Köpfe 
sind die Fia und ihr Präsident Mosley, 


| ein englischer Jurist und ehemaliger 
| Rennstallbesitzer, 


chancenlos. Denn 
auch der Transfer des trickreichen 
Know-how ist im System eingebaut. 

Wie überall in der Wirtschaft gibt es 
Spezialisten, die abgeworben werden; 
Jobhopper, die wie Nomaden die Bo- 
xengasse rauf- und runterziehen — und 
natürlich von den jüngsten Projekten 
des vormaligen Arbeitgebers berichten. 
Was Ignacio Löpez zwischen VW und 
Opel für recht hält, ist der Formel 1 bil- 
lig. Da wechseln Aerodynamiker von 
Benetton zu Ferrari, Konstrukteure von 
Ferrari zu Tyrrell und Renningenieure 
von Sauber zu Benetton. 

In Säo Paulo berief Bernard Dudot, 
bei Renault für alle Rennmotoren ver- 
antwortlich, eigens eine Pressekonfe- 
renz ein, um zu versichern, daß die bei- 
den Kunden Williams und Benetton ab- 
solut gleich behandelt würden. Auch 
müsse kein Team fürchten, daß etwa 
Chassis- oder Getriebedaten über den 
Renault-Kanal zum Konkurrenten flie- 
Ben können. Dudot: „Wir schweigen.“ 

Doch wo Wissen ist, sind auch Spio- 
ne. In der McLaren-Box wurde einmal 
eine Fotografin enttarnt, die ihr Teleob- 
jektiv auf Motordetails gerichtet hatte. 
Es war die Tochter des damaligen Ferra- 
ri-Rennleiters Cesare Fiorio. Seitdem 
verbergen die Teams ihre PS-Kreatio- 
nen unter feinen Stoffen, die wie Pfer- 
dedecken aussehen — die Peugeots tra- 
gen Mittelblau mit roten Abnähern. 

Wer die maximale Drehzahl eines 
Konkurrenzmotors wissen will, braucht 
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nur einen schlichten Kassettenrecorder, 
mit dem er sich an den schnellsten 
Streckenteil stellt. Im Tonstudio läßt 
sich dann der Geräuschcode auf hundert 
Umdrehungen genau knacken. Biswei- 
len werden die Autos der Konkurrenz 
sogar maßstabgetreu nachgebaut: „Um 
ihr Prinzip zu verstehen“, betont Benet- 
tons Aerodynamik-Chef Rory Byrne, 
„nicht um sie zu kopieren.“ 

Welche Regel die Fia über die Jahre 
auch erdachte, immer fand die Gegen- 
seite Wege, sie zu unterlaufen: Als das 
Tankvolumen begrenzt und Nachtanken 
verboten war, wurden die Tanks mit ex- 
trem unterkühltem Benzin gefüllt. Die 
höhere Dichte sparte Platz für zehn zu- 
sätzliche Kilo Treibstoff. 

Gepfuscht wurde auch stets, wenn es 
um das Gewicht der Rennwagen ging. 
Um das vorgeschriebene Mindestge- 
wicht zu erreichen, montierten die Me- 
chaniker vor dem Wiegen Felgen aus 
Blei statt aus Magnesium. Gern füllten 
die Trickser auch Wasser statt Luft in 
die Reifen oder verstauten Bleiplatten 
in den an sich federleichten Sitzschalen. 

Mit Beginn dieser Saison verfolgten 
die Fia-Funktionäre eine neue gutge- 
meinte Regeländerung. Weil sich das 
Mindestgewicht bisher nur auf das Auto 
bezog, waren kleine und leichte Fahrer 
im Vorteil: 20 Kilogramm mehr kosten 
pro Runde sechs bis sieben Zehntelse- 
kunden. Jetzt gilt das Sollgewicht von 
595 Kilo für Auto plus Rennfahrer, 
Overall und Helm. Während die Fahr- 
zeuge vor jedem Rennen gewogen wer- 
den, wurde das Fahrergewicht nur ein- 
mal, vor dem ersten Grand Prix, ermit- 
telt. Wer also in Säo Paulo viel auf die 
Waage brachte, konnte die Pfunde da- 
nach abhungern und die ersparten Kilo- 
gramm bei seinem Auto abstrippen. 

So tauchten nahezu alle Formel-1- 
Athleten, die sonst so sehr auf ihre Fit- 
neß achten, in Brasilien mit mächtigem 
Winterspeck auf. Einige schütteten vor 
dem Wiegen noch flaschenweise Mine- 
ralwasser in sich hinein, andere packten 
Blei in die Hose. Asket Schumacher 
wog sieben Kilogramm mehr als im Vor- 
jahr. „In Brasilien ist es heiß, da trinkt 
man viel Wasser“, kommentierte Eccle- 
stone das peinliche Schauspiel. 

Auch der Benzin-Eklat geht zurück 
auf den Versuch der Fia, faire Regeln 
aufzustellen, die den Fortschrittsirrsinn 
bremsen. Als die Physiker vor Jahren 
aus den Motoren kaum noch zusätzliche 
PS zu quetschen vermochten, schlug die 
Stunde der Chemiker. 

Diese entwickelten energiereichere 
Kraftstoffe, individuell für Training 
oder Rennen, für enge oder schnelle 
Strecken. Die Motorleistung stieg um 
rund fünf Prozent. Da fragte niemand 
danach, daß zuletzt ein Liter 300 Mark 
kostete und den Mechanikern von den 
beißenden Dämpfen übel wurde. 
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Erst nach dem Unfalltod Sennas in 
Imola schrieb die Fia herkömmliches 
Benzin mit 102 Oktan vor. Um die 
Überprüfung zu erleichtern, mußte je- 
der Spritlieferant vor Saisonbeginn 120 
Liter analysieren lassen — seither ver- 
fügt die Fia über einen chemischen 
Fingerabdruck aus jedem Team. Als 
die Fia-Chemiker in Säo Paulo in einer 
Stichprobe das speziell für die Renault- 
Motoren von Benetton und Williams 
gebraute EIf-Benzin kontrollierten, 
paßte der Fingerabdruck nicht. 

Der französische Mineralölkonzern 
wäscht seinen Sprit in Unschuld, die 
Ergebnisse des ambulanten Fia-Labors 
seien falsch, eine Gutachterschar arbei- 
tet an Gegenanalysen. Tatsächlich ist 
nicht auszuschließen, daß das Benzin 
aus Unachtsamkeit, höherer Gewalt 
oder anderen entschuldbaren Gründen 
nicht dem genehmigten Muster ent- 
spricht. 


u 


Bankett-Redner Helmer in Göteborg: „So hätte ich mich gern“ 


„We sell media exposure“ - er verkau- 
fe Medienpräsenz -, definierte McLaren- 
Chef Ron Dennis jüngst die Basis seines 
Geschäfts. Doch die Sponsoren zahlen 
die üblichen zehn Millionen Mark für ei- 
nen Schriftzug auf den Seitenkästen der 
Rennwagen nur, wenn die Werbebot- 
schaft den Kunden auch erreicht. 

In Brasilien wurde zum drittenmal in- 
nerhalb von acht Monatenein Zieleinlauf 
revidiert, sahen weltweit Millionen Fern- 
sehzuschauer einen mit Champagner du- 
schenden Michael Schumacher, der 
nachträglich disqualifiziert wurde. Die 
Krise, in die die Leichtathletik nach den 
Dopingskandalen von Ben Johnson bis 
Katrin Krabbe gestürzt ist, hat gezeigt, 
daß der Sportkonsument nicht bereit ist, 
jeden Exzeß hinzunehmen. Mosley 
weiß es: „Die Glaubwürdigkeit ist in 
Gefahr.“ m 


Fußball 


Braver 
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Libero Thomas Helmer attackierte 
Übervater Beckenbauer und warf 
Manager Hoeneß das Trikot vor die 
Füße. Jetzt gilt er als Vorzeigeprofi. 


ieder mal hat der Bundestrainer 
Leidenschaft verlangt. Statt zu 
jammern, daß deutsche Fußball- 
fans die Nationalmannschaft nicht mehr 
lieben, hat Berti Vogts in der Bespre- 
chung vor dem Training gesagt, sollten 


die Profis „einfach Fußball spielen“. 
Wie so oft will das auch bei den müden 
Übungen am Tag vor dem Länderspiel 
gegen Georgien nicht recht klappen. Es 
muß ein Zeichen gesetzt werden. 
Thomas Helmer läuft, die Brust vor- 
geschoben und die Backen aufgeblasen, 
quer über den Trainingsplatz in Tiflis, 
wartet auf die Flanke, springt ab - und 
rammt den Ball mit dem Kopf ins Netz. 
Während er zurücktrabt, klatschen die 
Kollegen Beifall, was den Gelobten irri- 
tiert: „Verpflichtung“ sind ihm solche 
Demonstrationen, „das ist unser Job“. 
„Wichtige Mitarbeiter“ nennt Vogts 
das Trio Jürgen Klinsmann, Matthias 
Sammer und Thomas Helmer. Der Li- 
bero des FC Bayern München ist neu in 
diesem Kreis; doch es scheint, als verei- 
ne gerade Helmer all die Tugenden, die 
Vogts vom gleichsam perfekten Natio- 
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Günter Netzer mit Freundin Hannelore Girrulat in Madrid (1975) 


Deutsche Fußballgrößen: Ohne Klischees bringt es niemand zum Star 


nalspieler verlangt: „Vorbild für die 
Jungen sein, auf dem Feld die Linie 
angeben und eine Meinung haben.“ 

Dieser Typus ist rar in der Bundesli- 
ga. Und Helmer, 29, war bis zu jenem 
denkwürdigen Abend vor drei Wochen 
nicht als Ausnahme aufgefallen. 

Weil der Münchner Klubpräsident 
Franz Beckenbauer ständig über die 
Mannschaft herzog, griff Helmer beim 
Bankett nach dem erfolgreichen Euro- 
pacup-Spiel der Bayern in Göteborg 
zum Mikrofon. Wie ein Vorstandsspre- 
cher vor der Belegschaft forderte er, 
die linke Hand lässig in der Hosenta- 
sche, die Solidarität der Funktionäre 
mit dem Team ein. „Sensationell“ fand 
die lokale Prominenz, die danach an 
seinem Tisch vorbeidefilierte, diese 
Ansprache. 

Es ist eine Grundformel des Showge- 
schäfts Profifußball, daß Außenwir- 
kung Innenwirkung erzeugt. So wie 
Lothar Matthäus von der National- 
mannschaft seit dem Tag als Weltmann 
begriffen wurde, an dem er bei der 
Weltmeisterschaft 1990 via Live-Schal- 
tung mit Kanzler Kohl plauderte, be- 
trachten die Kollegen nun die dreimi- 
nütige Rede von Göteborg als Geburt 
des Stars Thomas Helmer. 

Ohne Klischees bringt es niemand 
zum Star. So könnte jene Momentauf- 
nahme aus dem Bankettsaal einmal 
zum Markenzeichen Helmers werden, 
das Bild vom Profi im dunkelblauen 
Klubsakko in einer Reihe stehen mit 
vergleichbaren Aufnahmen deutscher 
Fußballgrößen. 

Der Fußballer Franz Beckenbauer 
etablierte sich als deutsches Idol, in- 
dem er den Platz verließ und zu den 
Wagner-Festspielen nach Bayreuth 
oder zum Opernball nach Wien fuhr. 
Günter Netzer inszenierte sich ganz in 
Schwarz mit Ferrari und Freundin 
Hannelore Girrulat als Rebell am Ball. 
Matthäus, Gel im Haar, gab den italie- 
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Brigitte und Franz Beckenbauer beim Opernball 


nischen Macho. Klinsmann präsentiert 
sich — vorzugsweise am Steuer eines 
Käfer Cabrio -— als Weltenbummler 
und Oko-Fußballer, während Sammer, 
Arbeiter und Mannschaftsspieler, wie 
das Abziehbild Uwe Seelers wirkt, der 
seit seinem Abgang aus dem Wembley- 
Stadion nach dem verlorenen WM-Fi- 
nale 1966 als Synonym für Leistungs- 
willen gilt. 

Es ist, als sei dem deutschen Fußball 
nun ein neuer Held erwachsen, der 
nichts gemein hat mit jener rotzigen 
Selbstherrlichkeit von Profis wie Mario 
Basler. Der Bremer sackt, während 
Vogts in Georgien zu Journalisten 
spricht, demonstrativ unter den Tisch 
und kratzt sich die Fingernägel sauber. 

Schon daß Helmer das Abitur mit 
einem Notenschnitt von 1,8 schaffte 
und drei Fremdsprachen gelernt hat, 


Uwe Seeler nach WM-Finale im Wembley-Stadion (1966) 


(1973) 
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erhebt den gebürtigen Herfor- 
der nach dem Selbstverständnis 
der Liga über die in Sachen In- 
tellekt als eher beschränkt gel- 
tende Kollegenschar. Während 
Bild dem „Mega-Hammer“ 
Sammer die Bewunderung der 
Stammtische weiterreicht, ver- 
schiebt Helmer die gesellschaft- 
liche Ebene des Fußballs: Er ha- 
be, so hat er erfahren, das 
„Image des intelligenten Pro- 
fis“. 

Ähnlich wie der Dortmunder 
Sammer, der sich bei einem 
Bundesliga-Spiel eine offene 
Wunde mit Heftklammern 
schließen ließ und weiterkickte, 
gilt Helmer zudem als wahrer 
Heros, der jedes Trainerlob mit 
Schweiß und Schmerzen beglau- 
bigt. So hielt er schon mal mit 
Knieprellung und Nieren- 
schmerzen durch und erzählte 
anschließend lakonisch von 
Stollenabdrücken auf der Haut 
und „Blut im Urin, der aussah 
wie dunkles Weißbier“. Daß er, anders 
als Sammer, vergebens um seine Aus- 
wechslung gebeten hatte, übersah die 
nach neuen Leitfiguren gierende Bran- 
che gern. 

Von Helmer erwartet Vogts, daß der 
in brenzligen Situationen die Kollegen 
künftig „mit einem Schrei und durch 
Leistung“ an Strategie und Spielaufbau 
erinnert. Daß die deutsche Abwehr um 
ihren neuen Chef gegen Georgien eine 
2:0-Führung kühl über die Zeit brachte, 
hält der Trainer für richtungweisend. 

Soll Helmer den plötzlichen Kult um 
seine Person aber deshalb ernster neh- 
men? Er sitzt in einem Münchner Re- 
staurant, überlegt lange, was er denn 
nun ins Gästebuch schreiben soll. Und 
während er „... Herz (und Bauch), 
was willst du mehr“ dichtet, entscheidet 
er sich, den ungewohnten Wirbel als 
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„witzig“ und zugleich als „gefährlich“ 
einzustufen. 

Schließlich ist es gerade drei Jahre 
her, daß kein deutscher Spieler so verru- 
fen war wie er: Helmer, „der ewige 
Zweite“ (Süddeutsche Zeitung), galt als 
Prototyp des kickenden Abzockers. 

Als sich während der Vorbereitung 
zur Europameisterschaft 1992 Borussia 
Dortmund und Bayern München um 
den Libero stritten, fürchtete Vogts we- 
gen Helmers andauernder Verhandlun- 
gen um die Moral seiner Truppe und 
sprach einen Satz — „Habgier ist auch ei- 
ne Gier“ -, den ein Profi normalerwei- 
se, so Helmer, „nie mehr los wird“. 

Obwohl die Bayern 8,1 Millionen 
Mark für ihn zahlten, mußte Helmer 
daraufhin die tumbe Rolle des Mann- 
deckers spielen. Der Fußballer, der es 


selbst, fügt er an, sei halt „nicht so ein 
Powertyp“. Er sagt das leise, als trauere 
er verpaßten Chancen nach, als habe er 
zwar einiges, aber nicht alles erreicht 
und dadurch eben nicht so intensiv ge- 
lebt, wie es möglich gewesen wäre. 

Das Leben als Abenteuer? Helmer 
„braucht es“, mit seinen alten Kumpels 
in Bad Salzuflen „mal durchaus was zu 
trinken - aber das heißt eigentlich nicht, 
daß wir da morgens im Essig liegen“. 
Viele seiner Sätze enthalten ein „eigent- 
lich“, andere ein „vielleicht“. 

Anders als die Mehrheit seiner Kolle- 
gen wollte er ja nicht einmal Profi wer- 
den. Er wußte nur nicht, „wo studiere 
ich und was überhaupt“. Da kamen die 
Fußball-Angebote ins Haus, und so 
rutschte er eher zufällig in den Beruf 
hinein. Und erst nach einem knappen 


Profi Helmer: „Das Blut im Urin sah aus wie dunkles Weißbier“ 


haßt, „zu zerstören“, und lieber „gestal- 
ten“ will, schmollte. Er habe sich, sagt 
Helmer, gedacht: „Ihr seht das falsch, 
aber ich sag’s euch nicht.“ 

Auch als er im letzten Jahr im Spiel 
gegen den 1. FC Nürnberg den Skandal 
um das „Phantomtor“ auslöste, weil er 
nicht zugeben mochte, daß der Ball vor- 
beigegangen war, zog Helmer den Kopf 
ein und wartete, bis alles vorbei war. 

In Wahrheit nämlich ist Helmer alles 
andere als der charismatische Querkopf, 
als der er in diesen Wochen gehandelt 
wird — der blauäugige Blonde, der seit 
Jahren seine Frisur nicht geändert hat, 
mag keine Risiken. Dem Sohn eines 
Malermeisters und einer Hausfrau er- 
scheinen Konflikte stets als bedrohlich, 
deshalb ist ihm „Kontrolle“ so wichtig: 
„Überreaktionen gibt es bei mir nicht.“ 

Einen Selbstdarsteller wie den Kolle- 
gen Lothar Matthäus beispielsweise be- 
neidet er wegen seiner Auslandskarriere 
und „was seine Willenskraft betrifft“. Er 
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Dutzend Arbeitsjahren hat er gelernt, 
daß sich vorwagen nicht automatisch 
sich blamieren heißt. 

Im September letzten Jahres, nach 
dem kläglichen 1:0 der Bayern in der 
Champions League über Dynamo Kiew, 
war Münchens Manager mal wieder laut 
geworden. Uli Hoeneß - von Helmer ob 
seiner Tiraden insgeheim angehimmelt, 
weil er so „unwahrscheinlich dabei“ ist — 
fauchte den damaligen Kapitän Mat- 
thäus an: „So vergraulen wir unsere Zu- 
schauer — guck dir an, wie der Thomas 
über den Platz schleicht.“ 

Jetzt reiche es ihm, schrie Helmer zu- 
rück, für alles als Sündenbock herhalten 
zu müssen, er wolle seine Papiere, nie 
mehr spiele er „für diesen Verein“ — 
zum Beweis drosch er einen Ball in die 
Ecke, warf einen Becher an die Wand 
und klatschte Hoeneß sein Trikot vor 
die Füße. Die drohende Schlägerei ver- 
hinderten Matthäus und Trainer Gio- 
vanni Trapattoni. 


H. NAGEL 


Noch heute freut sich Helmer über 
diesen Coup; er schiebt das Kinn vor 
und lacht breit. Zwar hält er es „eigent- 
lich“ für absurd, daß Anerkennung der- 
art erfochten sein will, doch „vielleicht“, 
ahnt er, „hätte ich das viel früher ma- 
chen sollen“. 

Können allein solche Auftritte aus ei- 
nem bläßlichen Fehleinkauf in wenigen 
Monaten einen „Burschen mit Füh- 
rungsqualitäten“ (Hoeneß) gemacht ha- 
ben? Reicht bei einem Kicker schon ein 
bißchen Rückgrat, um ihn plötzlich auch 
für so stark zu halten, daß er den FC 
Bayern an diesem Mittwoch im Europa- 
cup-Halbfinale gegen Ajax Amsterdam 
auch zum Sieg führen kann? 

Die Wahrheit ist wohl, daß Helmer 
auch diesmal eher zufällig-in die neue 
Umlaufbahn geriet. Beim FC Bayern 
hatte sich Matthäus verletzt, da konnte 
sich Helmer als Libero profilieren; in 
der Nationalmannschaft fehlt Sammer 
immer mal wieder. Und in Göteborg 
hatte ihm der Kollege Mehmet Scholl 
zureden müssen, ehe Helmer sich dann 
endlich so verhielt, „wie ich mich gerne 
hätte“. 

Jetzt will er so weitermachen, das hat 
er beschlossen. Also setzt er sich in Tif- 
lis bei öffentlichen Auftritten nicht mehr 
in die Ecke, sondern zwischen Kapitän 
Klinsmann und Trainer Vogts. Und in 
München wirkt er unverdrossen als Ver- 
treter der Basis. i 

Nie würde einer wie Helmer sein 
Hemd in die Fankurve werfen und halb- 
nackt hinterherspringen: „Ich verkörpe- 
re nicht den Fußballstar zum Anfassen.“ 
Aber wenn er vor der Attacke auf den 
Übervater Beckenbauer ausdrücklich 
dem Busfahrer dafür dankt, daß der „bis 
nach Göteborg fährt, nur damit wir in 
unserem eigenen Bus zum Stadion ge- 
bracht werden“, weiß er natürlich, daß 
dies den gleichen Effekt hat: Auch Be- 
scheidenheit macht Volkshelden. 

Helmer, mutmaßt Vogts, werde mit 
seiner Cleverness und Eloquenz zum 
neuen Vorzeigeprofi aufsteigen. Aller- 
dings müsse er zunächst mit den Bayern 
den Europacup oder mit dem National- 
team 1996 den Europameistertitel ge- 
wınnen. 

Aber will Helmer so hoch hinaus? 
Schon hat Matthäus den neuen Rivalen 
wissen lassen, er solle „nicht so verbis- 
sen“ auf dem Libero-Posten beharren. 
Die Art, wie der alte Leitwolf seine An- 
sprüche geltend gemacht hat, läßt Hel- 
mer ahnen, daß es eisig zugeht auf dem 
Gipfel. 

„Eigentlich“ ist der Spätberufene be- 
reit, gegen Matthäus anzutreten, will 
notfalls sogar mit Kündigung drohen, 
„im Prinzip wäre das vorstellbar“. Doch 
am liebsten sähe es Thomas Helmer, der 
künftige Bayern-Trainer Otto Rehhagel 
würde ganz einfach alles so lassen, „wie 
es jetzt ist“. m 
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kesrede hat sich in diesem Jahr 

Tom Hanks verdient. In knapp 
zwei Minuten brachte der Schauspieler 
Dank an all seine Kollegen, seinen Re- 
gisseur und seine Frau unter, segnete 
die Zuschauer in der ganzen Welt und 
zog alle Register vom tränenerstickten 
Zaudern bis zum zarten Siegeslächeln. 
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Oscar-Vorbereitungen in Los Angeles: Ausflug mit Tombola 
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Höhepunkt aber war der verlegen-jun- 
genhaft dargebotene Kommentar, er 
stehe wie „auf magischen Beinen“. 

Damit hat sich der „Forrest Gump“- 
Held Hanks, am vergangenen Montag 
zum zweitenmal in Folge als bester 
Hauptdarsteller ausgezeichnet, eine 
hervorragende Chance erkämpft, auch 
im nächsten Jahr wieder nominiert zu 
werden. Denn für das 
Gelingen der Academy- 
Gala ist nichts wichtiger 
als ein Gewinner, der sich 
so richtig nett zu freuen 
und zu bedanken weiß. 

Strenggenommen han- 
delt es sich bei der Oscar- 
Nacht um nichts anderes 
als einen Betriebsausflug, 
bei dem Eifersüchteleien 
begraben, Jubilare gefei- 
ert und Treueprämien 
vergeben werden. Einmal 
im Jahr macht sich die 
Belegschaft des Unter- 
nehmens Hollywood be- 
sonders fein und kommt 
in Los Angeles zusam- 
men, lacht und tratscht 
und beklatscht die Ge- 
winner der Firmentombo- 
la. 

Was diesen bunten 
Abend allerdings von An- 
lässen anderer Branchen 
abhebt, ist die Tatsache, 
daß er live in 107 Länder 
übertragen wird. In die- 
sem Jahr hat er wieder ei- 
ne Milliarde Zuschauer 
an ihre Bildschirme gezo- 
gen. 

Auch nach einem gan- 
zen Jahrhundert Filmge- 
schichte gieren die Men- 
schen danach, Stars zu se- 
hen. Trotz aller Medien- 
kritik am Hollywood-Flit- 
ter, trotz (oder wegen) al- 
ler Entlarvungen und 
Enthüllungen, auch trotz 
aller postmodernen Spie- 
lereien mit den Mythen 


der Leinwand: Die Sehnsucht nach 
Glamour-Figuren ist ungebrochen. 

Nie waren Stars „wertvoller und 
wichtiger als in den neunziger Jahren“, 
behauptet der einflußreiche amerikani- 
sche Filmkolumnist William Goldman. 
Die Zeitschrift Cinema bemerkte vor 
kurzem, „die interessanteste Entwick- 
lung der letzten Jahre“ bestehe darin, 
daß es einen „Boom von millionen- 
schweren Stars“ gegeben habe. 

Warum bloß? Was macht Stars so 
kostbar? So kostspielig? Und wie läßt 
es sich erklären, daß der Westen im 20. 
Jahrhundert ausgerechnet eine Hand- 
voll amerikanischer Filmdarsteller zu 
seinen populärsten Helden erwählt hat? 

Aus marktwirtschaftlicher Sicht ist 
der Wert der Stars leicht einzusehen. 
Sie sind eine Ware in Menschengestalt, 
gehandelt nach Güteklassen: Ganz 
oben rangieren die raren Stars der A- 
Kategorie, derzeit unter anderen 
Hanks, Arnold Schwarzenegger, Harri- 
son Ford, Sylvester Stallone, Kevin 
Costner, Tom Cruise, Julia Roberts 
und Demi Moore. 

Ihre Namen wirken wie Kürzel, wie 
wiedererkennbare Logos, die eine be- 
stimmte Art von Unterhaltung in 
gleichbleibender Qualität verheißen. 
Sie wecken genaue Erwartungen bei 
den Zuschauern - und lassen sich daher 
hervorragend bewerben. Wer Schwar- 
zenegger einsetzt, verspricht Spannung 
und Gewalt. Wer Sharon Stone aufbie- 
tet, macht Hoffnung auf Spannung und 
Sex. 

Der Wiedererkennungswert der Star- 
Namen ist von phänomenaler Bedeu- 
tung in einer Branche, die eine unüber- 
schaubare Flut von einander ähnelnden 
Filmtiteln und Filmhandlungen auf die 
Leinwände entläßt. Den Stars fällt die 
Aufgabe zu, einen Film herauszuhe- 
ben, ihn identifizierbar zu machen. Oft 
genug leihen sie ihm ihren Namen - 
das neue Julia-Roberts-Drama - als Er- 
satztitel. 

Die Zugkraft dieser Hollywood-Wa- 
renzeichen wird immer wichtiger, da 
mit den Herstellungskosten - das 
Durchschnittsbudget liegt heute bei 


Stone 


Cruise 


Hollywood-Stars: Strahlende Helden des 


knapp 50 Millionen Dollar — das Risiko 
und der Erwartungsdruck steigen. Jeder 
Flop ist immens teuer. Und trotz kata- 
strophaler Ausnahmen wie „Last Action 
Hero“ (1993) oder „Wyatt Earp“ (1994) 
gelten Stars immer noch als relativ ver- 
läßliche Garanten gegen einen Totalaus- 
fall an der Kasse. Jedenfalls dann, wenn 
sie sich an die Zuschauererwartungen 
halten. 

Wirtschaftlich gesehen, hat ein Star 
der A-Kategorie eine einzige Aufgabe: 
Er soll einem Film an seinem ersten Wo- 
chenende in den US-Kinos zu einer 
achtstelligen Einnahmesumme verhel- 
fen. Und zwar allein kraft seines Na- 
mens, unabhängig davon, was der Film 
tatsächlich taugt. 

Dieses Entree kann das Schicksal ei- 
nes Films in einem Markt entscheiden, 
dessen Angebot die Nachfrage bei wei- 
tem übertrifft und in dem schnell alles 


Konsums, die nicht nach Arbeit riechen 


von den Leinwänden gefegt wird, was 

nicht nach einem Instant-Hit aussieht. 
Sind die Stars also ihr Geld wert? Je- 

ne ungeheuren Summen, die unter dem 


in prestigewirksamen Gehaltsranglisten 


| auftauchen? 15, bald vielleicht 20 Mil- 
| lionen Dollar (für Stallone in seinem 


nächsten Actionfilm) werden den männ- 
lichen Spitzenkräften gezahlt. 

Die Damen ziehen nach: Julia Ro- 
berts findet, sie sei inzwischen 13 Millio- 


| nen wert; Demi Moore - Branchenname 


„Gimme More“ (Gebt mir mehr) - for- 
dert zwölfeinhalb Millionen Dollar für 
ihren nächsten Film, vielsagend „Strip- 


| tease“ betitelt. Und soll sie auch bekom- 


men. Bisher galten bis zu acht Millionen 
als ladylike. 

Solange es den Anschein hat, daß die 
Stars mehr Geld eintreiben, als sie ko- 


| häßliche 


SHOOTING STAR / INTERTOPICS 


Moore 


| sten, werden ihre Gagen weiter eskalie- 


ren. 
Nie zuvor war Hollywood derart ab- 


| hängig von seinen Darstellern. Im er- 
| Siegel der Verschwiegenheit zielstrebig | 
| an die Presse gestreut werden und dann 


sten Jahrzehnt der Filmgeschichte wäre 


| niemand auf die Idee gekommen, den 


Schauspielern großen Einfluß einzuräu- 
men oder großes Geld zu zahlen. Sie ar- 
beiteten in der Regel anonym, oft auf ei- 
genen Wunsch, denn ihr junges Tingel- 


| tangel-Gewerbe galt als wenig respek- 
| tierlich. 


Erst um 1910 begannen die Filmge- 


| sellschaften, ihre Akteure zu Reklame- 


zwecken herauszustellen. Einer der er- 
sten PR-Coups gelang dem Produzenten 
Carl Laemmle: Er steckte dem St. Louis 


| Post-Despatch die Meldung zu, daß 
| die Schauspielerin Florence Lawrence 


bei einem Unfall umgekommen sei - 
nur um dies gleich am nächsten Tag als 
Verleumdung zu demen- 
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Kurzweil im Kopf 


„Oscar“ für den deutschen Filmkomponisten Hans Zimmer 


Der Tonsetzer sollte auf die 
Schnelle ein paar passende 
Klänge für Walt Disneys neuesten 
Zeichentrickfilm „Der König der 


D: Auftrag war äußerst eilig. 


Löwen“ zusammensuchen. Dem 
wohlkalkulierten Angriff auf die 
Tränendrüsen rührseliger Kinds- 


Köpfe fehlte noch die alles eineb- 
nende Tonspur. 
Hans Zimmer, 37, in Hollywood 


der Mann für alle heiklen Partitur- 


Fälle, hatte rasch den passenden 
Folklore-Mix parat: ein paar harm- 
lose Rückgriffe auf archaische Stam- 
mesgesänge aus dem heißen Herzen 
Afrikas, süffig aufgepustet mit Sym- 
phonie-Gebrause und delikat abge- 
schmeckt mit einer aparten Ladung 
Synthesizer-Moderne. 

Die süßliche Maßarbeit brachte 
dem Workaholic aus Deutschland 
prompt den Spott der New York 
Times („eine bisweilen aufdringlich 
bombastische Musik“) ein und, am 
vergangenen Montag, seinen ersten 
Oscar für die beste Filmmusik. 

Die goldige Statuette ist die längst 
überfällige Anerkennung für Holly- 
woods fleißigsten und vielseitigsten 
Tonkünstler. So unterlegte der ge- 
bürtige Frankfurter die bittersüße 
Rassenballade „Driving Miss Daisy“ 
ebenso mit seinen wohldosierten 
Klangkaskaden wie die Verfilmung 
von Isabel Allendes Familien-Saga 
„Das Geisterhaus“. Die Musik zum 
Autistendrama „Rain Man“ trug 
Zimmer 1989 eine erste Oscar-No- 
minierung ein. 

Wäre sein Leben allerdings nach 
der starren Logik deutscher Schul- 
bürokratie verlaufen, verhökerte der 
Erfolgskomponist heute vermutlich 
Schallplatten in einem Kaufhaus. 
Denn mit dem Regiment teutoni- 
scher Lehranstalten war der hochbe- 
gabte Knabe nicht kompatibel: „Das 
alles hat mich so gelangweilt.“ 

Kurzweil herrschte nur in seinem 
Kopf. Dort spielten imaginäre Or- 
chester Zimmers Traum-Musik. 
Denn seit er sechs war, wußte der 
Junge, „daß ich Musik komponieren 
will“. 

Erst ein Umzug nach England, wo 
Mutter Brigitte eine liberale Schule 
„ohne Uniform und ohne Disziplin“ 
für ihren Sohn auskundschaftete, 
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brachte die Wende. Zimmer fühlte 
sich verstanden, gründete eine 
Rock-Band und landete mit seinem 
Song „Video Killed the Radio Star“ 
einen internationalen Hit. 

Aus Hans, dem Träumer, war ein 
Zimmer mit Aussicht auf Erfolg ge- 
worden. Der Komponist, der nie ein 
Konservatorium besucht hatte und 
schon deswegen in Deutschland kei- 
ne Aufträge bekam, spezialisierte 
sich auf Filmmusik. Seine originelle 
Partitur für den frechen Schwulen- 
film „Mein wunderbarer Waschsa- 


Oscar-Preisträger Zimmer 
Aus dem heißen Herzen Afrikas 


lon“ brachte dem Autodidakten 
1985 das erste Angebot aus Holly- 
wood. 

In cinematographischen Spitzen- 
zeiten schafft Zimmer inzwischen an 
bis zu drei Filmen gleichzeitig und 
träumt dabei doch immer noch von 
der perfekten Musik: „Ich weiß ge- 
nau, wie sich das anhört, aber ich ha- 
be es noch nie geschrieben, und des- 
halb muß ich weiterschreiben bis an 
irgendein Ende.“ Und sei es nur bis 
zum Abspann des nächsten Films. 


tieren. Schon hatte er Miss Lawrence 
zweimal in die Schlagzeilen gebracht. 

Mit solchen Tricks war das Star-Sy- 
stem bald etabliert. Doch selbst in den 
klassischen Glamour-Jahren Holly- 
woods, den Dreißigern und Vierzigern, 
waren Aktricen wie die Garbo, die Diet- 
rich oder die Davis nur gutbezahlte 
Lockvögel, keine echten Power-Players. 
Darsteller standen damals fest bei einem 
Studio unter Vertrag, das sie nach Be- 
darf und Zuschauererfolg einsetzte. 

Heute dagegen agieren die Stars als 
Freiberufler. Sie planen ihre Karriere 
selbst, gestalten ihr Image und lassen 
sich in ihrer Rollenwahl ausschließlich 
von Agenten und PR-Managern beraten 
— was diesen Berufsständen zu ungeahn- 
ter Macht verholfen hat. 

Nach außen allerdings wirken allein 
die Stars — und das wissen sie. Viele un- 
terhalten eigene Firmen, die keine an- 
dere Aufgabe haben, als Filmstoffe auf 
das Image ihres Arbeitgebers 
hin maßzufertigen. Oder jeden- 
falls auf seine Eitelkeit hin. 
Warren Beatty, stramm auf die 
Sechzig zugehend, hat sich in 
„Love Affair“ gerade wieder 
als jugendlicher Liebhaber be- 
setzt: Der Film war ein klägli- 
cher Flop in Amerika. 

Kevin Costner ist eifrig da- 
bei, mehr als 150 Millionen 
Dollar — ein unerfreulicher 
Weltrekord - in einem mariti- 
men Zukunftsdrama zu versen- 
ken. Statt als „Waterworld“ 
geistert das abgesoffene Lein- 
wandwerk als Costners „Wa- 
terloo“ durch die Branche. 

Nicht jede dieser Ego-Massa- 
gen endet derart katastrophal. 
Als Jodie Foster erkannte, daß 
„ich ein Talent habe, eine Wa- 
re, die ich verkaufen und den 
Leuten in den Rachen rammen 
kann“, handelte sie einen der 
lukrativsten Star-Verträge aller 
Zeiten aus: Drei Jahre lang fi- 
nanziert ihr die PolyGram 
praktisch alle Filme, die die 
Dame anzupacken geruht. Ge- 
schätzter Wert des Deals: 100 Millionen 
Dollar. 

Erstes Resultat der Zusammenarbeit 
ist das Waldmädchen-Drama „Nell“, _ 
das Foster fast den dritten Oscar ihrer 
Laufbahn eingetragen hätte. 

Ihre Souveränität hat aus den Stars ei- 
ne unberechenbare Unternehmergat- 
tung gemacht. Sich darüber zu erregen 
ist ebenso ehrenwert wie realitätsfern. 
Nicht nur, daß Hollywood sich selbst in 
eine Lage hineinmanövriert hat, in der 
sich die Leinwandhelden fast alles erlau- 
ben können. Vor allem verkennen 
Branchenkritiker, die wohlfeil Gagen, 
Willkür oder Eitelkeit der Stars ankla- 
gen, die wahre Natur dieser neuzeitli- 
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chen Fabelwesen. Zur Defini- 
tion des Stars gehören der Ex- 
zeß, das Extrem, das Unver- 
hältnismäßige seiner ganzen 
Existenz. Das gilt für alle Spar- 
ten, denen Stars zu Glanz ver- 
helfen-ob Oper, Pop, Fernse- 
hen oder eben Film. 

War es einst die goldene Ba- 
dewanne der Swanson, soistes 
nun der Jet, den Schwarzeneg- 
ger in Zahlung nimmt. Ein 
Star arbeitet nicht für Tarif- 
lohn, er unterwirft sich nicht 
den bürgerlichen Normen. Tä- 
te er es, wäre er keiner. 

Weil die Zuschauer die Ex- 
travaganzen nicht nur hinneh- 
men, sondern bewundern, 
wird blanke Kapitalismuskri- 
tik dem Glamour-Kult nie 
auch nur annähernd gerecht. 
Kühle Betrachtung kann nicht 
einmal erklären, warum man- 
che Akteure zu Stars werden 
und andere nicht. 

Das Argument, daß die Zuschauer 
willenlos jeden als Star akzeptieren, den 
Hollywood ihnen lange genug als sol- 
chen darbietet, wird durch eine lange 
Galerie erfolgloser PR-Anstrengungen 
entkräftet. Erinnert sich noch jemand 
an Rob Lowe? An Carrie Fisher? 

Der Aufstieg zum Filmstar läßt sich 
weder erpressen noch erkaufen. Selbst 
Madonna, ansonsten unschlagbar in al- 
len Sparten der Selbstvermarktung, hat 
das schmerzlich erfahren. 

Die Zuschauer wählen aus, wen sie 
als Ideal wollen oder brauchen — wenn 
auch aus der begrenzten Vorauswahl, 
die Hollywood getroffen hat. 

Aber nach welchen Kriterien? Daß 
Kinogänger auf ein unwiderstehliches 
Charisma reagieren, ist die bekannteste, 
aber auch belangloseste Antwort. Denn 
was Zuschauer als charismatische Aura 
erleben, hängt von den Zeitumständen 
ab: Das überaus dramatische Gebaren 
von Stummfilm-Stars wie Theda Bara 
oder Swanson, absolut konform mit den 
ästhetischen Konventionen ihrer Ara, 
weckt heute eher Befremden. 

Auch die schauspielerische Begabung 
kann nicht den Ausschlag geben, denn 
sonst lägen ganz andere Darsteller als 
Julia Roberts oder Tom Cruise vorn. 

Viel wichtiger als überragendes Ta- 
lent ist, daß ein Star den Zuschauern ei- 
nen Identifikationspunkt bietet, eine 
Antwort auf die Frage: Wie will, wie 
darf ich sein? Auch das hängt so stark 
vom Zeitgeist ab, daß sehr wahrschein- 
lich die Sozialgeschichte eines Lan- 
des, gerade Amerikas, anhand seiner 
Leinwandidole geschrieben werden 
kann. 

Nicht nur, daß sich än ihren Gesich- 
tern und Gestalten die wechselnden At- 
traktivitätsideale ablesen lassen. In den 
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Star Costner in „Waterworld“: 150 Millionen Dollar versenkt 


Stars ist alles inkarniert, was an Normen 
und Werten in einer Gesellschaft ver- 
handelt wird. 

Ein Star-Image kann dabei einen 
Zwiespalt kitten, aber auch einen Bruch 
zwischen Anspruch und Wirklichkeit 
bloßlegen. Darum findet sich stets eine 
Bandbreite an Star-Typen, mit gnaden- 
los optimistischen Durchschnittsgestal- 
ten wie Doris Day (oder heute Meg 
Ryan) am einen Ende, Querulanten 
und Rebellen wie James Dean (oder 
heute den Slacker-Antihelden) am an- 
deren. 


Diven kämpfen 
mit Ehrgeiz, Allüren 
und Sex-Appeal 


Allzu radikal stellt Hollywood aller- 
dings den Status quo nie in Frage. Jede 
Star-Geschichte ist schließlich eine Er- 
folgsgeschichte, ein Triumph des Indivi- 
duums. Star-Lebensläufe lassen sich — 
mit Ausnahmen wie Judy Garland oder 
River Phoenix — wunderbar erzählen als 
Storys mit den klassischen Happy-End- 
Zutaten der Marktwirtschaft: Geld, 
Glamour, Freiheit, Sex und Macht. 

Stars besitzen alles, was als erstre- 
benswert angepriesen wird — und sie 
stellen es verlockend zur Schau. Sie sind 
Helden des Konsums, die nichts herstel- 
len, sondern nur etwas darstellen. Da- 
durch sind sie der Freizeit- und Kon- 
sumgesellschaft als populäre Ideale 
weitaus angemessener als etwa Wirt- 
schaftskapitäne oder Staatsmänner, die 
immer ein bißchen nach Arbeit riechen. 

Daß Fotomodelle wie Claudia Schif- 
fer und Cindy Crawford ihre Kino-Kon- 
kurrentinnen in den letzten Jahren weit- 


gehend entthront haben, ist 
nur eine logische Folge: sind 
doch die Models schon ihrem 
Berufsethos nach nichts ande- 
res als Werbeträgerinnen. Sie 
reden nicht, handeln nicht, 
denken nicht: Sie stellen nur 
noch Oberfläche zur Schau. 
Damit haben sie eine neue Ex- 
tremfassung des Stars als Kon- 
sumideal geschaffen. 

Eine ganze Generation von 
Filmfrauen - von Meryl Streep 
bis zu Glenn Close und Jodie 
Foster — hatte das Glamour- 
Feld geräumt, weil sie als 
Schauspielerinnen ernst ge- 
nommen werden wollten. Das 
kam den Models sehr gelegen. 
Erst jetzt kämpfen Diven des 
alten Stils, allen voran Stone 
und Moore, mit Ehrgeiz, Allü- 
ren und Sex-Appeal um das 
fast verlorene Terrain. 

Daß endlich wieder attrakti- 
ve Leinwanddamen mit at- 
traktiven Skandalen aufwarten, dankt ih- 
nen die Presse mit langen Hommagen. 
Gerade die geniale „Zicke“ (Stern) 
Moore nutzt aus, daß jemand erst dann 
ein Star ist, wenn Medien und Zuschauer 
mehr Interesse an seinem Privatleben 
entwickeln als an seinen Leinwandauf- 
tritten. 

Nur ein Star ist ein multimediales 
Phantom, zusammengesetzt aus allen 
Rollen, allen Pin-up-Fotos, Artikeln und 
Interviews, allem Klatsch, allen Zeit- 
schriftencovern und Talkshows. Diese 
schillernde Persona verkraftet Image- 
Wechsel, Karriere-Tiefs -— und im Ex- 
tremfall, wie bei Marilyn Monroe und 
James Dean, sogar den Tod. 

Die Strahlkraft einer solchen Ego-Syn- 
these ist so groß, daß Stars nie ganz in ei- 
ner Filmrolle aufgehen: Sie treten immer 
auch als sie selbst auf. Dadurch leisten 
sie, unbeabsichtigt, aber sehr wirkungs- 
voll, beispielhaft eine Art Selbstverge- 
wisserung des Individuums in diesen 
postmodern-verwirrten Zeiten: Wäh- 
rend der Normalmensch den Zerfall sei- 
nes Ichs in verschiedenste soziale Rollen 
erlebt, wirken die Stars wie symbolische 
Garanten dafür, daß es den einzelnen als 
Subjekt wirklich noch gibt. Harrison 
Ford ist immer Harrison Ford. Das beru- 
higt, und das tröstet. 

Und das mag der Grund dafür sein, daß 
ehemalige Stars - konkurrenzlos: Eliza- 
beth Taylor - noch Jahrzehnte, nachdem 
sie ihren letzten Film gedreht haben, 
durch die Klatschspalten geistern: Die 
Zuschauer wollen sichergehen, daß ihre 
Helden weiter existieren. 

Sie wollen, daß ein Star ein Star bleibt. 
Sie wollen das Vorbild nicht verlieren, 
den Traum von der Vollkommenheit. 
Und darum wird es, bis auf weiteres, im- 
mer wieder Stars geben. a 
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DIE WIENER SZENE ERINNERT 


1945-1995 


Verfolgung, Vertreibung, Ver- 
söhnung. Thema des Frühlingsfestivals 
im Wiener Musikverein. Werke von Mahler, 
Bartok, Schönberg und anderen. Aufgeführt 
von Yehudi Menuhin, Bernhard Haitink und 
Sergiu Celibidache. 18. April bis 16. Mai 


Ein Überlebender aus Warschau. 


Schönbergs Kantate 
eröffnet die Wiener 
Festwochen. Mit 
den Wiener Philhar 
monikern unter 
Zubin Mehta. 
Sprecher: Klaus 
Maria Brandauer. 

5. Mai, Rathausplatz 
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Die Macht 
der Bilder. 
Antisemitische 
Vorurteile und 

Mythen. Wurzeln 

und Ursachen von 
Feindbildern und 
Vorurteilen. 27.4. 

bis 23.7. Rathaus, 

Volksballe 


alrtours Mit airtours nach Wien. 
a Erschwingliche 3 Tage im K&K 


Palais Hotel, inkl. Buffet- 
frühstück. Für Selhst/ahrer ab 
244 DM pro Person. Fragen Sie Ihr Reisebüro. 


Rufen Sie 0130-2544. 
Ihr Wiener Szene-Journal mit 
Informationen über die neue Wien-Karte 


kommt gratis Wi 


ins Haus. 
Vienna-Vienne-Viena 1-7 
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Film 


Hand in Hand 


„Before Sunrise“. 
Richard Linklater. 
1995. 


Spielfilm von 
USWÖsterreich 


Rat: Wer nichts tut, braucht nichts 

ungeschehen zu machen. Weil aber 
niemand auf ihn gehört hat all die Jahre 
seither, ist, was ist, wie es ist. Menschen 
verlieben sich ineinander oder nicht, sie 
töten einander oder nicht, und ein Rest 
bleibt unergründlich. 

In seinem ersten Kinofilm „Slacker“ 
hat Richard Linklater an einem Tag und 
einem Ort 99 oder 100 Personen in einer 
Art Schnappschuß-Stil zum Zug kom- 


S chon der alte Laotse gab den guten 


Beide sind Anfang Zwanzig, aber 
noch von aller kindlichen Bereitschaft 
beschwingt, neugierig in den Tag hinein- 
zuleben, und beide sind ohne besonde- 
res Ziel unterwegs: So macht es ihnen 
der Zufall, der sie zusammenwirft, 
leicht, sich ein bißchen ineinander zu 
verlieben, von heute bis morgen und 
nicht gleich für die Ewigkeit. 

Jesse, Amerikaner auf Europa-Ur- 
laub, und Celine, Französin mit Oma in 
Budapest, steigen in Wien aus dem Zug, 
in dem sie einander gerade kennenge- 
lernt haben, und flanieren nun redend 
und redend und redend den Abend und 
die Nacht und die Morgendämmerung 
lang durch die Stadt. Sie trennen sich, 
als Celines Zug nach Paris geht und Jes- 
ses Flug zurück in die USA - und alles 
Kopfschütteln darüber, daß einer auf 
die Idee verfallen ist, dies und sonst 
nichts einen Film lang zu zeigen, hat gu- 
te Gründe: So vollkommen nett, arglos, 
offen und so kein bißchen außerge- 


„Before Sunrise“-Stars Hawke, Delpy: Terwandlen, Traumtänzer 


men lassen. Sein zweiter Film dann, 
„Dazed and Confused“, konzentrierte 
sich, wieder aneinem Tag und einem Ort, 
auf 25 Hauptfiguren. Und in seinem drit- 
ten Werk nun erträumt sich Linklaters 
Held Jesse ein Fernsehprogramm, das je- 
weils 24 Stunden lang ununterbrochen ei- 
nen einzigen Menschen im Visier behält: 
Erst so, meint er, könne man jemanden 
richtig kennenlernen, und so habe jeder 
die Chance, auch selber mal an der Reihe 
zu sein. 

Der Film mit Jesse, Linklaters „Be- 
fore Sunrise“, istein Schritt in diese Rich- 
tung: Er erzählt - an einem Tag und ei- 
nem Ort - vom ersten Blickkontakt bis 
zum letzten Abschiedsnicken die Begeg- 
nung zwischen zwei Menschen. Boy 
meets girl, und sonst rein nichts. 


wöhnlich kommt sonst kein Kinopaar da- 
her. 

Der Grat, auf dem Linklater und sein 
Star-Paar Julie Delpy und Ethan Hawke 
sich den ganzen Film lang bewegen, ist so 
schmal, daß nur Traumwandler nicht ab- 
stürzen: Linklater bleibt beiden treu, oh- 
ne sich nur einen Augenblick hochmütig 
über ihre redselige Albernheit und Ge- 
fühlsduselei zu erheben, und irgendwie, 
wahrlich irgendwie, gewinnt diese klei- 
ne Romanze etwas wie Zauber oder 
Musik. 

Das ist nichts für kritische Zeitgeister, 
nur für nachsichtige Nostalgiker. Es hätte 
nicht sein müssen, siehe Laotse, ist aber, 
da es ist, wie es ist, auf seine Weise rüh- 
rend. Noch besser wäre, selbst noch ein- 
mal jung zu sein. Urs Jenny 
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An der VAN NELLE Fascination Tour für 
2 Personen nach Indonesien ist, wie der 
Name schon sagt, alles dran: 


Fascination von der ersten bis zur letz- 
ten Minute. Dazu jede Menge Entschei- 
dungsfreiheit .bei der Auswahl der Ziele 
und neue Eindrücke ohne Ende. 


Nämlich Riesenstädte und. kleine Dörfer, 
Fahrrad-Rikschas und seetüchtige Holz- 
boote, Garküchen, Strandparadiese, Tempel, 
Tänzer und Masken, schwimmende 
Märkte. Sie begegnen der Kultur und 
Natur des größten Inselstaates der Erde. 


Natürlich kommt auch der Tabak ins 
Bild, dem VAN NELLE Freunde so viel 
verdanken, denn Rohtabake aus Sumatra 
und Java sind 2 von 17 verschiedenen 
Tabaksorten, denen VAN NELLE seinen 
unnachahmlichen Geschmack verdankt. 


Kreuzen Sie an, aus wieviel Tabaksorten 
VAN NELLE besteht: 


"9: #112]: 17] 


Coupon.bis 31.5.1995 senden an: VAN 
NELLE, Postfach, 47531 Kleve. 

Ich möchte mich ‘gerne in Indonesien 
umtun. Mir. ist. klar, daß eine solche 
Fascination Tour nicht bis ins letzte Detail 
vorausgeplant werden kann. Macht nichts: 
Ich kann improvisieren. 


Name 
Straße 
PLZ/Ort 
Alter 
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SPIEGEL-Gespräch 


„Diese revolutionäre Kälte“ 


Der israelische Autor Tom Segev über sein Buch „Die siebte Million“, die Israelis und den Holocaust 


SPIEGEL: Herr Segev, haben Sie mal 
daran gedacht, auf eine deutsche Über- 
setzung Ihres Buches „Die siebte Milli- 
on“* zu verzichten? 

Segev: Im Gegenteil, als ich mit dem 
Schreiben anfing, hatte ich schon einen 
Vertrag mit meinem deutschen Verlag. 
Das, was man in Israel sagen kann, muß 
man doch auch in Deutschland sagen 
können. 

SPIEGEL: Immerhin beschreiben Sie in 
Ihrem Buch die Sympathien jüdischer 
Rechtsintellektueller für die Nazis. Sie 
attackieren den Mißbrauch des Holo- 
caust durch Menachem Begin und ande- 
re Politiker, die mit der Vergangenheit 
Übergriffe gegen die Palästinenser 
rechtfertigten —- der Beifall der ewigen 
Antisemiten ist Ihnen jetzt schon sicher. 
Segev: Selbstverständlich kann ich für 
Zwecke ausgenutzt werden, die mir 
nicht sympathisch sind. Das geht mir 
aber in Israel nicht anders. Entschei- 
dend bleibt für mich, daß all das, was da 


Das Gespräch führten die Redakteure Martin 
Doerry und Jürgen Hogrefe. 

* Tom Segev: „Die siebte Million. Der Holocaust 
und Israels Politik der Erinnerung“. Übersetzt von 
Jürgen Peter Krause und Maja Ueberie-Pfaff. Ro- 
wohlt Verlag, Reinbek bei Hamburg; 768 Seiten; 
68 Mark. 


Tom Segev 


zählt zu einer Gruppe von israelischen 
Historikern und Publizisten, die den zio- 
nistischen Legenden aus der Frühzeit 
des Staates Israel nachspüren. Der Ti- 
tel seines neuen Buches „Die siebte 
Million“, das jetzt in deutscher Überset- 
zung erscheint, steht metaphorisch für 
die Juden Israels, die dem Holocaust, 
anders als sechs Millionen europäische 
Juden, entkamen. Segev wirft der jüdi- 
schen Führung in Palästina, vor allem 
der Jewish Agency, vor, nur wenig Inter- 
esse an einer Rettung der Juden gezeigt 
zu haben. Beschäftigt mit dem Aufbau 
des eigenen Staates, hätten die Juden 
Palästinas den millionenfachen Mord in 
Europa eher beiläufig registriert. Se- 
gev, 1945 in Jerusalem als Sohn deut- 
scher Einwanderer geboren, war einige 
Jahre Korrespondent von Maariv in 
Bonn. Heute gehört er als Kolumnist der 
Haaretz zu den herausragenden Publizi- 
sten Israels. 
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steht, gründlich recherchiert wurde und 
stimmt. 

SPIEGEL: In Israel sind Sie vor allem we- 
gen Ihrer Kritik an den Zionisten ge- 
scholten worden. Dem Staatsgründer 
Ben-Gurion haben Sie vorgeworfen, 
daß er sich herzlich wenig für das 
Schicksal der deutschen Juden nach 
1933 interessiert habe. 

Segev: Das gilt nicht nur für ihn. Die 
Zionisten im damaligen Palästina haben 
sich zunächst einmal nur um den Auf- 
bau eines unabhängigen Staates geküm- 
mert; die Rettung der europäischen Ju- 
den schien ihnen sekundär. Selbst nach 
dem Zweiten Weltkrieg hat Ben-Gurion 
den Holocaust nicht so sehr als ein Ver- 
brechen gegen die Menschlichkeit be- 
trachtet, sondern als eines gegen den 
Staat Israel. 

SPIEGEL: Hatten die Zionisten eine 
Wahl? Mit welchen Mitteln hätten sie 
den Holocaust bekämpfen sollen? 
Segev: Die zionistische Bewegung hatte 
keine Möglichkeit, den Juden in Europa 
zu Hilfe zu kommen. Es gab ein paar 
Rettungsaktionen, die aber scheiterten 
— warum, wird wohl nie zu klären sein. 
Was mich traurig macht, ja ärgert, ist 
aber diese schreckliche Gleichgültigkeit. 
Nehmen Sie sich irgendein Protokoll der 


Jewish Agency aus den dreißiger oder 
vierziger Jahren: Die haben über lauter 
Bagatellen diskutiert, und dann, auf Ta- 
gesordnungspunkt 7 oder 8, stand die Si- 
tuation der Juden in Europa. Da werden 
täglich Tausende von Juden umgebracht 
- und die Zionisten reden zuerst über 
den Export von Zitrusfrüchten! 
SPIEGEL: Urteilen Sie im nachhinein 
nicht zu hart? Die Jewish Agency 
operierte selbst an diversen Fronten, 
gegen die Engländer, gegen die Ara- 
ber. 

Segev: Darum geht es nicht. Wenn die 
jüdischen Zeitungen in Palästina mit 
Sportmeldungen aufmachen und irgend- 
wo im Innenteil in einer kleinen Notiz 
die jüngsten Greueltaten der Nazis ste- 
hen, dann zeigt das doch, daß sich die 
Menschen hier in Wahrheit nicht sehr 
für das Schicksal der Juden in Europa 
interessiert haben. 

SPIEGEL: Und wie erklären Sie sich die- 
ses Desinteresse? 

Segev: Es gab da so eine revolutionäre 
Sachlichkeit, eine merkwürdige Kälte. 
Der Zionismus hatte sich verselbstän- 
digt, war nicht mehr Mittel zum Zweck, 
also zur Rettung der Juden, sondern 
Selbstzweck geworden ... 

SPIEGEL: ... wie jeder Nationalismus. 
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"Das ie again. zum Thema, | 
Monat für Monab. 


| SPIEGEL special 
widmet sich Monat für 
Monat einem ganz 
speziellen Thema. 

| Die neueste Ausgabe, 
„Die Deutschen nach 
der Stunde Null“, jetzt 

| im Zeitschriftenhandel 
für 7,50 Mark. 


MARSHALLPLAN-EUROPA 


50 Jahre nach der Mit Beiträgen von 

# Stunde Null ein Porträt Wolfgang Benz, 

; der Jahre 1945 bis 1948: | Hans-Dietrich Genscher, 
| Besatzung, Hunger, Ralph Giordano, 

2 Schwarzmarkt, Walter Kempowski, 
; Entnazifizierung, # Wolfgang Malanowski, 
} Währungsreform - Margarete Mitscherlich, 
ı und die Kultur, die au 98 ® Manfred Rommel u.v.a. 


' den Trümmern kam. ® 


KULTUR 


ER ER: 4 


Jüdische Siedle 


Segev: Richtig. Hinzu kommt die Ver- 
achtung für das Leben in der Diaspora. 
Seit Jahrzehnten hatten die Ideologen 
des Zionismus die Heimkehr nach Palä- 
stina gepredigt. Dort sollte ein neuer, 
starker Menschentyp entstehen. Und 
wer diesem Werben nicht gefolgt war, 
schien den Leuten von der Jewish Agen- 
cy unwürdig zu sein, häßlich, ohne Eh- 
re, ohne Macht. In dieser Logik war die 
Verfolgung der Juden in Europa auch 
eine Strafe: Wenn ihr zu uns nach Palä- 
stina gekommen wärt, so hieß es da- 
mals, wäre euch das nicht passiert. 
SPIEGEL: Zynisch, aber wahr. 

Segev: Jedenfalls hat diese Haltung spä- 
ter zu einem tiefen Schuldgefühl in Isra- 
el geführt. Man fühlte sich mitschuldig 
an der Auslöschung des europäischen 
Judentums. Es war einfach nicht mehr 
zu leugnen, daß sich die jüdische Füh- 
rung in Palästina zuwenig um die be- 
drohten Juden in Europa gekümmert 
hatte. . 

SPIEGEL: Dennoch sind die Überleben- 
den des Holocaust in Israel nicht beson- 
ders willkommen gewesen. 

Segev: Richtig. Die Juden in Palästina 
waren von der fixen Idee besessen, daß 
nur die „schlechtesten Elemente des jü- 
dischen Volkes“ im Lager überleben 
konnten, also jene, die anderen das Brot 
gestohlen hatten und ähnliches mehr. 
Die Guten dagegen seien alle ermordet 
worden. Das erzählen alle Holocaust- 
Überlebenden: Das erste, was sie in Pa- 
lästina machen mußten, war, sich zu 
rechtfertigen. Sie mußten erklären, war- 
um sie am Leben geblieben waren. 

Die Holocaust-Überlebenden wurden 
zuweilen geradezu verachtet. Die in Pa- 
lästina lebenden Juden, sonnengebräunt 
und an harte Pionierarbeit gewöhnt, 
konnten mit den ausgezehrten, kranken 
KZ-Überlebenden wenig anfangen, 
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sek 


rin Palästina (1937): „Ein neuer, starker Menschentyp“ 


sprachen gar herablassend von „un- 
brauchbarem Menschenmaterial“. 
SPIEGEL: Ihre Eltern sind schon in den 
dreißiger Jahren aus Deutschland emi- 
griert. War die Einwanderung nach Pa- 
lästina damals so etwas wie die Erfül- 
lung eines Traumes? 

Segev: Nein, bei den Juden aus 
Deutschland gilt das kaum, das ist wohl 
eher eine zionistische Legende. Meine 
Eltern waren Kommunisten, Studenten 
am Bauhaus, und sie wollten Architek- 
ten werden, in Deutschland natürlich. 
Hier dagegen haben sie das Leben von 
Flüchtlingen geführt, mit einem starken 
Gefühl von Verlust. Und wir, die Kin- 
der der deutschen Juden, der Jeckes, 
wir sind in dem Bewußtsein aufgewach- 
sen, daß unsere Eltern etwas Besseres 
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Konzentrationslager Buchenwald: „Unwürdig, häßlich, ohne Ehre“ 


aufgegeben haben, um in dieses 
Land zu kommen. Das war kein 
stolzer Aufbruch in die Zukunft, 
da war erst mal nur Trauer, Ent- 
täuschung. 

SPIEGEL: Inzwischen gibt es in 
Israel eine ganze Gruppe von 
jüngeren Historikern, die wie 
Sie an den „Legenden des Zio- 
nismus“ rütteln. Woher kommt 
dieses neue Bedürfnis, alte Ge- 
wißheiten in Frage zu stellen? 
Segev: Das ist eine Generatio- 
nenfrage. Wirsind alle im Lande 
geboren und zur Schule gegan- 
gen, und langsam setzt sich das 
Gefühldurch, daß man uns nicht 
die ganze Wahrheit gesagt hat, 
daß uns viele Mythen aufgetischt 
wurden... 

SPIEGEL: ... zum Beispiel? 
Segev: Man hat uns erzählt, daß 
die Araber 1948 alle geflohen 
seien, weil ihnen ihre Führer er- 
klärt hätten: Bald kommt ihr mit 
den gesegneten arabischen Armeen zu- 
rück und treibt die Juden ins Meer. Wenn 
man aber in die Akten schaut, so stellt 
sich die Sache ganz anders dar: Zumin- 
dest ein Teil der Araber wurde schlicht 
vertrieben, ausgewiesen, durch Be- 
schlüsse der Armee und der Regierung. 
Dann haben wir gelernt, Israel habe im- 
mer alles getan, um mit den arabischen 
Staaten ins Gespräch zu kommen. Tat- 
sächlich aber findet sich in den Akten ein 
konkretes Friedensangebot des syrischen 
Präsidenten Saim von 1949. Ben-Gurion 
wollte nicht einmal darüber verhandeln. 
Das syrische Angebot wurde einfach tot- 
geschwiegen. 

SPIEGEL: Warum haben die Zionisten 
den Holocaust zunächst tabuisiert? Das 
war doch politisch unsinnig. 
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Wolfgang Hilbig 


Wolfgang Hilbig 

Grünes grünes Grab 
Erzählungen 

Bd. 12356 DM 14,90 
»Wortlos, wortgewaltig — 
zwischen der alten und der 
neuen Sprachlosigkeit erzählt 
Wolfgang Eldbie hellichiige, 
trostlose Stories ... 

Ein wichtiges Buch ...« 

Die Zeit 


Ludwig Harig 

Die Hortensien 

der Frau von Roselius 

Eine Novelle 

Bd. 12439 DM 12,90 

»Vergnüglicher, anschaulicher, 
oetischer und weniger trocken 

Ei: sich eine Literaturlektion 

kaum veranstalten.« 

Stutigarter Nachrichten 


Jack London 
Südseegeschichten 
Ausgewählt und mit einem 
Nachwort von Uwe Böker 
Bd. 10144 DM 14,90 
Zauberglaube und Kannibalıs- 
mus gegen den Hochmut und 
die sr der Weißen: 

Ein erbarmungsloser Kampf. 


Marga Minco 

Das bittere Kraut 
Erzählung 

Bd. 12379 DM 12,90 
Schullektüre in den Nieder- 
landen: Die Überlebens- 
geschichte eines jüdischen 
Mädchens während der 
Nazi-Zeit. 


Klaus Modick 

Das Licht in den Steinen 
Roman - 
Bd. 11760 DM 14,90 

Der Roman macht eine Stadt 
erfahrbar, die jeder zu kennen 
glaubt und die sich doch 
jedem anders erschließt. 


Dylan Thomas 
Windabgeworfenes Licht 
Gedichte 

Englisch und Deutsch 

Aus dem Englischen 

von Erich Fried u.a. 

Bd. 11362 DM 19,90 

Die umfassendste Sammlung 
von Gedichten, die bislang 
von Dylan Thomas auf 
Deutsch erschienen ist. 


Marguerite Yourcenar 
Alexis 

oder der vergebliche Kampf 
Roman 

Bd. 10071 DM 12,90 

Das ergreifende Bekenntnis 
eines in sich selbst gefange- 
nen Homoerotikers an seine 
seelisch mißhandelte Frau. 


Marguerite Yourcenar 
Alexis 
oder der vergebliche Kampf 
Roman 
Fischer 
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Neil Simon 

Komödien 2 

Bd. 12456 DM 19,90 

Mit seinen zynisch-brillanten 
Komödien gelangte Neil 
Simon zu Weltruhm - nicht 
nur auf der Bühne, auch ım 
Film feierte er damit große 
Erfolge. 


Rıta Kramer 

Maria Montessori 
Biographie 

Bd. 12455 DM 19,90 
Die Biographie einer 
engagierten Frau und ein 
Grundlagenbuch für die 
Montessori-Pädagogik. 
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Maria Montessori 
Biographie 
Fischer 
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Patrick Gale 
Willkommen im Paradies 
Roman 

Bd. 12144 DM 14,90 

Ein Buch voll netter Skurri- 
litäten und warmherzigem 
Humor. 


Stephan Grundy 
Rheingold 

Roman 

Aus dem Englischen 
von Manfred Ohl 
und Hans Sartorius 
Bd. 12464 DM 19,90 
Ein großer Mythos - 
auf grandiose Weise 
neu erzählt, 
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Nicholas Luard 

Yeti 

Roman 

Bd. 12290 DM 14,90 

Ein überzeugendes und 
mitreißendes Abenteuer 
vor dem Hintergrund einer 
einzigartigen Landschaft. 


Andreu Martin 

Bis daß der Mord 

euch scheidet 
Kriminalroman 

Bd. 12158 DM 14,90 
»Martins Kriminalromane 
haben eine Sogkraft, der man 
sich nicht entziehen kann - 
zum bösen Ende hin.« 
Frankfurter Rundschau 


Wilkie Collins 

Der rote Schal 
Roman 

Bd. 12533 DM 19,90 
Ein viktorianischer 
Riesenkrimi. 


Val McDermid 

Kickback 

Kriminalroman 

Bd. 11712 DM 12,90 

Eine englische Detektivin 
ist dubiosen Grundstücks- 
geschäften auf der Spur und 
stolpert über einen Toten. 


Märchen von Zwergen 
Herausgegeben 

von Erich Ackermann 

Bd. 12472 DM 10,90 
Zwerge gehören zu den be- 
liebtesten und verbreitetsten 
Gestalten der Volksmärchen. 


Segev: Nicht ganz. Es gab da dieses 
schlechte Gewissen, von dem ich eben 
sprach. Außerdem war der Holocaust in 
den vierziger und fünfziger Jahren eine 
Art dunkles Familiengeheimnis für die 
meisten Israelis. Sie standen noch un- 
ter Schock. Die Eltern wagten nicht, 
ihren Kindern zu berichten; die Kin- 
der wagten nicht, ihre Eltern zu fra- 
gen... 

SPIEGEL: . und jetzt wird das Ver- 
säumte nachgeholt. 

Segev: Richtig. Gebrochen wurde die- 
ses Tabu erstmals 1960, mit dem Eich- 
mann-Prozeß. Seither ist der Holocaust 
zu einem zentralen Element der israeli- 
schen Identität geworden. Inzwischen 
gibt es keinen Tag, an dem der Holo- 
caust nicht in irgendeiner Zeitung hier 
erwähnt und behandelt wird. Je länger 
er zurückliegt, je mehr aus Biographien 
abstrakte Geschichte wird, desto stärker 
tritt er in den Vordergrund unseres Be- 
wußtseins. 

SPIEGEL: Sie erwecken nicht den Ein- 
druck, als ob Sie diese Entwicklung be- 
grüßen würden. 

Segev: Man muß unterscheiden: Es gibt 
echte Erinnerungen an den Holocaust, 
und es gibt leider auch manipulierte. 
Menachem Begin etwa hat mit der Ge- 
schichte immer wieder Politik zum eige- 
nen Vorteil gemacht. Dem US-Präsi- 
denten Reagan hat er mal geschrieben, 
die israelische Armee ziehe jetzt nach 
Beirut, um Adolf Hitler zu fangen - ge- 
meint war Arafat. Begin hat auch stets 
behauptet, Israel sei der Welt keine Re- 
chenschaft für den Umgang mit den Pa- 
lästinensern in den besetzten Gebieten 
schuldig, schließlich hätten die übrigen 
Nationen auch nichts getan, um die Ju- 
den vor den Nazis zu retten. 

SPIEGEL: Zumindest die Deutschen 
werden sich gegen solche Argumente 
kaum wehren. Mit welchem morali- 
schen Recht sollten sie Israel kritisie- 
ren? 

Segev: Das sehe ich ganz anders. Jeder 
Mensch hat die Pflicht, die Politik eines 
anderen Landes zu kritisieren, wenn 
dort gegen die Menschenrechte versto- 
ßen wird. Das ist doch gerade eine der 
Lehren des Holocaust. Ein Deutscher 
sollte allerdings niemals von Israel etwas 
verlangen, was die Deutschen nicht von 
sich selber verlangen. 

SPIEGEL: Kritiker werfen Ihnen vor, 
den Holocaust. Ihrerseits zu mißbrau- 
chen, um die rechten Politiker Israels zu 
diskreditieren. 

Segev: Aber nur, weil sie mir nicht zu- 
hören oder meine Bücher nicht lesen. 
Diese Manipulation mit der Geschichte, 
das habe ich immer wieder gesagt, gibt 
es auch auf dem linken Flügel. Wenn ein 
Soldat erklärt, er verweigere den Dienst 
in den besetzten Gebieten, weil er etwas 
aus dem Holocaust gelernt habe, so ist 
das natürlich Unsinn. Auch hier werden 


Dinge zusammengebracht, die nichts 
miteinander zu tun haben. 

SPIEGEL: Wo orten Sie die „wahren, 
echten Erinnerungen“ an den Holo- 
caust, wo sind diese Erinnerungen legi- 
tim? 

Segev: In unserem Gedächtnis existiert 
so eine kollektive Furcht vor Vernich- 
tung. Und die Geschichte des Staates Is- 
rael hat diese Furcht immer wieder be- 
lebt, ob 1973, im Jom-Kippur-Krieg, 
oder sogar noch im Golfkrieg, als vier 


Millionen Israelis mit Gasmasken in ih- _ 


ren Wohnungen saßen und auf die iraki- 
schen Raketen warteten. So war es auch 


„In unserem Gedächtnis 
existiert eine kollektive 
Furcht vor Vernichtung“ 


im Ghetto: Du versteckst dich im Keller 
und hoffst, daß dich die SS-Leute nicht 
finden — ganz klar, eine Holocaust-Er- 
fahrung. 

SPIEGEL: Aber der Friedensprozeß im 
Nahen Osten ist doch wohl nur möglich, 
weil diese kollektive Furcht etwas abge- 
nommen hat. 

Segev: Nein, möglich wird er, weil die 
Rabin-Regierung ihre Politik von dieser 
Furcht abgekoppelt hat. Rabin und Pe- 
res operieren nicht mit dem Holocaust. 
Aber sobald irgendein Terroranschlag 
passiert, ist diese Angst wieder da. 
Dann heißt es wieder: Da sind sie, die 
arabischen Nazis. 

SPIEGEL: Halten Sie es denn für denk- 
bar, daß die Erinnerung an den Holo- 
caust in Israel verblassen könnte, wenn 
ein dauerhafter Frieden mit den arabi- 
schen Nachbarn zustande käme? 

Segev: Vielleicht wird es so kommen. 
Wenn die Menschen das Gefühl der Be- 
drohung verlieren, könnte die Vergan- 
genheit etwas in den Hintergrund tre- 
ten. Andererseits hat man in den fünfzi- 
ger Jahren immer gesagt: Wenn wir un- 
sere Beziehungen zu Deutschland nor- 
malisieren, wird der Holocaust verges- 
sen werden. Inzwischen haben wir völlig 
normale Beziehungen - und das Gegen- 
teil ist eingetreten: Der Holocaust ist 
präsenter denn je. 

SPIEGEL: Das gilt sowohl für Israel als 
auch für Deutschland. Es gibt merkwür- 
dige Analogien im Umgang mit dem 
Holocaust. Nicht nur in Israel, auch in 
Deutschland wurde die Vergangenheit 
zunächst eher verdrängt. Erst in den 
sechziger Jahren, mit den großen Pro- 
zessen gegen KZ-Schergen, kam das 
Thema langsam an die Öffentlichkeit. 
Segev: Das stimmt. Da sind einige Par- 
allelen. Wenn ich noch einmal zehn Jah- 
re Zeit hätte, würde ich sehr gerne ein 
Buch über die Rolle des Holocaust in 
Deutschland schreiben. Auch da gab es 
erst diese Scham, das Schweigen, und 
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Freiheit der Individuen vor 
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Dongowski&#Sinon 


dann diesen Mißbrauch zu politischen 
Zwecken. In Israel spricht man übrigens 
immer in einem Atemzug von Holocaust 
und Heroismus ... 

SPIEGEL: ... Sie meinen den Wider- 
stand im Ghetto? 

Segev: Genau, man braucht die Erinne- 
rung an diesen Widerstand, um die an 
den Holocaust ertragen zu können. Ge- 
nauso ist es in Deutschland. Als ich in 
den siebziger Jahren als Journalist in die 
Bundesrepublik kam, haben mir meine 
israelischen Kollegen erklärt, in diesem 


Land müsse es vor dem Krieg 60 Millio- | | 


nen Juden gegeben haben. Denn jeder 
Deutsche, den sie trafen, hatte minde- 
stens einen Juden gerettet. 

SPIEGEL: Haben Sie auch solche Erfah- 
rungen gemacht? 

Segev: Ich war mal zusammen mit dem 
damaligen Bundesaußenminister Gen- 
scher eingeladen. Da habe ich ihm die 
Geschichte mit den 60 Millionen Juden 
erzählt, und er fand das gar nicht witzig. 
Im Gegenteil, er hat mir von seinem 
Haus in Berchtesgaden erzählt, wo er 
immer seine Sommerferien verbringe. 
Im Keller dieses Hauses sei während des 
Krieges eine jüdische Frau versteckt 
worden, und das ganze Dorf habe es ge- 
wußt. Daraufhin habe ich nur gesagt: 
Na, sehen Sie, Herr Bundesminister, es 
hat eben wahrscheinlich doch 60 Millio- 
nen Juden in Deutschland gegeben. 


SPIEGEL: Der Historiker Jehuda Elkana | 


hat nach dem Ausbruch der Intifada in 
einem viel beachteten Aufsatz „Für das 
Vergessen“ plädiert. Ein friedliches Zu- 
sammenleben mit den Palästinensern sei 
nur möglich, wenn mit der Erinnerung 
an den Holocaust Schluß gemacht wer- 
de. Der Artikel erschien in Haaretz, also 
in Ihrem Blatt. Teilen Sie Elkanas Mei- 
nung? 

Segev: Nein, wir dürfen nicht vergessen, 
und wir können es auch gar nicht. Die 
Frage ist nur, was wir mit dieser Erinne- 
rung anfangen. 

SPIEGEL: Und wie lautet Ihre Antwort? 
Segev: Wir müssen die Erinnerung an- 
ders gestalten, wir dürfen die Vergan- 
genheit nicht mythologisieren, wir müs- 
sen allein humanistische Lehren daraus 
ziehen. Unsere Kinder sollen aus der 
Geschichte lernen, wie wichtig die Ver- 
teidigung von Demokratie und Men- 
schenrechten ist, der Kampf gegen den 
Rassismus. Der Holocaust sollte kein 
Thema Israels mehr sein, auch keine 
deutsche Frage, sondern ein kultureller 
Code für alle Länder... 

SPIEGEL: . ein Weltkulturerbe, nur 
in düsterer Form? 

Segev: Ja, die Menschheit hat sich doch 
längst darauf geeinigt, daß der Holo- 
caust das Symbol des ultimativen Bösen 
ist. Und das stimmt in Japan genauso 
wie in Peru oder sonstwo. 

SPIEGEL: Herr Segev, wir danken Ihnen 
für dieses Gespräch. 4 
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Autor Amis: Spaß am Niedergang der menschlichen Rasse 


M. GERSON 


Din 


Schriftsteller 


Fröhlicher Overkill 


Ralf Klassen über den englischen Erfolgsautor Martin Amis 


Stunden im Mai, lautet eine’ alte 
englische Weisheit. Und niemand 
wüßte das besser als die Paparazzi, die 
nun schon seit Wochen vor dem Haus in 
der edlen Leamington Road frieren. 
Daß die Foto-Jäger von Sun und Dai- 


Fi: in London, das sind drei 


ly Mirror vor der Tür herumlungern, 
daran ist der Mann, der drinnen in sei- 
| nem kleinen Apartment sitzt, gewöhnt. 


Über seine kaputte Ehe und die neue 
Freundin ist schließlich schon genügend 
Quatsch geschrieben worden. 

Auch sonst leidet er an Schlagzeilen 


| keinen Mangel, ob nun über seine teure | 


Gebißkorrektur oder den Vorschuß, 
den er für seine neueste Arbeit kassiert 
hat, über eine Million Mark. 

Der Mann ist weder Pop- noch Film- 
star, kein Politiker und kein Fußballer. 
Martin Amis, 45, ist 
Schriftsteller. Und selbst 
in England, wo Prominen- 
te stets euphorischer gefei- 
ert oder geschlachtet wer- 
den als anderswo, hat es 
das zuvor noch nie gege- 
ben: ein Schreiberling als 
Idol der Massen. 

Dabei wirkt Amis mit 
seinen 1,65 Meter Größe, 
dem schmalen Körper und N 
einem Gesicht, das jung m % 
und naiv aussieht, nicht ge- 
rade imposant. Porträti- 
sten behelfen sich gern mit 
dem Vergleich, er habe et- 
was „Napoleonhaftes“. 


i ZN Roman. 


Amis-Buch „1999“ 


Weil die Kluft zwischen Amis’ Er- 
scheinung und seinen Romanfiguren so 
enorm ist, hat die Legende längst die 
Wirklichkeit überlagert. Er sei so wie 
die Helden seiner Bücher: wild umher- 
vögelnde Typen, psychotische Yuppies 
und reiche Proleten, mit schlechtem 


| Atem vom Dauerwodka und vom billi- 


gen Fastfood, wie ohnmächtig taumelnd 
zwischen Aktiengeschäften in Singapur, 
Sex in New Yorker Disco-Toiletten und 
Kokainpartys in Soho. 

„Das eine bin ich, das andere sind 
meine Schriften“, zitiert er Nietzsche. 
Aber dabei grinst er so diabolisch, als 
wolle er den Beobachter dazu einladen, 
nun Anzeichen des Wahnsinns bei ihm 
zu entdecken. 

Auch der wirkliche Amis bietet eine 
Biographie, über die sich mancher sei- 
ner Kritiker mit kaum 
verhohlenem Neid äu- 
Bert: Geboren als Sohn 
des in England und den 
USA berühmten Schrift- 
stellerss Kingsley Amis, 
habe er ja überhaupt kei- 
ne Chance gehabt, einer 
literarischen Karriere aus- 
zuweichen, heißt es dann 
in den spitzen Kolumnen 
wi: gr der Gesellschaftspresse. 
etz" Zu Erziehung und Ausbil- 
Ik: | dung in feinsten Colleges 
in verschiedenen Län- 
dern, Beziehungen beim 
Start seiner Karriere als 
Literaturjournalist, Bezie- 
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Der Zweite 
Weltkrieg 
begann 
nicht am 

1. September 
19391 


Valentin Falin 
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m 


RO 


Die Interessenkonflikte in 
der Anti-Hitler-Koalition 


Knaur 


Droemer 


560 Seiten mit ausführlichem 
wissenschaftlichem Anhang. DM 49,80 


Falin stellt in seinem neuen Buch brisante 
Fragen: Wann begann wirklich der Zweite 
Weltkrieg? Weshalb behinderte Churchill die 
Kooperation mit der UdSSR? Warum kam es 
zum verspäteten Eingreifen der westlichen 
Alliierten an den Westflanken des Mehrfron- 


tenkriegs? Nach Öffnung russischer Archive 


müssen Fakten des Zweiten Weltkriegs neu 


interpretiert werden. 


Droemer 
Knaur® 


New Statesman wurde - die Liste dessen, 
was man Amis vorwarf, ist komplett. 

Vielleicht ist es der Arger über diese 
Vorwürfe, der Amis’ Literatur so böse 
gemacht hat. Seine verlorenen Helden 
und ihre Geschichten in einer zerfallen- 
den, egomanischen Welt sind atemlos, 
charakterlose Typen hinter ekligen Visa- 
gen. Er zeichnet sie virtuos, brutal und 
dabei mit solch bizarrem Witz, daß einem 
das Lachen im Gesicht gefriert. 

„Alles andere würde doch nur Mitleid 
erzeugen“, entgegnet er Kritikern, die 
sich über die Wesenlosigkeit seiner Figu- 
ren und die mangelnde Tiefe seiner Be- 
schreibungen mokieren. „Aber ich will 
nicht, daß man mit meinen Leuten Mit- 
leid hat. Das sind Arschlöcher, und das 
sollen sie auch bleiben.“ 

Amis verzichtet auf feinsinniges Ver- 
ständnis und liebevolle Exegesen, in sei- 
nen Büchern tobt ein fröhlicher Overkill 
an Emotionen und Perversitäten, der kei- 
nen Ausweg offenläßt - Happy-Ends gibt 
es bei ihm nicht. 

In seinem nun in Deutschland gerade 
erschienenen Roman „1999“ ist die gro- 
Be, die letzte Katastrophe schon passiert 
- ein globales Todesurteil ohne Chance 
auf Berufung*. 

Seltsam antiquiert klingt diese Schrek- 
kensvision auf den ersten Blick: Apoka- 
lyptische Romane gab es vor allemin den 
achtziger Jahren, als Tschernobyl und 
Cruise Missiles die Phantasie von Auto- 
ren anregten. Doch Amis’ Buch ist mehr 
als jene damals populäre Endzeitkultur, 
„1999“ handelt vor allem von der morali- 
schen Katastrophe, und die ist, das häm- 
mert Amis seinen Lesern ins Hirn, alles 
andere als Science-fiction. 

Als das Buch auf den englischen Markt 
kam, startete sein Verleger eine giganti- 
sche Werbekampagne mit großen Amis- 
Fotos auf Plakatwänden, Hörfunkspots 
und ganzseitigen Anzeigen in Zeitungen, 
die wegen ihres Textes nicht überall abge- 
druckt wurden: 

„Ein durchschnittlicher Mann in Lon- 
don wird heute 20mal an Sex denken“, 
hieß es da. „Einer von dreien wird ona- 
nieren. Alle drei Stunden wird eine Frau 
sexuell angegriffen werden. Und fünf 
Kinder werden im Laufe der Woche an 
den Folgen von Mißhandlungen durch ih- 
re Eltern sterben.“ Dann folgten der Titel 
des Buches, der Autor und schließlich die 
fettgedruckte Mitteilung: „Es ist ein Ro- 
man über das gewöhnliche, alltägliche 
Leben.“ 

Inseinen Büchern zuvor hatte Amis die 
Jagd nach Sex und Geld bis ins schmerz- 
hafteste Detail seziert. Mit „1999“ zielter 
auf die letzten Werte des untergehenden 
Abendlandes: Gewalt und Tod. 


* Martin Amis: „1999“. Deutsch von Eike Schön- 
feld. Rowohlt Verlag, Reinbek; 608 Seiten; 48 
Mark. 
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 hungen auch später, als er Kulturchef des 
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um BESTSELLER 


„Dies ist eine wahre Geschichte, aber 
ich kann nicht fassen, daß sie wirklich 
geschieht.“ Mit diesem Satz eines sei- 
ner Helden, eines amerikanischen 
Schriftstellers auf Recherche im tod- 
geweihten London, läßt Amis seinen 


| Roman über das Ende der Welt begin- 


nen. 
Doch wer glaubt, der Mann sei fas- 
sungslos vor dem Schrecken, der ihm 
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nun widerfahren soll, den überrascht 
Amis gleich mit dem nächsten Satz: 
„Dazu noch eine Mordgeschichte. Ich 
kann mein Glück nicht fassen.“ 

Was folgt, ist eine irrwitzig komische, 
schonungslose Story über ein Mädchen 
namens Nicola Six, das angesichts des 
baldigen Endes nur ein Gedanke um- 
treibt: Nicola sucht einen Mann, der sie 
möglichst bizarr umbringen soll. 
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Sie beginnt ein Spiel mit mehreren 
Interessenten, allesamt dazu verurteilt, 
mehr Opfer zu sein denn Täter. Und 
der Psychokrimi, in dem bald alles fest- 
steht, vom Täter bis zur Tatzeit, kennt 
nur noch ein Rätsel: das Motiv. „Nette 
kleine Spielerei mit dem Schicksal der 
Menschheit, finden Sie nicht“? fragt 
Amis. „Warum haben wir alle den 
Drang zur Selbstzerstörung?“ 

Amis hat Spaß an der Gewalt, am 
Niedergang der menschlichen Rasse. 
Nicht aus einer sinistren Lust am Unter- 
gang, sondern aus dem Wissen, daß die- 
se Welt nur lachend zu ertragen ist. 
Und vielleicht, sagt der „Schriftführer 
mit leichten Übelkeitsgefühlen“ 
(Amis), helfe ja das Lachen, das Ge- 
genteil sei „jedenfalls noch nicht bewie- 
sen“. 

„Wenn mich jemand fragt: Schreiben 
sei ja ganz gut und schön, aber was ich 
denn eigentlich gegen die Bedrohung 
der Welt mache“, hatte er mal gesagt, 
„dann würde ich ihm antworten: Jeder 
kann in einen Bus steigen und sich vor 
ein Atomkraftwerk setzen. Wirklich je- 
der. Aber längst nicht jeder kann dar- 
über ein Buch schreiben.“ 

Für solche arrogant klingenden 
Wahrheiten wird er gehaßt. Bekriegt 
wurde er wegen seiner Bücher zwar 
schon immer. Aber es war mehr ein 
Spiel im eitlen Literatenzirkel Londons, 
nicht wirklich gefährlich, sogar image- 
fördernd. 

Bis Isabel Fonseca in seinem Leben 
auftauchte, eine wunderschöne Ameri- 
kanerin, die von den Medien flugs zum 
Literaturgroupie gemacht wurde. Erst 
kam die Anekdote mit ihrem Herzens- 
wunsch nach einem runderneuerten 
Amis-Gebiß - für 20 000 Pfund in New 
York -, dann die erschütternden Be- 
richte seiner verlassenen Frau. Und 
schließlich die Geschichte mit seinem 
neuen amerikanischen Agenten (Spitz- 
name: „Der Hai“), der 500 000 Pfund 
als Vorschuß für Amis’ neuen Roman 
„Ihe Information“ herausholte, der im 
Mai in Großbritannien erscheinen soll. 
Der Wind hatte sich gedreht. 

„Er hat eine amerikanische Freun- 
din“, meckerte die Sunday Times und 
machte sich damit zum Sprachrohr für 
den wiedererwachten Literatur-Chauvi- 
nismus auf der Insel, „einen amerikani- 
schen Agenten und Hauer, auf die Jim- 
my Carter stolz gewesen wäre.“ Das, so 
die Sunday Times, mache „das Überlau- 
fen“ zu den gehaßten Yankees perfekt. 

„Amis-Bashing“ ist in Mode, und nur 
wenige bemühen sich, die Dinge kühl 
zu sehen: „Möchten Sie, wenn Sie ein 
Schriftsteller wären, lieber einen Agen- 
ten haben, dessen Spitzname ‚Der Hai‘ 
ist“, warf sich der Kritiker des Indepen- 
dent für Amis in die Schlacht, „oder lie- 
ber einen, der ‚Kuscheliger Teddybär‘ 
heißt?“ im 


«Stefan Heym 
hat einen großartigen, 
faszinierenden Roman 
geschrieben ... 


Die Kunst Heyms, seine 


Kraft der Evokation 
und seine 
psychologische 
Einfühlungsgabe 
erschaffen hier eine 
neue Welt.» 


Jean Ziegler 


Stefan 


e 
Radek 


Roman 


C. Bertelsmann 


Roman Auf den Spuren 

568 Seiten Karl Radeks: Er 

DM 49,80 verkörperte das Pathos | 
und die Tragik eines 
freiheitlichen 


Sozialismus, geriet in 


Konflikt mit dem 


stalinistischen Apparat 


und wurde 1937 
Opfer der Moskauer 


Schauprozesse... 


C. Bertelsmann 


Film 


Triumph 
der Dummheit 


Selig sind die Schwachköpfe, 
heißt die Hollywood-Lob- 
preisung der Erfolge von 
Forrest Gump bis Fred Feu- 
erstein, und zwangsläufig gilt 
derzeit „dumm und dümmer“ 
als Karriererezept. Keiner 
hat dies so rasant und scham- 
los genutzt wie der hampeln- 
de Grimassenschneider Jim 
Carrey, 33, der sich nun auch 
schon als Superstar betrach- 
ten darf. Mit „Dumm und 


DDR-Geschichte 


Carrey, Daniels in „Dumm und dümmer“ 


dümmer“ kommt diese Wo- 
che die dritte ganz auf seine 
Kunstfaxen zugeschnittene 
Lustbarkeit in die deutschen 
Kinos, und diesmal hat der 
Zappelclown Carrey in Jeff 
Daniels einen tapsigen Kom- 
pagnon, der ihn in anarchi- 
scher Infantilität zu über- 
trumpfen trachtet. Blödmän- 
ner sind sie beide, aber ge- 
meinsam kriegen sie alle 
Buchstaben des Alphabets 
zusammen. „Dumm und 
dümmer“ ist das erste Kino- 
werk der TV-erfahrenen 
Farrelly-Brüder Bob (Buch) 
und Peter (Regie), die end- 


STILLS / GAMMA / STUDIO X 


lich den Ausscheidungsfunk- 
tionen ihr Komödienrecht 
als elementare Lebensäuße- 
rungen zurückgeben: Seit 
Menschengedenken ist in 
keinem anderen Film so 
herzhaft gepißt und gefurzt 
worden. 


Bücher 


Beef-Tee 
für Kranke 


Immer wieder gibt es tapfere 
Frauen, die in die Lücken 
springen, die männlicher 
Forschergeist hinterläßt. So 
weiß die Welt zwar, welche 
Kellner Thomas Mann liebte; 
weitgehend schemenhaft hin- 
gegen blieb, was bei den 
Manns - und Buddenbrooks 
- auf den Tisch kam. In ei- 
nem gastrosophischen, bil- 
derreichen Werk hat die al- 
lem Guten und Schönen auf- 
geschlossene Sybil Gräfin 
Schönfeldt nun den Lübecker 
Patriziern in die Töpfe ge- 
guckt und deren Nahrung en- 
zyklopädisch erfaßt („Bei 
Thomas Mann zu Tisch“. Ar- 
che Verlag, 78 Mark). Die 
Speisekarte reicht von „Beef- 


chen, und der Generaldirektor des Zelt- 


Staat in der Manege 


Das Volk war wieder einmal flotter als sei- 
ne Politiker. Schon zu Anfang des DDR- 
Jubiläumsjahres 1985 ging das doppeldeuti- 
ge Jubelwort „35 Jahre DDR - 35 Jahre 
Staatszirkus“ im Lande um. Aber Chef- 
clown Erich Honecker schaltete rasch - 


und schaffte im Hand- 
streich den unliebsamen 
Titel „Staatszirkus“ ab. 
Der Zauber der volksei- 
genen Manege, so be- 
fahl der Staatsratsvorsit- 
zende, sollte nur noch 
in garantiert politfreien 
Formulierungen gefeiert 
werden. Aus dieser An- 
weisung entwickelte sich 
eine Bürokraten-Farce 
von zirzensischen Aus- 
maßen, die jetzt im Ber- 
liner Bundesarchiv do- 
kumentiert ist. Der da- 
malige DDR-Kultur- 
minister Hans-Joachim 
Hoffmann machte sich 
dafür stark, weiter mit 
dem Zirkus Staat zu ma- 
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EDDIE BEER 


Betriebs, Otto Netzker, verwies darauf, 
daß „bekannte Dresseure und Artisten“, 
oft als „Diplomaten der Manege“ geprie- 
sen, auf den Namensentzug „mit Betrof- 
fenheit“ reagierten. Honecker blieb hart. 
Nur die DDR-Presse praktizierte leisen 
Widerstand: Bis zum Ableben des Staates 
war selbst im Neuen Deutschland immer 
wieder vom „Staatszirkus“ die Rede. 


JÜRGENS OST + EUROPA PHOTO 


DDR-Staatszirkus 


Tee für Kranke“ über „Brat- 
wurst mit Pfefferkuchensau- 
ce“ bis zu „Tauben, gebrate- 
ne“ und läßt auf ein eher 
freudloses Dasein schließen. 
Die Gräfin habe, wird be- 
richtet, „in ihrer nicht gerade 
üppig eingerichteten Ham- 
burger Küche“ die Mann- 
Menüs rezeptgetreu nachge- 
kocht und für die Fotografen 
„mit gräflichem Geschirr 
und Silberbesteck“ serviert. 
Mann, o Mann, das waren 
Zeiten. 


Beutekunst 


Überraschende 
Gabe aus Kiew 


Ein Selbstporträt des deut- 
schen Malers Hans von Ma- 
rees (1837 bis 1887) ist als er- 


Mar&es-Selbstporträt 


stes bedeutendes Werk aus 
ukrainischen Beutekunstbe- 
ständen nach Deutschland 
zurückgekehrt. Das auf 
800 000 Mark taxierte Olge- 
mälde wurde in der vergan- 
genen Woche an seine ehe- 
malige Heimstatt, die Bre- 
mer Kunsthalle, übergeben. 
Im Zweiten Weltkrieg war 
das Mar&es-Bild mit anderen 
Beständen der Kunsthalle 
ins brandenburgische Schloß 
Karnzow ausgelagert wor- 
den. Von dort schaffte es ein 
sowjetischer Soldat nach 
Kiew. Das 42 x 35 Zentime- 
ter große Bild blieb mehrere 
Jahrzehnte lang in Familien- 
besitz. Der Sohn des Solda- 
ten, der auch gegenüber den 
ukrainischen Behörden seine 
Anonymität wahren will, 
wandte sich schließlich vor 
anderthalb Jahren überra- 
schend an Bremen, um die 
unentgeltliche Rückgabe des 
Gemäldes anzubieten. 
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TOBACCOS 


THE FINEST 


LIGHTAMERICAN 


LIGHTAMER ICAN 


Die EG-Gesundheitsminister: Rauchen gefährdet die Gesundheit. Der Rauch einer Zigarette 
dieser Marke enthält 0,3 mg Nikotin und 4 mg Kondensat (Teer). (Durchschnittswerte nach ISO) 
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Affären 


Phantom im Dschungel 


Dubiose Rechnungen, ominöse Quittungen und eine undurchsichtige Firma nähren einen schlimmen Verdacht: Ist 
beim „Klavier-Festival Ruhr“, dem größten Pianistentreffen der Welt, falsch gespielt worden? Hat der künstlerische 
Leiter das Vertrauen seiner Künstler mißbraucht und seine Geldgeber hinters Licht geführt? 


lich gerichtet. In der ehemaligen 

Schloßküche des alten Adelshauses 
Herbede, mitten im Ruhrgebiet, kni- 
sterte das Kaminfeuer, man reichte 
Champagner. .Im Rittersaal war die Ta- 
fe] mit schwerem Damast gedeckt; blaue 
Kerzen flackerten zwischen Schalen voll 
blauer Hortensien; der blaublütige Pia- 
no-Professor Arnulf von Arnim spielte 
mit seligem Lächeln Chopin. 

Dann, nach Gemüsetatar, Schaffhau- 
sener Weißweinsuppe und Tessiner 
Kalbfleischröllchen, durften - Mitte 
März — die geladenen Medienvertreter 
vernehmen, was von Juni bis August 
wieder mal auf den Kohlenpott zu- 
kommt: das mittlerweile „weltgrößte 
Klavierfest“ (Süddeutsche Zeitung), 
„das international größte Pianisten- 
Treffen“ (FAZ), ein „Beispiel verant- 
wortungsvollen Sponsorentums, ge- 
scheit geplant und klug organisiert“, wie 
die Berliner Zeitung rühmt. 

Tatsächlich kann sich das Programm 
des „Klavier-Festivals Ruhr ’95“ hören 
lassen: In 66 Konzerten an 12 Orten 


Z: Empfang war alles herrschaft- 
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werden 86 Musiker aus 20 Nationen zwi- 
schen den Pütts zu einer Olympiade der 
Tasten-Matadore antreten — solo, im 
Duo und als Begleiter von Sängern oder 
Streichern. 

Gestandene Klavieristen wie Bruno 
Leonardo Gelber, Rudolf Buchbinder, 
Leon Fleisher und Christian Zacharias 
teilen sich das Marathon der Flügelmän- 
ner mit Novizen der Zunft und Exoten 
der Szene - eine Mixtur, die großen An- 
klang findet: 1994 meldete das Festspiel 
87 Prozent Platzausnutzung, für den 
kommenden Sommer sind schon jetzt 
zwei Drittel aller Billetts verkauft. 

Veranstaltet und finanziert wird das 
Klavierturnier von dem seit 1989 akti- 
ven „Initiativkreis Ruhrgebiet“, in dem 
heute 64 Großunternehmen - ein Gotha 
erster Adressen — „Attraktion und 
Image der Region“ fördern. Mit einem 
Jahresetat von über 10 Millionen Mark 
wollen Autobauer wie Opel und Daim- 
ler-Benz, die Deutsche und die 
Dresdner Bank, RWE, Karstadt und 
Strabag dem Industrierevier wieder 
Glanz verleihen. 


Bochumer Festspielleiter Thürmer 
Klavierkunst mit Falschspiel? 


Unter dem Schlachtruf „Wir an der 
Ruhr —- Gemeinsam nach vorn“ veran- 
staltet der PR-Klub Ruderregatten und 
Seminare mit Nobelpreisträgern. Be- 
sonders gern aber schmückt er sich mit 
Kultur; die soll zwischen den Kohlen- 
halden genauso ihren festen Platz haben 
wie Brieftauben, Pils und 
Schalke 04. 

Wenn im Sommer die Pia- 
nisten kommen, kommen 
auch Aufsichtsräte und Vor- 
standsherren ins Konzert, 
und so manche Soiree wirkt 
dann wie ein Industriellen- 
Meeting mit angehängtem 
Klavierkonzert. 

Das Gipfeltreffen der Pia- 
nisten ist dem Initiativkreis 
inzwischen jährlich 1,4 Mil- 
lionen Mark wert, der höch- 
ste Einzelposten im Etat. Im 
kommenden Sommer dient 
Ulrich Hartmann, der Vor- 
standsvorsitzende der Veba 
AG, als stolzer Schirmherr: 
„Wir sind hier im Ruhrge- 
biet und erleben ein Festi- 
val, wie man es in New York 
oder London nicht erlebt.“ 

Und sie alle, die erlebnis- 
hungrigen Konzernherren, 
die Klaviervirtuosen und die 
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* Am 31. Juli 1991 im Bochumer 
Thürmer-Saal. 


Eine Information der Initiative Forst & Holz 


Stapelweise gute Argumente für Holz. 


Initiative Forst & Holz 
Postfach 26 01 36 
53153 Bonn 


HOLZ. 


Und Deine Welt 
hat wieder ein Gesicht. 
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'THÜRMER - Friederikastraßs4 - 1630 Bochum ] 


Herrn 
Jeremy Menuhin 
Gloucester Crescent 37 


NWl 7DL London 


5 KLASSIK-KONZERTE « 8300 LANDSHUT/BAY, Flurstraße 2 - Tel. 0971/73303 

Bi E andshut/ 

SEIT 183% 8300 Landshut/Bayern 

ri Konzert Sekretariat 

FERD. THURMER Thürmer Bankverbindung: Sparkasse Landshut 
ma i ; Kto.-Nr. 18767 {BLZ 7435000) 

KON?ZERTSEKRFPTARIAT Friedarikastr. 4 


Friederikastraße 4 (Ecke Universitatastr. 70) 4630 Bochnm 1 

4530 Bochum | Landshut, den 11.07.90 
"Telefon 02 34/31 10.383 siuX, 

Talefax 0734/30 B533 


Der/B#e- Dirigent /Solist 9 Jeremy Menuhin wurde für die R + e 
Zeitung/solistische Mitwirkung der Konzerte am 11. u. 14.07.90 DRAN 


verpflichtet. 


Vereinbarungsgenäß berechnen wir Ihnen nachfolgende Honorare: 


Konzert mit Jereny Menuhin 


Von dem genannten Bruttobetrag führt die Firma FERD. THÜRMER die (11.07.90 Thürmer-Saal) DH 17 400,00 
gesetzlich vorgeschriebenen Steuern gem. 50 a EStG sowie die 


Umsatzsteuer an das Finanzamt Bochum Mitte ab. 


Die Beträge rechnen sich wie folgt: 


vereinbartes Bruttohonorar: 
(inkl. 14% WSt.) 
./. Ausländersteuer (15 %$ vom brutto) 


./. Umsatzsteuer 14 % DM 


zu zahlendes Nettohonorar DM 


Betrag dankend erhalten: 


Bochum, den _13.07.1990 


+14 % MwSt DH _2 456,00 
DH 19 836,00 


‚/. Direktzahlung an Jeremy Menuhin DM 4 400,00 


DN 15 436,00 


9.000,00 


Landshut, den 14.07.90 


1.105,26 
win Rechnungs 
6.544,74 


Vereinbarungsgenaß berechnen wir Ihnen nachfolgende Honorare: 


Konzert nit Jeremy Nenuhin 
z (14.07.90 Duisburg) DH 17 600,00 
+14 % MnSt DN 2 454.00 
DH 20 064,00 


Pa 
Ay \ ./. Direktzahlung an Jeremy Menuhin DH _4 600,00 


DM 15 464,00 


Honorarquittung Menuhins, Rechnungen für Menuhin-Konzerte (Ausrisse): Schwindelerregende Preisspanne 


Konzertbesucher, vertrauen bei diesem 
Großereignis einem Mann: Jan Thür- 
mer, 47, Klavierbauer aus Bochum und 
künstlerischer Leiter des Festivals. Der 
schlanke Kavalier mit dem sauber ge- 
schnittenen Schnauzer und der Kuschel- 
stimme im Mezzoforte gilt als Motor 
und Seele der pianistischen Ruhrfest- 
spiele. 

Bislang war „Janibutz“, wie seine 
Freunde den Unternehmer nennen, von 
untadeligem Ruf. Als Ururenkel des 
Firmengründers Ferdinand Thürmer, 
der 1834 im sächsischen Meißen seine 
„Pianofortefabrik“ eröffnet und sogar 
Königshäuser beliefert hatte, ist der Ju- 
rist und schlagende Verbindungsmann 
ein Profi im Tastengewerbe. 

1984, zum 150jährigen Jubiläum des 
Familienunternehmens, hatte Thürmer 
den „Bochumer Klaviersommer“ ins Le- 
ben gerufen: klein noch, aber dank illu- 
strer Gäste durchaus schon oho. 

Vier Jahre später setzte sich der er- 
folgreiche Mittelständler im Herzen von 
Bochum ein Denkmal. Er errichtete ein 
aus Werkstatt, Lager und Ausstellungs- 
räumen komponiertes Klavierzentrum 
und krönte das architektonisch reizvolle 
Ensemble mit einem Konzertsaal, dem 
Thürmer-Saal. 
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Der agile Klavierbauer und sein loka- | Mark im Jahr konnte er, ganz nach sei- 
les Pianisten-Treffen machten auf die | nem Gusto, „herausragende Künstler 
Herren aus Großindustrie und Geldwirt- | von internationalem Ruf“ engagieren. 
schaft einenso seriösen Eindruck, daßsie | Außerdem kassierte er für jedes Kon- 
Thürmers „Klaviersommer“ übernah- | zert eine (bescheidene) Aufwendungs- 
men und ab 1989 als „Klavier-Festival | pauschale. Schließlich verblieben ihm 
Ruhr“ weiterführten und finanzierten. die Einnahmen aus allen Konzerten im 

Nun war Thürmer fein raus. 1990noch | Thürmer-Saal, dem bevorzugten Fest- 
für 900 000, inzwischen für 1,4 Millionen | spielplatz. Jeden Sommer macht das gut 
und gern 120 000 Mark, ein angemesse- 
nes Entgelt für Thürmers Arbeit als Ma- 
cher, Makler und Vermieter. 

Allein mit dem Batzen für Künstler- 
gagen stünde Thürmer eigentlich die 
Creme des weltweiten Pianisten-Mark- 
tes zur Verfügung. Denn immerhin 
‚ könnte er heute für jedes Konzert 
durchschnittlich 20 000 Mark Musiker- _ 
honorar springen lassen — satt und ge- 
nug, um im globalen Überangebot an 
Klaviervirtuosen erste Sahne abzu- 
schöpfen. 

Doch der Festivalier rechnet anders. 
Neben ein paar teuren Piano-Promis mit 
Ruhm und Glamour holt er gern Karrie- 
reanfänger und Mauerblümchen der 
Szene an die Ruhr, und die kauft er 
meist recht günstig ein. 

/ Ber" = Von Thürmers sparsamer Ausgaben- 
Festspielpianist Jeremy Menuhin | politik hätte allerdings nur der geldge- 
Hehre Kunst in Verruf | bende Initiativkreis profitiert. Denn die 
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2 . M Steigen Sie in einen 
Auf den Azoren sind sogar die _ vunaniruer are 
” Azoren hinunter, und Sie 
Vulkane die Ruhe $ Ibst. lernen den Frieden und die 
Stille der Natur kennen. 
Sie glauben es nicht? Dann 
schauen Sie nach links. Das 
ist Lagoa das Sete Cidades, 
der See der sieben Städte - 
ein riesiger Krater, in dem 
die heftigsten Aktivitäten 
die Wellen der Ruderer sind. 
Ähnlich ist es im Caldeirao, 
dem Vulkan, der die kleinste 
der Azoren-Inseln zur Welt 
brachte: Corvo, den Raben. 
Steigen Sie vom Tal hinauf 
in die Berge. Vielleicht auf 
den Pico auf der Insel 
gleichen Namens. Auch er 
ist ein ruhender Vulkan, 
der auf die herrliche Szenerie 
von vier der Azoren-Inseln 
hinunterschaut: auf Faial 
mit seinem Yachthafen, 
ein obligatorischer Stop 
zwischen Europa und 
Amerika - auf Terceira mit 
Angra do Heroismo, der 
Stadt, die von der UNESCO 
als Weltkulturerbe 
klassifiziert wurde - auf 
Säo Jorge, berühmt für seine 
radgroßen Käse - und auf 


Graciosa mit seinen Wiesen, SUR; 
er 


Weinbergen und 
Windmühlen. Hier ist 

das Land, wo die 
Vulkanausbrüche heute 
Eruptionen von blühenden 
Hortensien und Azaleen 
sind, die die Inseln 

mit einem Blütenmeer 
überziehen. Es reicht von 
den einladenden Stränden, 
wie die von Santa Maria, 
bis hinauf zu den 
Swimmingpools der Natur, 
in denen Sie feststellen 
können, wie erfrischend ein 
Bad im Vulkan ist. 

Azoren 


"Azoren Aus reiner Entdeckungslust. Portugal 74 


Azoren 
De 
>“ ar 
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“ ICEP mvestimentos, Comercio e Turismo de Porlugal. Portugiesisches Touristik- und Handelsbüro. 


Mittel der Industrie sind zweckgebun- 
den, Thürmer darf sie laut Vertrag 
„nur zur Begleichung von Honoraren“ 
und, Kleinkram, „für die Erstellung 
von Einleitungen und Vorworten für 
die Konzertprogramme“ verwenden. 
„Nicht benötigte Mittel“ muß er „zu- 
rückzahlen“. 

Nun gibt es erhebliche Zweifel, ob 
da wohl alles mit rechten Dingen zuge- 
gangen ist. Dem SPIEGEL liegen viele 
Belege dafür vor, daß beim Klavierfe- 
stival dubiose Honorarrechnungen und 
ominöse Quittungen ausgestellt worden 
sind. Offenbar wurde dabei der gute 
Ruf ahnungsloser Musiker mißbraucht 
und der Initiativkreis Ruhrgebiet übers 
Ohr gehauen. Die Frage hat sich in der 
deutschen E-Musik-Szene wohl noch 
nie gestellt: Klavierkunst in kriminel- 
lem Umfeld? 

Der Auftakt war immer in Ordnung. 
Dann zahlte Thürmer den Künstlern 
nämlich die vereinbarte Gage aus, und 
zwar, wie es im Metier immer noch 
Brauch ist, in der Pause oder am 
Schluß des Konzerts, in bar oder mit 
Scheck. 

Wenig später wurde Thürmer dann 
für dieselbe Veranstaltung von einem 
Unternehmen namens „Klassik-Kon- 
zerte“ mit einer Honorarrechnung be- 
lastet. Komisch nur: Zwischen der von 
Thürmer gezahlten und der von Klas- 
sik-Konzerte berechneten Gage lagen 
Unsummen. 

Den Pianisten Thomas Duis aus Ha- 
chenburg beispielsweise entlohnte 
Thürmer mit 2000 Mark; Klassik-Kon- 
zerte berechnete dafür 15500 Mark. 
Der Dresdner Klavierspieler Peter Rö- 
sel quittierte am 20. Juli 1990 den 
Empfang seines Honorars von 2000 


[ 
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Thürmer-Saal in Bochum: „Gescheit geplant und klug organisiert“ 


KULTUR 


Mark; bei Klassik-Konzerte kostete der 
Auftritt 17500 Mark. Der Dortmunder 
Pianist Arnulf von Arnim und das bri- 
tische Brodsky-Quartett gaben im Juli 
1990 zwei Kammermusikabende für 
insgesamt 13000 Mark PBruttogage; 
Klassik-Konzerte stellte dafür 50 000 
Mark in Rechnung. Korrekterweise 
brachte Klassik-Konzerte die den Mu- 
sikern ausgehändigten Gagen stets in 
Abzug. 

Laut eigenhändig abgezeichnetem 
Beleg erhielt der Pianist Jeremy Menu- 
hin, Sohn der Violin-Legende Yehudi 


| Menuhin, für seine Auftritte am 11. 


Schwunghafter Handel 
mit Scharen 
von Pianisten 


und 14. Juli 1990 von Thürmer 9000 
Mark brutto; macht, nach Abzug von 
Ausländerlohn- und Mehrwertsteuer: 
6544,74 Mark netto - ein reeller Preis. 
Klassik-Konzerte fakturierte das Kon- 
zertdoppel inklusive Mehrwertsteuer 
mit 39 900 Mark. 

Künstler, die der SPIEGEL auf die 
schwindelerregende Preisspanne an- 
sprach, staunten nicht schlecht; keiner 
hatte je von Klassik-Konzerte gehört 
oder Geld erhalten. Ein Musiker räumte 
ein, „von solch herrlichen Summen“, 
wie Klassik-Konzerte sie für ihn aus- 
weist, könne er „leider nur träumen“; 
ein anderer sah gleich die ganze hehre 
Kunst in Verruf: „Derartige Praktiken 
habe ich bislang nur im Dschungel der 
Popbranche vermutet.“ 

Kein Denken dran. Selbst Gagen von 
Spitzen-Stars der Klassikzunft schlugen 


Eu ge. 


bei Thürmers Klavierfestspielen durch- 
aus unterschiedlich zu Buch. 

Ende Juli 1991 erhielt das Klavier- 
Duo Martha Argerich und Alexander 
Rabinowitsch für zwei Auftritte zusam- 
men 50 000 Mark brutto, „ein Freund- 
schaftspreis für Thürmer“, wie ein Ver- 
trauter der beiden Virtuosen kommen- 
tiert. Der Nettobetrag dieser Gagen 
wurde den Künstlern von Thürmer per 
Commerzbank-Schecks 6540784167/8 
und, zu einem geringen Teil, bar ausge- 
zahlt. Die entsprechende Rechnung von 
Klassik-Konzerte, Datum 2. August 
1991: 100 000 Mark plus 14 000 Mark 
Mehrwertsteuer. 

Wahrhaft eine Preisfrage: Wer steckt 
hinter Klassik-Konzerte? Für Künstler 
und Künstleragenturen ist es ein No- 
name. Im aktuellen Verzeichnis des 
Verbandes der Deutschen Konzertdi- 
rektionen kommt das Unternehmen, 
das angeblich mit Scharen von Pianisten 
schwunghaften Handel treibt, nicht vor. 

Der Sitz des Phantoms ist, laut Brief- 
kopf, im niederbayerischen Landshut, 
Flurstraße 2. Doch unter seinem Namen 
und dieser Anschrift ist es weder im zu- 
ständigen Handelsregister noch beim 
Gewerbeamt der Stadt geführt worden. 

Der Bochumer Jan Thürmer aller- 
dings kann mit der Adresse was anfan- 
gen. Dort war nämlich bis vor kurzem 
der Kollege Klavierbauer Ludwig Willis 
jun. tätig, der in Landshut sogenannte 
Rasten (Resonanzböden mit Saiten) 
und Klaviergehäuse herstellte, die Thür- 
mer bei sich in Bochum mit Spielwerk 
und Klaviatur zu kompletten Instrumen- 
ten montierte. 

Fünf Jahre lang, von 1985 bis 1990, 
war Thürmer bei der Willis KG einziger 
Kommanditist mit 400 000 Mark Einla- 
Nach seinem Aus- 
scheiden im August 1990 
schlaffte die Fabrikation 
ab. 1993 stellte Willis den 
Betrieb ganz ein und zog 
sich als „Ruheständler“, 
wie er sagt, ins benachbar- 
te Essenbach zurück. 

Auf Nachfrage des 
SPIEGEL gab der Rentier 
zwar zu, Klassik-Konzerte 
unter der Anschrift seiner 
Klavierfabrik zu kennen; 
das Unternehmen sei 
„Teil meines Betriebes“ 
gewesen. Über Details. 
aber blieb er die Auskunft 
schuldig. 

Thürmer selbst weist al- 
le diese „Unterstellungen 
mit Entschiedenheit zu- 
rück“. „Alle meine Ver- 
tragspartner“, auch Klas- 
sik-Konzerte, hätten „ihre 
Leistungen vertragsgemäß 
erbracht“; „Angaben über 
Honorare“ seien „ge- 
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-Mineralisierung und den rei- 


ele- 
mentoren Dingen des Lebens 
trifft man früher oder später 
auf Vittel. Denn das stille, 
natürliche Mineralwasser aus 
den Vogesen hat die ideale 


nen Geschmack. Das bringt 
Energie und erfrischend neue 
Impulse. 


Vittel Mineralwasser GmbH 
Lyoner Straße 30 

60528 Frankfurt/Main 
Telefon 069/669816-20 


Vittel weckt Vitalität. ? 


mare, 


Natürlich in der Mahran RschaIE== 


JÜRGEN FLIMM 
Intendant Thalia-Theater Hamburg 


DIEWOCHE möchte ich nicht mehr 
missen! Man kann tatsächlich die 
ganze WOCHE lesen: die Hinter- 

gründe und die Porträts, die Statistiken 

und die Meinungen - und alles im 

frechen Layout und in Farbe! Und 

manches auf einen Blick. Ein kleiner 
Wunsch an den Chef: Bißchen mehr 
regelmäßigen Fußball wär’ zu schön. 


MARTIN KOHLHAUSSEN 
Sprecher des Vorstandes Commerzbank AG 


DIEWOCHE hat sich in nur zwei 
Jahren unter nicht gerade einfachen 
konjunkturellen Verhältnissen zu 
einer Zeitung entwickelt, die aus der 
Medienlandschaft nicht mehr 
wegzudenken ist. Die einer Wochen- 
zeitung mögliche Aktualität wird 
mit einem hohen Maß an 
Kompetenz und Hintergrund 
verknüpft. Zusammen mit dem 
frischen Layout und dem leser- 
freundlichen Format ist so ein 
Blatt entstanden, das zu lesen sich 
lohnt. Von besonderem Interesse 
sind für mich die Interviews mit 
Politikern und Managern. 


DEUTSCHLANDS 
MODERNE WOCHENZEITUNG 


JEDEN DONNERSTAG. 


schützte Daten“, „kein Festival disku- 
tiert Vertragsinterna öffentlich“. 

Ahnungslos kann Thürmer kaum 
sein. Denn am 18. September 1991 hat 
er eine Honorarrechnung von Klassik- 
Konzerte an sich selbst gerichtet und 
eigenhändig aufgesetzt; das Manuskript 
liegt dem SPIEGEL in Kopie vor. 

Wort für Wort und Ziffer für Ziffer 
stellte er sich dabei auf einem unbe- 
druckten Blatt Papier eine Rechnung 
aus, und die sieht genauso aus wie die 
vielen anderen, die ihm aus Landshut 
maschinengeschrieben ins Haus gekom- 
men waren: Unter den Firmennamen 
notierte Thürmer sein eigenes Sekreta- 
riat als Empfänger, dann, unterstri- 
chen, das Kennwort „Rechnung“ und 
schließlich den Standardsatz „Verein- 
barungsgemäß berechnen wir Ihnen 
nachfolgende Honorare...“ 

Auch in diesem Thürmer-Autograph 
sind die Honorare phantastisch: 84 000 
Mark plus 11 760 Mark Mehrwertsteu- 
er veranschlagt Thürmer da namens 
Klassik-Konzerte für fünf Auftritte von 
drei Pianisten. Tatsächlich gezahlt wur- 
den 14 400 Mark netto. 

Und noch ein anderes Dokument 
beweist Thürmers Verbindung zur 
Landshuter Flurstraße, obwohl er dort 
als Willis-Kommanditist längst ausge- 
schieden war. Am 3. April 1991 über- 
sandte ihm die Pieper Druck + Verlag 
KG aus Herne nach Bochum einen 
„Korrekturabzug mit der Bitte um 
Rückgabe und Druckgenehmigung“. In 
der Anlage: ein Formblatt mit dem 
Briefkopf „Klassik-Konzerte“, alte 
Landshuter Anschrift der Willis KG. 

Allerdings — nicht immer, wenn es 
bei Thürmers Gagen um auffallend 
dicke Summen ging, war Klassik-Kon- 
zerte im Spiel. Auch im direkten Zah- 
lungsverkehr zwischen dem Festivalier 
Thürmer und seinen Künstlern wirkt 
manches merkwürdig. 

Im Juli 1991 beispielsweise sprang 
die Amerikanerin Gail Niwa beim 
Ruhr-Festival für eine erkrankte Kolle- 
gin ein. Bruttogage, neben 1000 Mark 
Flugkostenerstattung: laut Quittung 
25000 Mark. Gail Niwa allerdings 
kann sich nur an einen Betrag von 
„etwa 1000 Dollar“ erinnern; die Un- 
terschrift auf der Quittung stamme 
nicht von ihr. 

Den Gipfel in Thürmers Honorarge- 
füge bildet die Abrechnung für zwei 
Trio-Abende im August 1991. Damals 
spielten der Geiger Grigorij Feigin, 
dessen Cello-Bruder Valentin Feigin 
und die Pianistin Elena Ashkenazy. 

Geiger Feigin und Frau Ashkenazy 
waren schon im Jahr zuvor bei Thür- 
mer als Duo aufgetreten, damals für ei- 
nen Hungerlohn von 625 Mark pro 
Musiker. Nun aber, nur ein Jahr später 
und zum Trio erweitert, erhielt jeder 
Spieler 31450 Mark ausbezahlt. So je- 


KULTUR 


denfalls weisen es die drei Quittungen 
aus. 

Wenn das kein schlechter Witz ist, hat 
sich Thürmer die beiden Abende 
111 000 Mark an Bruttohonorar kosten 
lassen und, alle Achtung, drei beschei- 
dene Musiker aus dem Osten zum glo- 
balen Mega-Trio vergoldet. 

Alles in Ordnung? Laut Festivalver- 
trag ja. Der Initiativkreis überweist 
Thürmer „jeweils zu Beginn und nach 
Ablauf der ersten Hälfte des Festivals“ 
(Vertragstext) die zweckgebundenen 
Gelder, Thürmer muß drei Monate nach 


ausgewiesenen Personen 
vertrauen dürfen“ 


Festivalende „durch Einsichtgewährung 
in die bei ihm vorhandenen Belege den 
Nachweis über die Verwendung der Mit- 
tel... führen“. 

Doch diese Kontrolle wollten die 
Geldgeber der Industrie offenbar nicht 
selbst übernehmen. Ein Gutachter fand 
sich im münsterländischen Gescher, wo 
der vereidigte Buchprüfer Holger Ha- 
genkötter arbeitet. Da trafen sich nun al- 
te Freunde wieder: Thürmer und Ha- 
genkötter kennen sich seit dem Studium, 
Hagenkötter berät Thürmer auch privat 
bei der Steuer. 

Zur Frage, welche Unterlagen er von 
Thürmer und Klassik-Konzerte je gese- 
hen, geprüft und verglichen habe, wollte 
sich Hagenkötter dem SPIEGEL gegen- 
über nicht äußern. Grund: „gesetzliche 
Verschwiegenheitspflicht“. 

Jedenfalls schickt der Geheimnisträ- 
ger aus Gescher dem Initiativkreis Ruhr- 
gebiet Jahr für Jahr ein mehrseitiges, be- 
siegeltes Testat, das - ohne rechnerische 
Details offenzulegen — eine korrekte 
Verwendung aller Mittel bescheinigt. 

Helmut Sabrautzky, als Projektleiter 
des Klavier-Festivals beim Initiativkreis 
der wichtigste Kontaktmann und oberste 
Kontrolleur Thürmers, hat bis heute in 
der Männerfreundschaft zwischen Thür- 
mer und Hagenkötter „nichts Problema- 
tisches“ sehen können: „Mein Gott, 
man muß doch amtlich ausgewiesenen 
Personen mit Brief und Siegel noch ver- 
trauen dürfen.“ 

Wohl wahr. Aber in Zukunft, so 
räumte er dem SPIEGEL gegenüber 
ein, werde man die Verpflichtung des 
Thürmer-Vertrauten „vielleicht doch 
überdenken müssen“. 

Ein paar Gedanken wird sich der 
Initiativkreis Ruhrgebiet wohl auch über 
seinen künstlerischen Festspielleiter ma- 
chen müssen. Denn Thürmer hat, wie es 
aussieht, nicht nur mit den Peanuts sei- 
ner Geldgeber, sondern, weitaus schlim- 
mer, mit dem Vertrauen seiner Künstler 


gespielt. m} 


it Du immer weißt, wie weit 


Du gehen kannst. 


Die gute alte Handwerkskunst - 
die hochwertigen Materialien 
und das einmalige Tragegefühl 
unserer traditionellen Mokassins 
finden Sie heute bei jedem 
modernen Sioux Schuh. Egal, 
für welches Modell Sie sich 
entscheiden, jedes Paar ist wie 


für Sie gemacht. 


SCHUHE WIE FÜR SIE GEMACHT. 


Info-Telefon: 07143-371278 


Abm 


Beutekunst 


Zurück in 
die Kindheit 


Bleiben die entführten Bilder für 
immer in der Eremitage? Deutsche 
Eigentümer suchen nach einem 
Kompromiß mit den Russen. 


lung unbekannt“ steht auf dem 

Ausstellungsetikett neben dem Bild 
und auch im Katalog. Aber drei ältere 
Herrschaften wissen noch ganz genau, 
wo dieses Zinnien-Stilleben von Eug&ne 
Delacroix einst seinen Platz hatte: im 
Berliner Salon ihrer Mutter. 

Vergangenen Mittwoch, bei einer 
Vorbesichtigung in der Sankt Petersbur- 
ger Eremitage, standen Peter Siemens, 
Annabel von Johnston und Daniela 
Brabner-Smith erstmals seit mehr als 50 
Jahren wieder vor dem Blumenbild - ei- 
nem von elf Gemälden der elterlichen 
Sammlung, die 1945 in die siegreiche 
Sowjetunion entschwunden waren. 
Auch eine Degas-Skizze („Interieur mit 
zwei Personen“), ihnen als Herrenzim- 
mer-Wandschmuck im Gedächtnis, fan- 
den die Geschwister vor, allerdings mit 
dem Vermerk „früher Sammlung Fried- 
rich Siemens“. 

Jahrzehntelang war ein derartiges 
„Wiedersehen mit einem Stück eigener 
Kindheit“ (Peter Siemens) kaum denk- 
bar gewesen. Doch selbst jetzt, das be- 


E: kleine Notiz „Frühere Samm- 
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weist schon das seltsame Etikett des De- 
lacroix, sind keineswegs alle Spuren der 
Kunst-Beutezüge aufgedeckt. 

Für den Augenblick hat das Lüften 
der russischen Depots ein Resultat ge- 
zeitigt, das auch die Siemens-Kinder 
freudig begrüßen: Seit dem Wochenen- 
de und bis zum 29. Oktober präsentiert 
die Eremitage ihre schon länger groß 
annoncierte (SPIEGEL 8/1995) Ausstel- 
lung 74 „Unbekannter Meisterwerke“ 
aus überwiegend privaten deutschen 
Sammlungen. 

Im großen Säulensaal des einstigen 
Zarenpalastes prangen reihenweise Per- 
len des französischen Impressionismus 
und Postimpressionismus - allein 5 Bil- 
der von Degas, 6 von Monet, 7 von 
C£zanne, 15 von Renoir. 

In melancholischer Snob-Attitüde fla- 
niert Degas’ „Graf Lepic“ über die 
Place de la Concorde, lässig-elegant hat 
Renoir den Pariser Verleger Charpen- 
tier und dessen Frau auf zwei Porträts 
am Treppengeländer postiert, unnahbar 
strahlt C&zannes „Mon- 
tagne Sainte-Victoire“, 
unter flirrendem Mit- 
tagslicht glitzert Seurats 
„Blick auf Fort Samson“ 
— Glanzpunkte der Kol- 
lektionen des Berliner 
Versicherungsdirektors 
Otto Gerstenberg sowie 
der Industriellenfamilie 
Koebhler. 

Auch der thüringische 
Gutshaustresor, den der 
Fabrikant Otto Krebs 
wohlgefüllt hinterließ 
und den Rotarmisten 
erstlange nach Kriegsen- 
de knackten, barg neben 
Bagatellen solche Pre- 


Siemens-Erben Brabner-Smith, Siemens, von Johnston vor Delacroix-Stilleben in der Eremitage: Perlen im Säulensaal 


ziosen wie van Goghs würdevolles Por- 
trät der Madame Trabuc. Der Zahl nach 
liegt die Sammlung Krebs mit 54 Stük- 
ken in Petersburg klar vorn. 

Die lange Abstinenz vom Kunstkreis- 
lauf hat den Gemälden selbst nur gutge- 
tan. Auf den Leinwänden leuchtet jeder 
Farbtupfer in unverstaubter Frische. 

Gehoben wird nun ein Schleier, der 
die meisten Bilder nicht nur fünf Jahr- 
zehnte verhüllt hat, sondern schon viel 
länger. Nur eine dschungelhafte „Gar- 
ten“-Szenerie Monets stammt aus der 
Bremer Kunsthalle, um Corot-,„Felsen“ 
bewirbt sich das Wuppertaler Von-der- 
Heydt-Museum als Erbe seines Na- 
menspatrons. Diese beiden Bilder allein 
kämen bei Rückgabe an die Offentlich- 
keit. „Privatsammlungen“, sagt Eremi- 
tage-Direktor Michail Piotrowski, „sind 
wie Geheimdepots.“ 

Piotrowski, 50, ist ein jovialer Mann 
mit breitem Lächeln und gewinnenden 
Umgangsformen. Im Ost-West-Dialog 
um die Rückgabe von Beutekunst hat er 
den Part des russischen 
Softliners übernommen; 
er erklärt die seit fünf 
Jahren diskutierte Heim- 
kehr der Meisterzeich- 
nungen aus der Bremer 
Kunsthalle für unum- 
gänglich. Das wäre ein 
Schritt, dem freilich Ge- 
sten der Deutschen zu 
folgen hätten. 

Statt dessen steht in 
der Staatsduma ein Ge- 
setz zur Beratung an, das 
die Beutekunst pauschal 
zu _unveräußerlichem 
Staatseigentum erklärt. 
Piotrowski hofft noch auf 
grundlegende Verbesse- 


rungen des Gesetzentwurfs bei den Bera- 
tungen der Duma. Realistischer ist wohl 
die Aussicht, daß Präsident Jelzin einem 
Gesetz, das internationale Verpflichtun- 
gen Rußlands einfach außer Kraft setzen 
möchte, seine Unterschrift verweigert. 

Gemälde, Zeichnungen und auch Bü- 
cher, von denen ein halbes Jahrhundert 
lang kaum jemand wußte, liefern nun 
Zündstoff für nationale Gefühle. 

Piotrowski will dem gegensteuern, ge- 
rade jetzt mit seiner „Meisterwerke“- 
Schau. In der Eremitage soll Kunst nicht 
als Objekt der Politik betrachtet werden, 
sondern einfach als Kunst. Ein gründli- 
cher Katalog (dessen deutsche Version in 
einem Vierteljahr erscheinen wird) doku- 
mentiert Bild für Bild Besitzerwechsel 
und Ausstellungsgeschichte und bringt 
etwa zum „Grafen Lepic“ auch das Foto 
bei, das Degas bei der Darstellung des 
herrschaftlichen Köters zu Rate zog. Hin- 
gegen unterblieb eine simple Anfrage bei 
den Siemens-Erben, die im Fall Dela- 
croix das Rätsel der Herkunft gelöst hät- 
te. 

Plausible Gründe dafür sind kaum zu 


sehen. Der Sammler Friedrich Carl Sie- | 
ı der. Wer traue sich denn heute schon 


mens (1877 bis 1952), ein Neffe des ge- 
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Renoir-Porträts des Ehepaars Charpentier: Unve 


DT nenne 


adelten Elektroindustriellen Werner 
von Siemens, war zumindest kein Nazi. 
Die Familie stand vielmehr den Hitler- 
Attentätern vom 20. Juli 1944 nahe und 


| mußte mit Sippenhaft rechnen, als Sie- 
| mens-Schwager Peter Graf Yorck von 


Wartenburg gehenkt wurde. 
Persönliche Kontakte machten es 
dem Kunstfreund damals möglich, jene 


| elf Bilder, die er für seine wertvollsten 
| hielt, im bombensicheren Keller des 


Berliner Pergamon-Museums zu depo- 
nieren. Doch als er sie nach Ende der 


| Kampfhandlungen mit einem Handwa- 


gen wiederholen wollte, waren sie schon 
weg. 
Inzwischen haben Kenner für die Sie- 


| mens-Erben in russischen Archiven 
| nachgeforscht und herausgefunden, daß 


die rasche Beschlagnahme durch unter- 


| geordnete Offiziere auch gegen Regeln 
| der Roten Armee verstieß, daß aber 
| noch etliche der elf Gemälde, wenn 
| nicht alle, in die Eremitage gelangten. 


Wie gut oder schlecht die Chancen 
immer stehen, Kunstgut der Eltern zu- 
rückzuholen: So schön wie damals, da 
ist Peter Siemens sicher, wird es nie wie- 
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Degas-Gemälde „Graf Lepic“: Foto vom Köter 


noch, einen echten Degas einfach an die 
eigene Wand zu hängen? 

Außerdem - und trotz aller Ansprü- 
che - wissen die Siemens-Erben nur zu 
genau, welche Wunden die Beutezüge 
der Nazis im Osten geschlagen haben. 
Deren Ziel, eine Art „Endlösung der 
slawischen Kultur“ (Piotrowski), schok- 
kiert die Russen bis heute. Für Kompro- 
mißlösungen wären die Geschwister also 
durchaus zu haben. 

Dasselbe gilt wohl auch für die Ger- 
stenberg-Enkel Walter und Dieter 
Scharf, die offenbar schon vor Jahren 
Verhandlungen geführt haben. Umlau- 
fende Gerüchte darüber wollen sie uni- 
sono und hartnäckig „weder bestätigen 
noch dementieren“. Das festigt den Ein- 
druck, daß zumindest etwas dran ist. 

Beispielsweise an dem erst von der 
Obschtschaja Gaseta, dann vom Art 
Newspaper verbreiteten Bericht, die Pa- 
riser Kunsthandlung Wildenstein habe 
von Walter Scharf - im Vorgriff auf die 
Rückerstattung - einen Viertelanteil des 
Degas-Meisterwerks „Der Graf Lepic“ 
erworben. Bezahlt hat Wildenstein an- 
geblich schon — mit einem Bild von Bon- 
nard. J 
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Cezanne-Bild „Montagne Sainte-Victoire*: Unnahbar 
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WILLKOMMEN IN DER 
BUSINESS-CLASS. 


SPRINGER & JACOBY 


Frühgeborenes Kind, Greisin: „Es besteht die Gefahr, daß den Ärzten die Fähigkeit zu 


Euthanasie 


FLUCHT IN DEN TOD 


Soll es Ärzten erlaubt sein, schwerkranke Patienten auf deren eigenen Wunsch zu töten? In den Niederlanden hat 
sich eine solche Euthanasie-Praxis eingebürgert. Sie gilt auch deutschen Befürwortern als Vorbild. Doch läßt sich 
das Modell auf andere Länder übertragen? Und wo liegt die Grenze zwischen „Gnadentod“ und Mord? 


striktanwalt Gerard Botmann, 

kann dem Gericht einen eindeuti- 
gen Mordfall präsentieren: Ort und 
Zeitpunkt der Tat stehen zweifelsfrei 
fest, Umstände und Hergang des Ge- 
schehens wurden detailgenau dokumen- 
tiert. In den protokollierten Aussagen 
der Zeugen finden sich keine Wider- 
sprüche. Der Beschuldigte ist gestän- 
dig, er bekennt sich zu seiner Tat. 

Am Mittwoch vor Ostern beginnt der 
Prozeß vor dem Landgericht der nie- 
derländischen Kleinstadt Alkmaar. Des 
„vorsätzlichen Mordes“ angeklagt ist 
der Gynäkologe Henk Prins, 49. Ihm 
wird zur Last gelegt, im März 1993 auf 
der Neugeborenen-Station des Water- 
land-Krankenhauses in Purmerend bei 
Amsterdam das vier Tage alte Baby 
Maartje mittels einer Curare-Injektion 
getötet zu haben - ein Fall von Eutha- 
nasie, der auch in den Niederlanden, 
wo aktive Sterbehilfe seit langem prak- 
tiziert wird, heftige Kontroversen aus- 
löst. 


D: Vertreter der Anklage, Di- 
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Mit schweren Mißbildungen - einem 
Wasserkopf und einer gespaltenen Wir- 
belsäule (,„Spina bifida‘“) — war das Mäd- 
chen geboren worden, dem Prins die 
tödliche Curare-Dosis unter die Zunge 
gespritzt hatte. Maartjes Qualen, so 
Prins, seien „untragbar“ gewesen; das 
von Geburt an querschnittsgelähmte 
Baby habe ständig unter stärksten 
Schmerzen gelitten. „Schon bei der lei- 
sesten Berührung zuckte es zusammen“, 
erinnert sich Prins, „es weinte, schrie 
und wimmerte pausenlos.“ Schmerzlin- 
dernde Medikamente halfen nicht, auch 
Schlafmittel wirkten nur kurz. 

Sechs Klinikärzte hatten das Kind un- 
tersucht. Nach Auswertung von Rönt- 
genbildern, Hirnstromkurven und com- 
putertomographischen Untersuchungen 
waren sie zu der Erkenntnis gelangt, 
daß Maartjes angeborene Körperschä- 
den mit keinem noch so großen medizi- 
nischen Aufwand zu beheben sein wür- 
den. Die Lebenserwartung des Babys, 
so ihr Urteil, betrage nur wenige Wo- 
chen — ein Martyrium, dem Prins im 
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moralischen 


Einverständnis mit den Kollegen, den 
Eltern des Neugeborenen und einem 
Geistlichen vorzeitig ein Ende setzte. 

An Maartjes drittem Lebenstag hat- 
ten die Eltern, wie Prins berichtet, als 
erste „jenes Wort ins Gespräch ge- 
bracht“, das in den Niederlanden inzwi- 
schen fest im Sprachschatz der Medizi- 
ner verankert ist, anderswo aber nach 
wie vor eher Beklommenheit auslöst: 
Euthanasie. Besonders in Deutschland 
weckt der Begriff Erinnerungen an die 
grausigen Euthanasie-Aktionen der Na- 
zis, in deren Verlauf unter ärztlicher 
Beihilfe mehr als 270 000 körperlich 
oder geistig Behinderte getötet wurden. 

Die Nazi-Greuel, begangen im Na- 
men erbhygienischer Wahnideen, hat- 
ten die Fürsprecher des „Gnadentods“ 
für Jahrzehnte verstummen lassen. Nun 
aber ist die Debatte wieder aufge- 
flammt. Von aktiver Sterbehilfe ist jetzt 
die Rede, wenn Mediziner beim Sterben 
von Todkranken nachhelfen. 

Was die neue Euthanasie-Bewegung 
in Gang brachte, hat wenig zu tun mit 


und ethische 


ger 


Bedenken abhanden kommt“ 


den Exzessen der Vergangenheit, viel 
dagegen mit den oft unbarmherzigen 
Fortschritten der modernen Medizin. 
Offensichtlich geht im Patientenvolk die 
Angst um vor dem Exitus auf den Inten- 
sivstationen, wo Moribunde nicht selten 
in einen heroischen, langen und quälen- 
den Todeskampf verwickelt werden. 
Daß jedermann für sich das Recht ha- 
ben müsse, ein schweres, unaufhaltsa- 
mes Siechtum mit medizinischer Hilfe 
abzukürzen, zu dieser Überzeugung be- 
kennt sich in allen Industrieländern eine 
Mehrheit der Bürger, wie Umfragen zei- 
gen. Mehr als 70 Prozent der Befragten 
in den USA und in Kanada würden lie- 
ber in den Tod flüchten, als ein langes 
Leiden gottergeben auf sich nehmen. 
Durch Volksbegehren stimmten die 
Bürger des US-Staates Oregon im 
Herbst letzten Jahres einem Gesetzes- 
werk zu, das eine passive ärztliche Ster- 
behilfe (,„assisted suicide“) erlauben 
würde. Gegner der Initiative blockier- 
ten das Gesetz fürs erste; nun beschäfti- 
gen sich die Gerichte mit dem Thema. 
Ohne gesetzliche Rückendeckung 
verhalf im US-Staat Michigan der Medi- 
ziner Jack Kervorkian („Dr. Death“) 
insgesamt 20 Kranken zum Freitod - mit 
Hilfe eines Apparats, den der exzentri- 
sche Doktor eigens für diesen Zweck 
konstruiert hatte und der auf Knopf- 
druck des Patienten eine tödliche Infusi- 
on freigibt. Erst ein Gesetz stoppte die 
Aktivitäten des Arztes; ihm wurde die 
Approbation entzogen, doch gerichtlich 
verurteilt wurde er nicht. 
Angesichts der High-Tech-Medizin 
und ihrer Fähigkeit, selbst klinisch Tote 
noch weiterzubehandeln, müsse „die 


Frage der Selbstverantwortung des 
Menschen für sein Sterben“ neu gestellt 
werden — das fordern in einem gemein- 
sam verfaßten, soeben erschienenen 
Buch der Tübinger Rhetorik-Professor 
Walter Jens und sein Kollege, der Theo- 
logie-Professor Hans Küng*. Beide plä- 
dieren, wortreich und vorsichtig, für die 
Selbstbestimmung nicht nur im Leben, 
sondern auch beim Sterben eines Chri- 
stenmenschen. 

Mit deutlicher Sympathie für die Pra- 
xis, wie sie sich bei den benachbarten 
Niederländern eingebürgert hat, verlan- 
gen Jens und Küng Straffreiheit für Arz- 
te, die Schwerkranken mit deren aus- 
drücklicher Zustimmung einen vorzeiti- 
gen Tod bereiten. Ein sol- 
cher Akt der Barmherzig- 
keit, meinen die Autoren, 
diene der „Menschenwür- 
de“ - und werfe überdies 
ein tröstliches Licht auf das 
ganze Leben: In der Ge- 
wißheit, gegebenenfalls das 
eigene, sinnlos gewordene 
Leiden mit ärztlicher Hilfe 
beenden zu können, sei das 
Dasein insgesamt leichter 
zu ertragen, schreibt Jens. 

„Die Gewissensentschei- 
dung für Art und Zeit- 
punkt seines Todes“ müsse 
jedermann selbst überlas- 
sen bleiben, glaubt auch 
Küng - „eine Verantwor- 
tung, die weder der Staat 


* Walter Jens, Hans Küng: 
„Menschenwürdig sterben“. Pi- 
per, München und Zürich; 220 
Seiten; 29,80 Mark. 
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noch die Kirche, weder der Theologe 
noch der Arzt dem Menschen abneh- 
men kann“. Auf keinen Fall dürfe das 
Sterben „zum Freiraum ärztlichen Er- 
messens“ erklärt werden. 

Wie aber, so fragen Küngs Kritiker, 
kann ein Mißbrauch des ärztlich verab- 
reichten Gnadentods verhindert wer- 
den? Wo sollen die Grenzen zwischen 
Euthanasie und Mord verlaufen, wenn 
das geltende „Prinzip der Unantastbar- 
keit des menschlichen Lebens“ (Küng) 
gelockert würde? 

In seiner neuen Enzyklika („Evange- 
lium vitae“) rief Papst Johannes Paul II. 
letzte Woche die Gläubigen zum Wider- 
stand gegen Abtreibung und Euthanasie 


Ohne viel Aufhebens 
töten Arzte 
mißgebildete Kinder 


auf: Die herrschende „Kultur des To- 
des“, mahnt der Papst, werde zum 
„Rückfall in die Barbarei“ führen (siehe 
Seite 30). 

Eine Antwort auf solche Bedenken 
wurde auch in den Niederlanden nicht 
gefunden, wo inzwischen an die 3000 
Schwerkranke jährlich durch ärztliche 
Sterbehilfe zu Tode kommen. Auch 
dort bleibt bislang jede Form von Eu- 
thanasie gesetzlich verboten und kann 
mit Gefängnis bestraft werden. 

Doch die pragmatischen Niederländer 
verzichten auf Strafverfolgung, wenn 
sich der Arzt an bestimmte, mittlerweile 
vom Parlament in Den Haag gebilligte 
Richtlinien hält. Ihnen zufolge muß ein 
Euthanasie-Arzt die Begleitumstände 
jedes „unnatürlichen Todes“ auf einem 
60 Punkte umfassenden Formblatt er- 
läutern und den Bericht dem Gerichts- 
mediziner übergeben, der ihn an den 
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Mediziner Kervorkian, Suizid-Apparat 
Selbstmord durch Knopfdruck 
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DOPPELKLICK 


Lexikon der Grundbegriffe 


Einfoche Antworten 
auf schwierige Fragen 


ro 
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WE Gesellschaft: Lexikon der Grundbegriffe CC 


Einfache Antworten auf schwierige Fragen. Von systhema 
Dieter Ciaessens und Karin Ciaessens. 


3-634-22112-7 
DM 24,90*/sFr 24,90*/öS 199,-* 


Denn sie wissen nicht, wovon 
sie reden: Selbst hartgesottene 
Politikprofis sind bei sozialen 
Themen oft nicht begriffs- 
sicher. Hier kann jeder sein 
Repertoire erweitern und zu 
Begriffen, Schlagworten und 
Abkürzungen die richtige 
Erklärung finden. Dann wissen 
alle, wovon sie reden - gleich 
auf den ersten Klick. Jetzt als 
»Doppelklick« auf Diskette. 


Im Buch- und Fachhandel 
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Staatsanwalt weiterleitet. 
Wichtigster Teil dieser 
Dokumentation ist der 
wiederholt und bei kla- 
rem Verstand geäußerte 
Wunsch des Patienten, we- 
gen unerträglicher Leiden 
aus dem Leben zu schei- 
den. 

Dieser Passus fehlte, na- 
turgemäß, im Euthanasie- 
Protokoll des Babys Maart- 
je, ein Manko, das zur An- 
klage gegen Prins führte. 
Doch das Räderwerk der 
niederländischen Justiz 
setzte sich nicht automa- 
tisch in Bewegung: Es war 
die linksliberale Justizmini- 
sterin Winnie Sorgdrager, 
45, die den Staatsanwalt 
anwies, ein Verfahren wegen „vorsätzli- 
chen Mordes“ zu eröffnen. 

Daß Prins verurteilt wird, glaubt in 
den Niederlanden niemand; sie rechne 
mit „keinem Schuldspruch“, erklärte 


"Liesbeth Rensmann, Sprecherin des Ju- 


stizministeriums in Den Haag. Das Ver- 
fahren gegen Prins, glauben Beobach- 
ter, diene vor allem dem Zweck, die 
Rechtslage im Hinblick auf eine Erwei- 
terung der Euthanasie-Richtlinien aus- 
zuloten: Schon jetzt töten niederländi- 
sche Ärzte in aller Stille jährlich etwa 
ein Dutzend Neugeborene mit schweren 
Mißbildungen und geringer Lebenser- 
wartung. Ein Freispruch für Prins würde 
diese nicht gemeldeten Tötungsfälle 
nachträglich legalisieren. 

Damit aber, fürchten Kritiker, sei der 
Weg nicht mehr weit zu einer zwangs- 
weisen „Euthanasie der Nutzlosen“ - 
der Altersschwachen, schwer Behinder- 


„Probier erst mal aus, 
wie das Leben 
ohne Schmerzen ist“ 


ten oder Geisteskranken, die ohnehin 
dem nahen Tod entgegendämmern. 
„Wenn man anfängt, das medizinische 
Töten als Lösung eines Problems anzu- 
erkennen“, warnt der Mediziner Karel 
Gunning, „hat man schnell hundert wei- 
tere Probleme, die durch Töten gelöst 
werden können.“ 

Irgendwann, schätzt Maurice de 
Wachter vom Institut für Bioethik in 
Maastricht, werde die herrschende Gna- 
dentod-Praxis womöglich in Zwangseu- 
thanasie übergehen. De Wachter sieht 
auf Dauer die „Gefahr, daß den Ärzten 
die Fähigkeit zu ethischen und morali- 
schen Bedenken abhanden kommt“. 

Die Mehrheit der Niederländer fürch- 
tet sich vor alledem nicht. Rund 80 Pro- 
zent von ihnen wünschen sich, Umfra- 
gen zufolge, das Recht auf einen ärztlich 
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Euthanasie-Ärzte Kimsma, 
„Jedesmal ein langer, schwieriger Prozeß“ 
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Prin 


herbeigeführten Freitod, unter ihnen 
auch Mediziner, die der aktiven Sterbe- 
hilfe mit gemischten Gefühlen gegen- 
überstehen: Einerseits respektieren sie 
den Todeswunsch der Lebensmüden; 
andererseits widerspricht jede Beihilfe 
ihrem traditionellen Berufsethos. 

„Der eigentliche Wert“ des Rechts 
auf Euthanasie bestehe in der Chance, 
mit den Patienten offen darüber reden 
zu können, meint der Allgemeinmedi- 
ziner Gerrit Kimsma aus Koog bei Am- 
sterdam. Allein „die Gewißheit, der 
Arzt werde, wenn nötig, das Leiden 
beenden“, beruhige die Kranken; 
manch einer verzichte danach auf den 
Gnadentod. 

Dennoch, sechsmal in seinen 17 Be- 
rufsjahren hat Kimsma unheilbaren Pa- 
tienten den Todeswunsch erfüllt. „Es 
war“, sagt er, „jedesmal ein langer, 
schwieriger und auch für mich belasten- 
der Prozeß.“ Die Regularien, die den 
Vorgang in eine bürokratische Form 
zwingen, haben Kimsma die Entschei- 
dung nicht erleichtert: Er würde, be- 
teuert er, seinen „Beruf aufgeben, 
wenn ich das jeden Monat machen 
müßte“. 

Kimsma glaubt nicht, daß sich das 
niederländische Euthanasie-Modell auf 
andere Länder übertragen läßt. Es fu- 
ße, meint er, auf dem hochentwickel- 
ten Sinn seiner Landsleute für Toleranz 
und praktische Vernunft — soviel Au- 
genmaß sei nicht überall anzutreffen. 

Doch das riskante Experiment der 
Niederländer wird längst in aller Welt 
diskutiert und von vielen, teils dubio- 
sen Befürwortern zur Nachahmung 
empfohlen. Zu ihnen zählen Dunkel- 
männer wie der Deutsche Hans Hen- 
ning Atrott, Gründer der „Gesellschaft 
für humanes Sterben“, oder Gnaden- 
tod-Ideologen wie der australische Mo- 
ralphilosoph Peter Singer, der das Tö- 
ten eines Schimpansen für verwerfli- 
cher hält „als die Tötung eines schwer 
geistesgestörten Menschen“. 


Vorletzte Woche verlangte auch der 
Chirurg Julius Hackethal, 73, nach ei- 
nem Gesetz, das die aktive ärztliche 
Sterbehilfe erlauben und regeln soll. 
Der Medizinkritiker, der vor Jahren sei- 
ne krebskranke Mutter zu Tode brach- 
te, appellierte an die deutschen Politi- 
ker, die von ihm so genannte „Erlö- 
sungstod-Hilfe“ endlich durchzusetzen. 

Bei vielen Standeskollegen dürfte 
Hackethals Vorstoß auf Ablehnung tref- 
fen. „Wie kommt man eigentlich dazu“, 
fragt der Mediziner Dietrich Nietham- 
mer, „von uns Ärzten zu erwarten, daß 
wir bereitstehen, wenn der Patient es 
wünscht, eingeschläfert zu werden?“ 

Die Forderung nach einem Euthana- 
sie-Gesetz hält Niethammer für ebenso 
überflüssig und realitätsfern wie die gan- 
ze Gnadentod-Debatte: Wenn sich der 
Arzt nach besten Kräften um sterbens- 
kranke Patienten bemühe, so glaubt er 
aus Erfahrung zu wissen, komme der 
Wunsch nach der erlösenden Todes- 
spritze so gut wie nie auf. 

Ahnlich sieht das der Bochumer 
Schmerzspezialist Michael Zenz: Selbst 
unheilbar Kranke, meint er, hängen am 
Leben, solange sie keine schweren Qua- 
len erdulden müssen. „Probier erst mal 
aus, wie das Leben ist, wenn dir die 
Schmerzen komplett genommen sind“, 
pflegt er Patienten zu raten, die an ih- 
rem Leiden verzweifeln. 

Statt über den Gnadentod zu räsonie- 
ren, sollten die Mediziner lieber über ei- 
ne wirksamere Schmerztherapie nach- 
denken. Nie habe er bei schmerzfreien 
Schwerkranken das Empfinden, sie 
könnten den Wunsch äußern: „Hilf mir, 
daß ich bald sterbe.“ 


Niederländischer Euthanasie-Paß 
„Herrschende Kultur des Todes“ 


Schlechte 
Verdauung 


Hilfe bei Blähungen, Sodbrennen, Durchfall, Verstopfung, Fettunverträglichkeit, 
Aufstoßen, Mundgeruch, Magenschleimhaut- und Dickdarmentzündung sowie bei 

Krämpfen, niedrigem Blutdruck, Müdigkeit, Brust-, Bauch-, Kopf- und Kreuzschmerzen. 
Kostenlose Info: Mo. - Sa., 8.00 - 18.00 Uhr, gebührenfreies Tel.: 01 30 / 84 51 81 od. 
Tel.: 0 89 / 17 19 09, ISF Privat-Institut für Stofwechselforschung GmbH, München. 
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Abonnementsaufträge können 

innerhalb von 14 Tagen mit einer schriftlichen Mitteilung 
an die manager magazin Verlagsgesellschaft mbH, Postfach 11 10 53, 

20440 Hamburg, widerrufen werden. Zur Fristwahrung genügt die rechtzeitige Absendung. 


Berater-Gutschein 

Ich möchte HARVARD Business manager acht 
Wochen lang prüfen. Schicken Sie mir die neue 
Ausgabe für DM 26,-. 

Falls ich nicht innerhalb von acht Wochen nach 
Erhalt des Heftes mitteile, daß ich keinen weiteren 
Bezug wünsche, nehmen Sie mich in Ihre Abon- 
nentenliste auf. Ich zahle dann nur noch DM 78,- 
für die folgenden drei Ausgaben. 


Datum, Unterschrift 


Name 
Straße 


PLZ, Ort 


HARVARD Business manager erscheint 
viermal jährlich. Jahresabonnement DM 104,-, 
Einzelpreis DM 28,50,-. 


Garantie: Mir ist bekannt, daß ich diesen Auftrag 
innerhalb von 14 Tagen mit einer schriftlichen Mit- 
teilung an die manager magazin Verlagsgesell- 
schaft mbH widerrufen kann. Zur Fristwahrung 
genügt die rechtzeitige Absendung. 


Unterschrift 


manager magazin Vertriebsabteilung, Postfach 11 10 53, 20410 Hamburg, Fax (040) 30 07-2826 
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Wir zeigen Basel von seinen besten Seiten 


= Fusion für Investitionsschutz 


Aufdem dynamischen und qua- 
litätsbewußten Schweizer Markt 
gibt cs ab sofort einen neuen Be- 
griff, den man sich merken muß: 
Compuware. Compuware, das 
Unternehmen mit 20jähriger Er- 
fahrung im Main-Frame-Be- 
reich, bekannt als Software- 
Technologieführer, hat fusioniert 
mit Uniface, seit zehn Jahren re- 
nommierter Anbieter von Soft- 
ware-Entwicklungs-Umgebun- 
gen für Client/Server-Systeme 
der zweiten Generation sowie für 
automatisiertes Öperations-Ma- 
nagement. Compuware beschäf- 
tigt weltweit 3900 Mitarbeiter in 


38 Ländern und ist in der ® 


Schweiz außer in Basel auch in 
Zürich und Lausanne vertreten. 
Zum Kundenkreis gehören na- 
tionale und internationale Un- 
ternehmen von Rang. 


Drei Divisionen decken alle Be- 


reiche der Datenverarbeitung ab: 
Die Enterprise-Division bietet 
voll integrierte Software für den 
automatisierten Testing- und 


Wartungsbereich für TBM- 
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IFUMA-Chef Tersito Ries 


Personalverleih mit den Schwerpunkten Bau, Gewerbe 
und Industrie: Das IFUMA-Team kommt aus diesen 
Branchen und weiß, worauf es ankommt bei den über 
300 Fachleuten in der Kartei. Und wenn aus dem Ver- 
leih eine Festanstellung wird, freut sich Tersito Ries be- 


sonders. 

IFUMA AG Personalberatung, 
Feldbergstraße 45, 4057 Basel, 
Tel.: 061-691 1155, Fax: 061 


= Die Elemente beherrschen 


-683 1565. 
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Das schönste Stadttor der Schweiz, das Spalentor (14. Jhdt.) 
befindet sich in Basel — ebenso wie der Schweizer Hauptsitz 


von Compuware 


Seit 21 Jahren ist 
die Schreinerei 
Sahli + Partner in 
Basel bekannt für 
handwerkliches 
Können. 
Zunächst Spezia- 
list für Stilmöbel, 
realisiert das Fa- 
milienunterneh- 
men heute im 
Bereich Innen- 
ausbau mit mo- 
dernem Maschi- 
nenpark indivi- 
duelle Kunden- 
wünsche. 
Schreinerei 
Sahli + Partner, 
Basel, 

Tel.: 061- 
3012038, 

Fax: 061 - 
3012083. 


= Innenausbau 


Ein Meisterstück: Stilschrank von Sahli 


Mainframes. Im Client/Server- 
Bereich wird mit UNIFACE Six 
und EcoTools ein Entwickler- 
paket angeboten, welches für 
eine Vielzahl verschiedener 
Hardware-, Software- und 
Netzwerk-Konfigurationen of- 
fen und auch auf neuen Tech- 
nologien anwendbar ist. Ge- 
samtlösungen für Unternehmen 
bietet die Professional-Services- 
Division von Compuware. 
Josef Aichele, General Manager 
Compuware Schweiz: „Wir sind 
heute das einzige Unternehmen, 
welches von Mainframe bis 
Clienv/Server ein offenes Ge- 
samtsystem realisieren kann. 
Damit gewährleisten wir unsc- 
ren Kunden absolute Freiheit 
bei der Wahl von Betriebssy- 
stemen, Benurzeroberflächen, 
Netzwerken und Datenbanken. 
Das heißt: langfristiger Investi- 
tionsschurz.“ 

Compuware AG, 

Clarastraße 15, 4058 Basel, 
Tel.: 0041 -61-699 30 30, 
Fax: 0041-61-692 6247. 


Klima- und Luftverhältnisse spielen eine wesentli- 
che Rolle für das körperliche Wohlbefinden des 
Menschen und für das reibungslose Funktionieren 
von Anlagen. Auf dem Gebiet der Haustechnik ge- 
nießt seit 1927 Appelsa Applications Elecrriques SA. 
in Basel einen ausgezeichneten Rufbei Banken, Ver- 
sicherungen, Chemieunternehmen ebenso wie bei 
Privatfirmen aller Branchen. Zum Leistungsumfang 
von Appelsa gehören Engineering/Consulting, Ge- 
neralunternehmung HLKSE, Kühldeckensysteme, 
MSR-Technik, Reinraumtechnik, VVS-Systeme. 
Hochstehendes Produkt- und Planungs-Manage- 
ment, verbunden mit ebensolchen Regelungs-, 
Steuerungs- und Überwachungsmechanismen, sind 
Bestandteile der Haus-, Gewerbe- und Indusrrie- 
Anlagenkonzepte von: 

Appelsa Applications Electriques SA, 
Viaduktstraße 65, 4011 Basel, 

Tel.: 061-2815470, Fax: 061-2816210. 

Die Elemente beherrschen mit HLK-Dienstleistungen 

von Appelsa 
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Medizin 


Doppelter 
Kreislauf 


Mit einer neuen Methode rettet ein 
Bochumer Chirurg Raucherbeine — 
er schließt sie an eine Herz-Lun- 
gen-Maschine an. 


ten zu schaffen. Eine chirurgische 

Korrektur war unvermeidlich. 
Durchgeführt wurde sie am Bochumer 
St.-Joseph-Hospital. Die Operation 
verlief erfolgreich. 

Vier Tage später lag der 30jährige 
Patient erneut auf dem OP-Tisch. In 
den tiefen Venen seiner Unterschenkel 
hatten sich Blutgerinnsel gebildet - ei- 
ne gefürchtete Komplikation bei 
Frischoperierten. Schwemmt der Blut- 
strom einen solchen Thrombus in die 
Lunge, kommt es zur lebensgefährli- 
chen Embolie. Die Blutpfropfen müs- 
sen deshalb schleunigst entfernt wer- 
den. 

Problematisch werden die Klumpen 
aus geronnenem Blut, wenn sie Venen 
im Unterschenkel verstopfen. Dann bil- 
den sich immer mehr Thromben, die 
mit der Zeit die meisten der rund hun- 
dert Venenklappen im Unterschenkel 
stillegen. Das normalerweise hochakti- 
ve Venengeflecht degeneriert zu einem 
starren Röhrensystem, in dem das sau- 
erstoffarme Blut nach unten wegsackt. 
Die Folge: In der unteren Beinregion 
herrscht permanenter Bluthochdruck. 

Nach medizinischen Schätzungen für 
die alten Bundesländer laboriert derzeit 
ein Drittel der 13 Millionen Venen- 
kranken an den Folgen solcher Throm- 
bosen. Nach längerem Stehen schwel- 
len die Beine an, das Gehen fällt 
schwerer, schließlich kommt es zum of- 
fenen Bein mit nicht heilenden, ständig 
nässenden Geschwüren. 

„Jeder Patient mit diesem postthrom- 
botischen Symptom kostet die Kassen 
100 000 Mark“, erläutert Achim Mum- 
me, Gefäßchirurg am Bochumer St.-Jo- 
seph-Hospital. Allein in Westdeutsch- 
land plagen sich eine Million Menschen 
mit offenen Beinen herum. 

Behandelt wird das Übel mit Hilfe 
von Enzymen, welche direkt ins Blut 
injiziert werden. Sie greifen die Blut- 
klumpen an und lösen sie auf. Doch die 
Methode hat gefährliche Nachteile: Die 
Enzymkur legt die Blutgerinnung im 
gesamten Körper lahm. Bei drei Pro- 
zent der Behandelten kommt es zu 


D as Kreuzbein machte dem Patien- 


Komplikationen wie inneren Blu- 
tungen, vor allem im Gehirn, was 
tödlich enden kann. 

Viele Risikopatienten, darun- 
ter Frischoperierte, bleiben des- 
halb von der Enzymbehandlung 
ausgeschlossen — nicht jedoch am 
Bochumer St.-Joseph-Hospital, 
wo Chirurg Mumme ein Verfah- 
ren entwickelt hat, mit dem sich 
die Gefahr unstillbarer Blutungen 
bannen läßt: Mumme schließt mit 
Thrombosen verstopfte Beine an 
eine Herz-Lungen-Maschine an. 

Im Fall des frischoperierten 
Kreuzbein-Patienten holte er zu- 
nächst mit einem Ballon-Katheter 
das zusammengeklumpte Blut 
heraus. Es zeigte sich, daß er nur 
70 Prozent der tödlichen Throm- 
ben entfernen konnte. An das 
restliche Thromben-Material war 
im kaum überschaubaren Netz 
der Adern nicht heranzukom- 
men. Der Einsatz von Enzymen 
kam wegen der frischen Operati- 
onswunden nicht in Frage. 

Kurzerhand klemmte Mumme 
Oberschenkelvene und -arterie 
ab. Die beiden großen Blutgefäße 
wurden an die Herz-Lungen-Ma- 


schine angeschlossen. Für die nächsten | 
\ gab es erste Versuche, durch Blutstau- 
| ungen mittels Kompressen die Wirkung 
| von Medikamenten lokal einzugrenzen. 
\ Die Methode einer zweiten, vom Kör- 


60 Minuten lebte der Patient mit zwei ge- 
trennten Blutkreisläufen. Der Körper 
versorgte sich auf natürliche Weise, die 
Zirkulation im Bein wurde von der Ma- 
schine übernommen. 

In den separierten Beinkreislauf ließ 
der Operateur anschließend die Enzyme 
strömen, welche die Gerinnungspfropfen 


Beckengegend bestand danach nicht 
mehr. Ein Thermostat hielt das Blut im 
kranken Bein konstant auf 40 Grad. Bei 
dieser Temperatur entfalten die Enzyme 
ihre stärkste Wirkung. Nach einer Stunde 
wurde das Blut mit dem Wirkstoff abge- 
lassen, das Bein wieder an den Haupt- 
kreislauf angeschlossen. 


Pfropfen gelöst = 
Thrombose-Behandlung mit der Herz-Lungen-Maschine ' 


Schon zu Beginn des Jahrhunderts 


perkreislauf abgehängten Blutbahn, in 
der extrem hoch dosierte, aggressive 
Medikamente zirkulieren, wurde in der 


| Tumorbekämpfung entwickelt; dort ist 
in den Venen zügig abbauten. EinRisiko | 
für die frischen Operationswundeninder | 
| Gefäßspezialisten Gerd Walterbusch 
übertrug Chirurg Mumme das Verfah- | 
| kamenten, so glauben die Arzte, ließe 


sie allerdings umstritten. 
Gemeinsam mit dem Dortmunder 


ren auf die Thromben-Behandlung - mit 

beachtlichem Erfolg: 

> Die Dosierung des Wirkstoffs läßt 
sich um das 10- bis 20fache steigern. 

D Die im Separat-Kreislauf zirkulieren- 
den Enzyme werden während der Be- 


HERZ-LUNGEN-MASCHINE 


Medikamenten- 
Überdruck- 
ausgleicher 


Rollerpumpe 


(beseitigt Luftbläschen) 


Sauerstoff- 
Einlaß 


Wärme- 
austauscher h 


? 


Bei der neuartigen Behandlung von Blutpfropfen (Thrombosen) 
im Bein werden die großen Oberschenkel-Gefäße an eine Herz- 
Lungen-Maschine angeschlossen. Eine Rollerpumpe hält die Zirku- 
lation des Separat-Kreislaufs in Gang und reguliert zugleich den 
Blutdruck, ein Oxygenator versorgt das Blut mit Sauerstoff; mit Hilfe 
eines Wärmeaustauschers wird das Blut konstant auf einer Temperatur 
von 40 Grad Celsius gehalten. 
Über die Medikamentenzufuhr werden sodann Enzyme in den Bein- 
Kreislauf gespritzt, die das geronnene Blut der Thromben auflösen. Im 
Separat-Kreislauf können die Enzyme extrem hoch dosiert werden, der 
übrige Organismus bleibt von gefährlichen Nebenwirkungen verschont. 


handlung nicht von der Leber abge- 

baut; die gesamte Dosis steht für die 

Auflösung der Blutgerinnsel zur Ver- 

fügung. 

Rund 60 Thrombose-Patienten wur- 
den an der Klinik in Bochum und im 
Dortmunder St.-Johannes-Hospital in- 
zwischen nach der neuen Methode be- 
handelt. Bei 30 Prozent von ihnen lösten 
sich alle Blutpfropfen auf. Bei den übri- 
gen konnten zumindest in den oberen 
Schichten die Blutklumpen abgetragen 
werden. Mit neuen, wirksameren Medi- 


sich die Erfolgsquote noch steigern. 

Obwohl der Einsatz einer Herz-Lun- 
gen-Maschine teuer ist, läßt sich mit der 
Mumme-Methode Geld sparen. Sie ist 
billiger als die Enzymbehandlung ohne 
Separat-Kreislauf — und allemal preis- 
werter als das Laborieren am offenen 
Bein. 

Auch bei Raucherbeinen, die durch 
Arterien-Thrombosen entstehen, grei- 
fen Mumme und Walterbusch auf die lo- 
kal begrenzte Enzymkur zurück, aller- 
dings nur in Fällen, in denen die her- 
kömmliche Therapie erfolglos geblieben 
ist. Bei 20 Patienten, denen eine Ampu- 
tation schon bevorstand, kam die neue 
Technik zum Einsatz. 12 von ihnen be- 
hielten ihr Bein. 

Bei den übrigen kam auch diese Hilfe 
zu spät. „Wer alles tut, um sein Bein 
durch lebenslanges Rauchen zu ruinie- 
ren“, meint Mumme, „der schafft das 
auch irgendwann.“ a 


VOSSGRAFF 


Raucherbein-Behandlung in Bochum*: Amputation vermieden | * Mit einer wärmeisolierenden Metallfolie. 
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Wer Langzeitarbeitslose einstellt, 
ist kein Abenteurer. 


Langzeitarbeitslose zu engagieren, bringt nicht mehr und nicht weniger Unwägbarkeiten mit sich als jede andere 
Einstellung auch. Gute Gründe sprechen sogar für Langzeitarbeitslose. Denn die meisten der Betroffenen bieten viel 
Potential, in das es sich als Unternehmer oder Personalchef zu investieren lohnt: nicht nur lange Ta 


Berufserfahrung — besonders bei älteren Arbeitnehmern. Sondern auch solide Qualifikationen. Die 


haben Männer genauso wie Frauen. Und gesundheitlich Beeinträchtigte ebenso wie Kerngesunde. Erfahruna ein! 
Wenn Sie Langzeitarbeitslose einstellen, treffen Sie also eine lohnende Entscheidung. Zumal Sie in der mn 
Startzeit für 12 Monate staatliche Lohnkostenzuschüsse aus dem 3-Milliarden-Programm erhalten können. Interessiert? 


Wir beraten Sie unter Telefon 0130-6284. Oder Sie schicken uns ein Fax: 0180-530-6284. 


BUNDESMINISTERIUM FÜR ARBEIT UND SOZIALORDNUNG 
BUNDESANSTALT FÜR ARBEIT 


Archäologie 


Boot des Pharao 


Die Frage, ob das 1954 in der Großen Py- 
ramide von Giseh, Grab des Königs Che- 
ops, entdeckte 51 Meter lange Zedernboot 
auch in der diesseitigen Welt ein brauchba- 
res Wasserfahrzeug oder nur für den 
Transport des Pharaos im Jenseits gedacht 
war, hat die Neugier des amerikanischen 
Ägyptologen Bob Brier geweckt. Nach ei- 


ner von dem Original- 
boot in Gizeh angefer- 
tigten Blaupause_ lie- 
Ben Brier und seine 
Kollegen von der Long 
Island University ein 
etwas über zwei Meter 
langes maßstabgetreu- 
es Modell, einschließ- 
lich der zwölf Ruder, 
anfertigen. Unter ver- 
schiedenen Bedingun- 
gen, so berichtet jetzt 
die Zeitschrift Science, 


Forschung 


Infektionsabwehr 
in der Zunge 


In der Zungenoberfläche von 
Rindern hat ein amerikani- 
sches Forscherteam antibio- 
tisch wirkende Substanzen 
entdeckt, die das Tier bei 
Zungenverletzungen etwa 
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Rinderzunge 


durch scharfes Gras vor In- 
fektionen schützen. Der Lei- 
ter des Teams, Michael A. 
Zasloff, hatte vor acht Jahren 
die Forschung begonnen, 
weil er sich darüber gewun- 
dert hatte, warum etwa ge- 
sunde Tiere und auch Men- 
schen nur selten an Infektio- 
nen der Zunge erkranken, 
obwohl diese fast ständig mit 
einer großen Zahl krank- 
heitserregender Mikroben in 


zogen sie das Modellboot einige hundert 
Male durch einen Versuchstank eines For- 


Berührung kommt. Bei ihren 
Untersuchungen fanden die 
Wissenschaftler eine Reihe 
natürlicher Antibiotika, das 
häufigste war ein Eiweißkör- 
per, den sie nun LAP (für 
„lIingual antimicrobial pep- 
tide“) nannten. Robert I. 
Lehrer, ein Experte für Im- 
munabwehr von der Univer- 
sity of California, nannte das 
ganze „einen wunderbaren 
Beweis dafür, daß unter- 
schiedliche Körperteile sich 
gegen Verletzungen und In- 
fektionen durch die Produk- 
tion lokaler Antibiotika 
schützen können“. 


Medizin 


Neue Waffe für 
Gentherapeuten 


Drei Mediziner der Universi- 
ty of Wisconsin in Madison 
haben ein Verfahren zur gen- 
technischen Behandlung von 
Tumoren entwickelt und an 
Mäusen erfolgreich erprobt. 
Mit einem pistolenähnlichen 
Gerät feuerten sie Schrotla- 
dungen von Goldkügelchen, 
die mit bestimmten Genma- 
terialien überzogen waren, in 
dicht unter der Haut von 
Mäusen liegende Tumore. 
Bei dem auf den Minige- 
schossen aufgebrachten Erb- 
material handelte es sich um 


schungsinstituts. Das Boot zeigte dabei, so 
Brier, „fabelhafte Eigenschaften im Was- 
ser“ und überraschte auch die professionel- 
len Schiffskonstrukteure des Instituts. 
Zwar sei das Boot wegen seiner niedrigen 
Bordwände nur für die Flußschiffahrt taug- 
lich gewesen, aber vielleicht, so Brier, 
„ging es nur auf eine einzige Reise, um den 
Leichnam des Pharaos zur Bestattung über 
den Fluß zu schaffen“. 


LONG ISLAND UNIVERSITY 


Ägyptologe Brier (l.), Mitarbeiter, Nachbau des Pharaonenbootes 


sogenannte Cytokin-Gene, 
welche die Krebszelle zur Cy- 
tokin-Produktion veranlas- 
sen. Für die körpereigene 
Immunabwehr ist dies ein 
Alarmzeichen, sie beginnt 
weiße Blutkörperchen zu 
produzieren, welche den Tu- 
mor angreifen. Der Vorteil 
des neuen Verfahrens, so be- 
richten Wenn Sun, William 
Ershler und Ning-Sun Yang 
in den Proceedings of the Na- 
tional Academy of Sciences, 


Gen- Pistole 
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geschossen. 


Die Tumorzelföninehmen.di 


Gene auf und beginnen Lytokine her- 


zustellen. 
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Mit Cytokin-Geneffüberzageneinzige 
Goldkügelchen werden im Schrot- 
schußverfahren in Zellen eines Tumors 


liege darin, daß es „mit der 
Genpistole möglich ist, die 
Gene direkt in die Zelle ein- 
zubringen“. Bislang mußten 
sich Forscher dazu bestimm- 
ter Viren oder kleiner Fett- 
kügelchen bedienen, beides 
zeitaufwendige Verfahren 
mit ungewissen Erfolgsaus- 
sichten. In einigen Monaten, 
so hoffen die US-Mediziner, 
könnte ihr Verfahren erst- 
mals in klinischen Studien an 
Menschen erprobt werden. 


Seuchen 


Wachsende 
TB-Gefahr 


Vor zwei Jahren hatte die 
Weltgesundheitsorganisation 
WHO die ansteigende Zahl 
der Tuberkulosekranken vor 
allem in den Entwicklungs- 
ländern, aber auch in den 
Ländern des früheren Ost- 
blocks zum Anlaß genom- 
men, einen „globalen Not- 
stand“ auszurufen. Weltweit 
sind seither, wie die WHO 
jetzt meldete, weitere sechs 
Millionen Menschen der 
Krankheit erlegen. 95 Pro- 
zent von ihnen hätten durch 
eine einfache Behandlung ge- 
rettet werden können. Einen 
„Skandal“ nennt Paul Nunn, 
TB-Forscher der WHO, die- 
sen Zustand: „Es gibt eine 
wirksame und kostengünstige 
Behandlung, aber sie wird 
nicht angewendet, und Men- 
schen sterben unnöti- 
gerweise.“ Eine sechs- 
monatige Behandlung 
mit verschiedenen Anti- 
biotika bringt Heilung 
in bis zu 95 Prozent der 
TB-Fälle. Aber zumeist 
brechen Patienten die 
Behandlung ab, sobald 
sie sich besser fühlen. 
Sie bleiben infektiös, 
die überlebenden Bak- 
terien werden zumeist 
gegen die Antibiotika 
resistent. Eine Sechs- 
Monate-Dosis antibio- 
tischer TB-Mittel, so 
rechnet die WHO vor, 
kostet rund 13 US-Dol- 
lar. Wenn dieser Betrag 
nicht aufgebracht wird, 
werde die Zahl der jähr- 
lichen TB-Opfer inner- 
halb des nächsten Jahr- 
zehnts von drei auf vier 
Millionen steigen. 
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WISSENSCHAFT 


Bibliotheken 


Tempel 
der Bücher 


Francois Mitterrand weihte das letz- 
te seiner pharaonenhaften Baumo- 
numente ein — die größte Bibliothek 
Europas. 


der Eroberung der höchsten Staatsge- 

walt im Mai 1981, wandelte der Sozia- 
list Francois Mitterrand in düsterer Ma- 
jestät durch die Gewölbe des Pantheon, 
der nationalen Totenstätte — eine Rose 
in der Faust und stumm. 

Am Donnerstag letzter Woche, in der 
Abenddämmerung, schritt er stumm 
durch das letzte der gewaltigen Monu- 


f n der Morgenröte seiner Macht, nach 


Die Türme, jeder in Form eines aufge- 
klappten Buches, begrenzen einen 1200 
Quadratmeter großen Innenhof, der mit 
40 Jahre alten Pinien bepflanzt ist. 

Das im Volksmund TGB genannte 
Ensemble — das Kürzel stammt von 
Mitterrands früher Vision einer „tres 
grande bibliotheque“ - soll auf seinen 
430 Regalkilometern elf Millionen Bü- 
cher vor allem aus der alten Staatsbi- 
bliothek an der Rue Richelieu aufneh- 
men. 

Jedes Jahr wird die Sammlung um 
93 000 Bände erweitert. Die von 2700 
Beschäftigten betriebene Bibliothek 
wird über die modernsten elektroni- 
schen Hilfsmittel verfügen. Die bis zu 
120 Meter langen Lesesäle mit insge- 
samt 3592 Plätzen (davon mehr als die 
Hälfte für Wissenschaftler), dazu Kon- 
ferenzsäle, ein Auditorium und ein Re- 
staurant sollen pro Jahr 3,6 Millionen 
Nutzern offenstehen. 

Obwohl Mitterrands Info-Metropolis 
innen noch kahl ist und frühestens Ende 
des nächsten Jahres betriebsfertig sein 
wird, hatte es der 78jährige mit der Ein- 


mente, die er sich zum eigenen Nach- 
ruhm hat errichten lassen. Der schei- 
dende Staatschef weihte in Paris die 
neue „Bibliotheque nationale de 
France“ ein, die modernste Bibliothek 
der Welt. 

Architekt Dominique Perrault, 42, 
der auch das neue Radsportzentrum und 
die Olympia-Schwimmhalle in Berlin 
plante, hat dem greisen Elysee-Herrn 
für 7,8 Milliarden Francs ein Bauwerk 
der Superlative aus Stein, Holz, Beton 
und Glas ans linke Seine-Ufer gesetzt. 

Auf 7,5 Hektar, gegenüber dem eben- 
falls von Mitterrand in Auftrag gegebe- 
nen Betonkomplex aus Finanzministeri- 
um und der Vielzweckhalle von Bercy, 
ragen nun vier jeweils 78 Meter hohe 
Wolkenkratzer in den Pariser Himmel. 
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Neue Nationalbibliothek in Paris: 430 Kilometer Regale 


ae 


weihung eilig. Er ist auf den Tod krebs- 
krank, und am 7. Mai wählt Frankreich 
einen neuen Staatschef. Das wird mit Si- 
cherheit ein Gaullist sein — der Pariser 
Bürgermeister Jacques Chirac oder Pre- 
mier Edouard Balladur -, und weder 
dem einen noch dem anderen Rechten 
wollte der stolze Linke den historischen 
Akt der Weihe dieses „Tempels der 
Tempel“ des Mitterrandismus (das Bou- 
levardblatt Le Parisien) überlassen. 

Was die Errichtung kolossaler Bau- 
werke angeht, so kann es der Soziali- 
stenkönig Frangois nach 14 Jahren im 
Elysee-Palast mit jedem Pharao aufneh- 
men. 

Eine kongeniale Pyramide aus Stahl 
und Glas, entworfen von dem Amerika- 
ner leoh Ming Pei, ziert den Innenhof 


| nn 


des Louvre. In der Verlängerung der 
Achse Champs-Elysees-Arc de Tri- 
omphe entstand unter Mitterrands Re- 
gentschaft die gewaltige Arche de la DE- 
fense. An die Place de la Bastille ließ der 
Wahlmonarch das wuchtige Beton- 
Opernhaus klotzen. Er weihte das von 
ihm initiierte neue Institut der arabischen 
Welt ein, und auf dem ehemaligen 
Schlachthofgelände La Villette im Nord- 
osten von Paris wurde Anfang dieses Jah- 
res die Cit€ de la Musique eröffnet. 

Wenn es ums Prestige ging, war dem 
Sozialisten kein öffentliches Opfer zu 
groß: Mit rund 30 Milliarden verbauten 
Francs trug Mitterrand sein Scherflein zu 
der Staatsverschuldung von etwa 3100 
Milliarden Francs bei. 

Kritiker ärgert der angeblich unnötige 
„Gigantismus“ (Le Monde) des von Mit- 
terrand geförderten Bücher-Babel. Ex- 
perten mäkeln, das Zentrum sei nicht 
funktionell konzipiert. Und die Okolo- 
gen schäumen, weil hektarweise seltene 
Ipe-Hölzer aus dem Amazonasgebiet 
und aus Afrika als Furniere und Fußbö- 
den verlegt wurden. 

Literaturfreund Mitterrand, 
Ernst-Jünger-Verehrer und 
Autor so feinsinniger Bücher 
wie „Die Biene und der Archi- 
tekt“ oder „Spreu und Wei- 
zen“, blickt in fernere Horizon- 
te — wie es seine Art ist. Er 
hofft mit vielen besorgten Fran- 
kophilen, daß die Mammutbü- 
cherei der französischen Spra- 
che und Literatur neuen Auf- 
trieb geben möge. 

Beide haben es nötig; Ver- 
fallserscheinungen häufen sich. 
Mit Strafandrohungen von ei- 
nem halben Jahr Gefängnis und 
Geldbußen bis 20000 Francs 
suchte die Regierung voriges 
Jahr - ein Armutszeugnis — die 
einst weltbeherrschende Kul- 
tursprache Französisch gegen 
die Unterwanderung durch An- 
glizismen abzuschotten (der 
„walkman“ wurde zum „balla- 
deur“). Die Verleihung des Literatur- 
preises Prix Goncourt, von der Nation 
einst wie das Auskugeln der Lottozah- 
len mit angehaltenem Atem verfolgt, in- 
teressiert nur mehr die Branche. Und 
die Orthographie befindet sich, wie das 
Linksmagazin Le Nouvel Observateur 
nach Auswertung von Abitur-Aufsätzen 
feststellte, „im freien Fall“. 

Zu Ehren von Mitterrands Super-Bü- 
cherei wurde der vorgelagerte Abschnitt 
des Seine-Boulevards „Quai Frangois 
Mauriac“ getauft. Ein Augenzwinkern 
des Pariser Rathauses: Der 1970 
verstorbene Literatur-Nobelpreisträger 
Mauriac hat das populärste Zitat über 
den Bücherfreund hinterlassen. Mitter- 
rand, hieß es da, sei „eine Gestalt wie 
aus einem Roman“. m} 
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Haben Sie schon mal 
20, 30 Kabelsender 
programmiert? 

Und dann auf die 
richtigen Programm- 
plätze geschoben? 
Schluß damit: 
NOKIAS neue TV- 
Geräte-Generation 
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CONNECTING PEOPLE 


ANZEIGE 


Wenn Patienten heute über chronische Müdigkeit und Leistungsabfall 
klagen, steht zuerst die Leber im Verdacht. Denn dieses wichtige Entgif- 
tungsorgan wird durch Ernährungsfehler und Alkohol immer stärker 
strapaziert. Hilfe kann hier ein natürliches Leberschutz-Medikament 
aus dem Extrakt der Mariendistel bieten: Hegrimarin uno (Apotheke). 


Ab 40 braucht die Leber Hille 


99% wre besser der Mensch 
J- schlechter 
geht's seiner Leber”, 

hieß es kürzlich auf einem 
Ärztekongreß. Ein aktuelles 
Problem, denn fettreiches 


Essen und regelmäßiger Al- 
3 koholgenuß belasten die 


—————— 


Leberzellen. Aber eine angegriffene 
Leber tut nicht weh, sie läßt es uns auf 
andere Weise spüren: Man fühlt sich 
müde und abgeschlagen, ist einfach 
nicht mehr fit. Höchste Zeit für eine 
Leberschutz-Kur mit Hegrimarin! 


Ist die Leber gesund, haben 
wir mehr Energie 


Als „biologisches Klärwerk” muß die 
Leber alles, was wir essen und trinken, 
verarbeiten und unverträgliche Stoffe 
herausfiltern. Auch den Alkohol, der 
die Leberzellen besonders angreift. 
Aber diese Entgiftung kostet soviel 
Kraft, daß andere wichtige Stoff- 
wechselreaktionen darunter leiden. 
Die Leistungskurve sinkt ab, die Ener- 
gie ist oft schon mittags verbraucht. 


Hegrimarin uno: 
Leberschutz aus der Natur 


Nun aber die gute Nachricht: Ein seit 
langem bekannter pflanzlicher Natur- 
stoff schützt die Membran der Leber- 
zellen. Dieser Wirk- 
stoff aus den Früch- 
ten der Mariendistel 
ist hochdosiert in 
dem Medikament 
Hegrimarin uno ent- 
% halten. Hegrimarin uno 
schützt die Leber vor Überlastung und 
erhöht ihre Regenerationsfähigkeit. 


Die moderne Arzneimittel-Forschung hat bewiesen: 
Es ist nie zu spät, etwas für Ihre Leber zu tun. 


Denn es steht fest, daß sich die Leber 
auch nach schweren Belastungen 
schnell wieder erholen und gesunde 
Zellen aufbauen kann. Für eine Leber- 
schutz-Kur mit Hegrimarin uno ist es 
deshalb nie zu spät! 


Täglich Hegrimarin uno 
gibt der Leber Kraft 


Gönnen Sie Ihrer Leber dann auch eine 
gewisse „Erholungspause”, während 
der Sie zum Beispiel auf alkoholische 
Getränke verzichten. Schon eine Kap- 
sel Hegrimarin uno (Apotheke) täglich 
kann diese Erholungsphase wirksam 
unterstützen und den Aufbau neuer 
Leberzellen beschleunigen. Sie werden 
sich einfach besser fühlen! 


Hegrimarin’ uno 


«9 schützt die Leber 


fördert die Regeneration 
belasteter Leberzellen 


«4 steigert die Leistung 
und Konzentration 


Ss Wirkstoff: Mariendistel-Extrakt. Zur Leberschutz-Therapie. Pharma Stroschein Hamburg 65/10 


246 DER SPIEGEL 14/1995 


Hirnforschung 


Klasse 
‚statt Masse 


Männer und Frauen ticken verschie- 
den: Zu dieser Erkenntnis kommen 


' Hirn- und Intelligenzforscher. 


änner“, fauchte die Anruferin 
M= Moderator einer kanadi- 
schen Radio-Talkshow ins Tele- 


ı fon, „haben doch von morgens bis 


abends nur das eine im Kopf.“ Viel- 
leicht sei das Männerhirn wirklich grö- 


‚ Ber, zürnte die Empörte, aber wohl nur, 


„damit die Kerle noch einigermaßen 


normal funktionieren können, obwohl 
| sie den ganzen Tag nur an Sex denken“. 


Untersuchung der Hirnströme 


| Männer rechnen besser 


Anlaß der Schimpfkanonade war ein 
Radiobericht über neue Befunde des 
Hirnforschers Davison Ankney: Auch 
wenn man die geringere Körpergröße 


‚ der Frauen berücksichtige, sei das 


männliche Hirn im Durchschnitt rund 
100 Gramm schwerer als das weibliche 


\ — diese Erkenntnis hatte der Wissen- 
' schaftler in der Fachzeitschrift /ntelli- 


gence veröffentlicht, nachdem er die 
Hirne von 1261 Verstorbenen vermes- 
sen hatte. 

Schon im Kindesalter, behauptet 
auch die kanadische Hirnexpertin San- 


, dra Witelson, beginne das männliche 
' Gehirn 


schneller zu wachsen: bei 
Sechsjährigen sei der Größenunter- 
schied bereits eindeutig feststellbar. 


ı Anlaß für männliche Überheblichkeit 
, bestehe gleichwohl nicht, glaubt die 
' Neurowissenschaftlerin: Trotz des ge- 
, ringeren Durchschnittsgewichts, berich- 
tete Witelson im November 1994 beim 


Jahrestreffen der amerikanischen So- 
ciety for Neurosciences, enthalte das 


FOTOS: I LEYNSE FSABA 


WISSENSCHAFT 


weibliche Gehirn rund elf Prozent mehr 
Nervenzellen. 

„Klasse, nicht Masse“, konstatiert der 
US-Autor Robert Pool, sei ausschlagge- 
bend für die Leistungsfähigkeit des 
menschlichen Gehirns; dennoch beleg- 
ten neue Befunde der Forscher nicht nur 
Differenzen in Hirngröße und -architek- 
tur zwischen den Geschlechtern; derlei 
Unterschiede, meint Pool, zeigten auch 
an, daß „die Gehirne von Männern und 
Frauen unterschiedlich funktionieren“. 

Seit sich die Neurologen computerge- 
stützter Abbildungsverfahren bedienen, 
um auch das Gehirn lebender Menschen 
zu erkunden, beginnt sich das Dunkel 
über der Arbeitsweise des rund drei 
Pfund schweren Zentralorgans des Men- 
schen zu lichten. Mit Durchleuchtungs- 
verfahren wie der Posi- 
tronen-Emissionstomogra- 
phie oder der funktionel- 
len Kernspintomographie 
können die aktiven Hirn- 
areale bei der Gedanken- 
arbeit vermessen werden; 
immer deutlicher zeigen 
die Resultate, daß die Ge- 
schlechter ihr Gehirn in 
unterschiedlicher Weise 
benutzen, um gestellte 
Aufgaben zu bewältigen. 

Begeistert nahm die 
Fachwelt im Februar neue 

Untersuchungsergebnisse 
der beiden US-Hirnfor- 


Frauen aktiver 


Geschlechterunterschiede bei 
der Sprachverarbeitung 


Yale-Forscher bei der Hirnuntersuchung*: Frauen haben mehr Nervenzellen 


schied“ zwischen männlichen und weib- 


| lichen Gehirnen wissenschaftlich exakt 


nachgewiesen worden. 

Wenn es etwa darum gehe, Reimwör- 
ter zu erkennen, so berichten die beiden 
Wissenschaftler von der Yale University 
in New Haven im Fachblatt Nature, 
nützten Frauen Areale in beiden Hirn- 
hemisphären. Für die gleiche Aufga- 
be, so offenbarte die Untersuchung 
im Kernspintomographen, aktivierten 
Männer lediglich einen entsprechenden 
Bereich in der linken Hirnhälfte (siehe 
Grafik). „Das ist ein Unterschied im ab- 
strakten Denken“, konstatierte Shay- 
witz. „Lesen ist ein Merkmal der 
menschlichen Intelligenz.“ 

Selbst im Ruhezustand des gedanken- 
losen Dösens, so verkündete die For- 


schertruppe des US-Experten Ruben 
Gur vor acht Wochen im Fachblatt Sci- 
ence, herrsche bei Männern weitaus 
mehr Betrieb im temporal-limbischen 
System als bei Frauen — dem entwick- 
lungsgeschichtlich uralten Hirnabschnitt 
obliegt nach Ansicht der Forscher die 
Kontrolle der Gefühle und Triebe. 
Offen bleibt, wie die Meßergebnisse 
des Gur-Teams zu deuten sind. „Ein- 
fach an nichts zu denken“ sei unmög- 
lich, monieren Kritiker. „Da denken 


| Männer an Sex und Fußball“, spottete 


das US-Nachrichtenmagazin Newsweek, 
„Frauen murmeln in Gedanken vor sich 
hin.“ Wahrscheinlich, so räumte auch 
die US-Gehirnexpertin Lyn Haper 
Mozley ein, die an den Tests als Ver- 
suchsperson teilnahm, habe sie hin und 
wieder gedacht: „Wann ist das hier end- 
lich vorbei?“ 

Gleichwohl sind die meisten Experten 
inzwischen überzeugt, daß weibliche 
und männliche Gehirne auf unterschied- 
liche Weise an der Lösung von Proble- 
men arbeiten. Das Gehirn sei „wesent- 
lich komplizierter, als wir alle gedacht 
haben“, meint Neurologin Shaywitz. 
„Es kann auf vielen Wegen zum glei- 
chen Resultat kommen“. 

Bestätigt von den Erkenntnissen der 


| Hirnwissenschaft fühlen sich auch die 


Intelligenzforscher. Bei ihren Tests zeig- 
ten Männer und Frauen höchst unter- 
schiedliche Leistungen in bestimmten 
Aufgabenbereichen. Nur jede zweite 
Frau, so rechnen US-Forscher vor, er- 
reiche den Durchschnittswert der Män- 
ner bei Tests für räumliches Vorstel- 
lungsvermögen oder höhere Mathema- 
tik; bei schwierigen Aufgaben versagen 
die Frauen noch häufiger. Jämmerlich 
schneiden dagegen die Männer ab, 
wenn sie ihr Sprachvermö- 
gen unter Beweis stellen 
sollen. Bei den Frauen, so 
ergaben die Untersuchun- 
gen an US-Collegestuden- 
ten, funktionieren auch 
Gehör und Feinmotorik 
besser. 

Schon während der 
Schwangerschaft, glauben 
die Neurologen, werde 
dem Gehirn des Fötus ein 
weibliches oder männli- 
ches Denkschema einge- 
prägt; verantwortlich dafür 
sind offenbar bestimmte 
Hormone. Weit geringer 


SHAYWITZ, ETAL., 1995 /YALE MEDICAL SCHOOL 


scher Sally und Bennett 
Shaywitz zur Kenntnis. 
Erstmals, erklärte Verhal- 
tensforscherin Shaywitz, 
sei damit „der Beweis 
für einen Funktionsunter- 


* Feststellung von Geschlechter- 
unterschieden am Kernspintomo- 
graphen. 


Bei der Verarbeitung von Sprache im 
Gehirn zeigen sich deutliche Unter- 
schiede zwischen den Geschlechtern. 
Für eine Versuchsreihe der Yale Uni- 
versity wurden 19 Männer und Frauen 
mit bestimmten Sprachaufgaben 


konfrontiert, zum Beispiel der Erken- 
nung von Reimen. Kernspintomo- 
graphische Aufnahmen lieferten 
den Beweis, daß zur Lösung dieser 
Aufgaben bei den männlichen Ver- 
suchspersonen nur die linke Hirn- 
hälfte, bei den Frauen hingegen ver- 
schiedene Areale in beiden Hirn- 
hälften aktiviert werden. Die beiden 
Bilder zeigen Durchschnittswerte. 


als bislang angenommen 
ist nach Erkenntnis der 
Gelehrten der Einfluß von 
Umwelt und Erziehung auf 
männliche und weibliche 
Verhaltensformen. Vor al- 
lem das männliche Sexual- 
hormon Testosteron, so 
die Theorie der Forscher, 
das ein männlicher Em- 
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AKTUELLE TASCHENBÜCHER 


E meer 


Peter 
soll \alour 


in en 


Vor den Trümmern der 
Neuen Frieı densordaung 


42398 / DM 12,90 


»Ich brauche Sie, Sie müs- 


sen verhindern, daß es 
eine Hexenjagd gibt.« Der 
zweite Fall für die schnel- 
le Reporterin Irene Kelly. 


42440 / DM 12,90 

7wölf Kabinettstücke der 
Erzählkunst — der Bestsel- 
ler des Nobelpreisträgers 
erstmals im Taschenbuch. 


Wulfing von Rohr 


Was lehrt Jesus 


Die verborgene Botschaft der Bibel 


12250 / DM 24,90 

Die verborgene Botschaft 
der Bibel. Religion als 
bewußte Rückverbindung 
zwischen Seele und 
Schöpferkraft. 


Peer 
a 


IM APRIL 


D: Zerfall des Sowjetimpe- 
riums hat einen Stein ins 
Rollen gebracht, der das inter- 
nationale Staatengefüge auch 
in Zukunft weiter erschüttern 
wird. Peter Scholl-Latour, ei- 
ner der großen Beobachter in- 
ternationaler Politik, erkundet 
in Länderreportagen, Betrach- 
tungen und Politikerporträts 
eine »Welt in Auflösung«. 


42806 / DM 15,— 

Ein großer historischer 
Roman: England zur Zeit 
Heinrich VIlL., im Bann 
von Hexenkult und 
Reformation. 


nn ‚Arno kommt zu spät zur Arbalt, 
Bug habe nie Se Se mie 
2 eliehten umbringen. 


42838 / DM 12,90 

Eines Tages hat Anna ge- 
nug von ihrem Mann — 
und bringt ihn kurzerhand 
um. »Ein wahres Meister- 
ir Doris Dörrie 


© CHRIS GRISOON GRISCOM 


r Der Quell 
des Lebens 


2 Daspraktische 
Xörper-Enerpie-Programm 


12242 /DM 14,90 
Ein neuartiges energeti- 
sches Fitnelsprogramm 
auf der Basis der 

»Fünf Tibeter«. 
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Peter Scholl-Latour, Eine Welt in Auflösung 
12866 /DM 19,90 


h mr m 


0 


42629 / DM 13,— 

Ein phantastisches Leseer- 
lebnis wie ein schillernder 
böser Traum — betörend 
und atemlos, nervenzer- 
reißend und aufregend. 


Geschichten für eine immer 
schneller werdende Kultur 


41419 / DM 12,90 

Das Kultbuch der neunzi- 
ger Jahre: ein Roman, der 
das Lebensgefühl einer 
ganzen Generation trifft. 


GOLD 


HARTANNE 
WEISSBERGE 


DAS LETZTE 
ZIPFEICHEN 
DER MACHT 


12603 /DM 14,90 

Ein witziges, überschäu- 
mendes Buch für leidge- 
prüfte, doch lebenslustige 
Freundinnen, Mütter, 
Töchter ... 


s ‚Irina 
u xschun 


42272 /DM 12,90 

Ein Roman um Annette 
von Droste-Hülshoff, eine 
Geschichte von unerfüllter 
Tiebe, gespiegelt im Leben 
einer Frau von heute. 


41566 /DM 18- _ 

»Terry Pratchett ist Mora- 
list, Philosoph und Huma- 
nist, kurz: der Dickens 
des zwanzigsten Jahrhun- 
derts.« Mail on Sunday 


DATEN DER 


12604 /DM 0,— 

Das zuverlässige Nach- 
schlagewerk, das Schul- 
wissen auflrischt und 
historische Zusammen- 
hänge verdeutlicht. 


| 


bryo schon im Mutterleib bildet, sei für 
die Ausbildung männlicher Hirnfunktio- 
nen verantwortlich. 

Beweise dafür fanden die US-For- 
scherinnen Sheri Berenbaum, Susan 
Resnick und Melissa Hines bei der Un- 
tersuchung von Frauen mit adrenogeni- 
talem Syndrom (AGS), einer seltenen 
Erbkrankheit, die beim weiblichen Fö- 
tus zur Produktion abnorm großer Men- 
gen männlicher Sexualhormone führt. 

Verblüfft stellten die drei Wissen- 
schaftlerinnen fest, daß Frauen mit dem 
AGS-Leiden bei mathematischen Fähig- 
keiten und räumlichem Vorstellungsver- 
mögen im statistischen Mittel nahezu ty- 
pisch männliche Leistungen vollbrach- 
ten. Schon im Kindesalter zeigte sich 
der Testosteron-Einfluß auf die AGS- 
Mädchen; ebenso wie Jungen spielten 
sie begeistert mit Spielzeuglastwagen 
und Feuerwehrautos. 

Rätselhaft allerdings bleibt für Hirn- 
forscherin Berenbaum, auf welchen We- 
gen die Sexualhormone den kindlichen 
Spieltrieb formen; das, klagt sie, sei eine 
sehr schwer lösbare „Preisfrage“. 

Mitunter, so hat die Wissenschaftlerin 
bei ihren Untersuchungen beobachtet, 
stürzten sich auch ganz normale Knaben 
auf Mädchenspielsachen. Mit Vorliebe 
fielen sie stets über die Barbie-Bestände 
im Spielzeugkasten her — „und dann“, 
berichtet Sheri Berenbaum, „haben sie 


die Puppen nackt ausgezogen“. | 


Tschernobyl 


Puppe in 
der Puppe 


Nur mit einem neuen Riesensar- 
kophag, der auch den Reaktor 3 
umschließt, kann die Tschernobyl- 
Gefahr gebannt werden. 


it 300.000 Tonnen Beton und 
M 7000 Tonnen Stahl war das 61 

Meter hohe Gebäude in der Re- 
kordzeit von acht Monaten hochgezo- 
gen worden. Hinter den meterdicken 
Mauern des gewaltigsten Grabmals der 
Neuzeit sollte die strahlende Ruine des 
Reaktors 4 von Tschernobyl versiegelt 
werden - auf ewig, wie seine Bauherren 
bei der Fertigstellung des Betonblocks 
im November 1986 verkündeten. 

Doch diese Hoffnung trog. Allenfalls 
30 Jahre, hieß es schon wenig später, 
werde der „Sarkophag“ die hochradio- 
aktive Strahlung zähmen können. Seit 
Mitte letzten Monats ist auch diese Pro- 
gnose hinfällig. 


Statiker und Bauingenieure, Nuklear- 
und Strahlenschutzexperten von franzö- 
sischen, britischen und deutschen Fir- 
men waren im April letzten Jahres von 
der Europäischen Kommission beauf- 
tragt worden, die „Stabilität des Sarko- 
phags“ und die darin enthaltenen „be- 
schädigten Reste des Reaktors 4“ zu un- 
tersuchen. 

Mitte März reisten Vertreter der Ar- 
beitsgemeinschaft „Alliance“ unter Lei- 
tung des französischen Bauunterneh- 
mens Campenon Bernard nach Kiew, 
um ukrainischen und russischen Exper- 
ten die Ergebnisse ihrer Untersuchung 
und die notwendigen Maßnahmen zur 
dauerhaften Bewältigung des Tscherno- 
byl-Desasters mitzuteilen. 

Das Fazit der dreitägigen Fachtagung 
beschwört abermals die Angste vor den 
unkalkulierbaren Folgen unsichtbarer 
radioaktiver Strahlenwolken herauf, die 
im Frühjahr 1986 über die heutige 
Ukraine und Belorußland, aber auch 


I 


Versorgungs- 
gebäude 
Block B 


Gebäude mit 
Reaktor 3 
(in Betrieb) 


Atomkraftwerk Tschernobyl: Bei leichtem Beben droht ein neuer GAU 


über mehrere Länder Mittel- und 
Nordeuropas hinweggezogen waren. 

Wie aus einer Kurzfassung des Alli- 
ance-Berichts hervorgeht, den die 
Brüsseler Auftraggeber Ende letzter 
Woche noch unter Verschluß hielten, 
ist höchste Eile geboten. Der seinerzeit 
„mit viel Unbefangenheit und Mut“ er- 
baute Sarkophag, heißt es in der Ge- 
heimstudie, die der Londoner Sektion 
von Greenpeace zugänglich wurde, 
weise „deutliche Verfallszeichen“ auf. 
Dies sei eine Folge sowohl des „hohen 
Bautempos“ beim Eirrichten des 
Schutzmantels wie auch der „extremen 
radioaktiven Bedingungen“ im Ge- 
bäudeinnern. 

Dort bröselt der Beton, durch Hun- 
derte von Ritzen und Löchern dringen 
Regen und Schnee, die hohe Luft- 


TECHNIK 


"> EEE 


feuchtigkeit im Innern des Bauwerks 
fördert die Korrosion von Stahlträgern 
und Metalldach. 

Darüber hinaus besteht, wie die Al- 
liance-Experten warnend feststellen, 
„ein erhöhtes Einsturzrisiko“, von dem 
der Sarkophag, vor allem aber der 
nach wie vor mit Vollast betriebene 
Reaktor 3 bedroht ist. Er liegt, nur 
durch den sogenannten Block B ge- 
trennt, unmittelbar neben der strahlen- 
den Ruine. 

In dem schmalen Versorgungsgebäu- 
de B befinden sich der Abluftschorn- 
stein sowie elektrische Leitungen und 
ein verzweigtes Rohrsystem. Die Fe- 
stigkeit dieses Blocks war ursprünglich 
durch die beiden anliegenden Reaktor- 
gebäude gewährleistet. Durch die Ex- 
plosion vor nunmehr neun Jahren ver- 
lor Block B eine Seitenstütze. Seither 
lastet auf seinen Grundpfeilern ein 
fünfmal höheres Gewicht als nach den 
Bauplänen zulässig. 


Sarkophag 
mit Reaktor 4 


Krachte Block B zusammen, könnte 
der hochaufragende Schornstein das 
Dach des Sarkophags durchschlagen 
und die darunter gefesselte Radioaktivi- 
tät freisetzen. Oder aber: Block B fällt 
in das anliegende Gebäude mit dem Re- 
aktor 3 und bringt dabei die Trennwand 
mit den daran befestigten Leitungen des 
Kühlwasserkreislaufs zum Einsturz - ein 
zweiter GAU wäre in diesem Fall nicht 
auszuschließen. 

Wie realistisch die Einsturzgefahr ist, 
ergaben die vom Alliance-Konsortium 
bewerteten seismischen Studien: Im Ge- 
biet von Tschernobyl ereignet sich 
durchschnittlich alle 10000 Jahre ein 
Beben der Stärke 7, alle 100 Jahre eines 
der Stärke 6, und zwischen Beben mit 
dem Richterskalenwert 5 vergehen 
durchschnittlich nur 27 Jahre. Schon ein 


"Good morning, 
Mr. Edison!" 


ls William Dickson seinen Chef 
am 6. Oktober 1889 mit diesen Worten 
begrüßt, ist seine Stimme nur ein 
verzerrtes Krächzen. Ein Fall für den 
Arzt? Nein. Eine Revolution. Es ist der 
erste Tonfilm. 
Der Kineto-Phonograph war der erste 
Schritt. Der YAMAHA Cinema DSP A/V 
Prozessor DSP-E580 hat das Ziel er- 
reicht. Perfekter Kinosound zuhause. 


Thank You, Mr. Edison. 


° 11 Cinema DSP-Betriebsarten + Dolby 
Pro Logic Surround « 4 HiFi DSP- 
Betriebsarten *° On Screen Funktion 
« 3-Kanal-Verstärker für Center- und 
Effektkanäle * Unverbindliche Preis- 
empfehlung DM 1.030,- 


em 


YAMAHA HIFI 


„entweder live oder Yamaha 
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leichter Erdstoß würde hinreichen, 
Block B ins Wanken zu bringen, wie die 
Studie feststellt. 

Die marode Bausubstanz und die Erd- 
bebengefahr machen nach Ansicht der 
Alliance-Experten eine „schnelle Lösung 
unverzichtbar“. Vordringlich müsse, wie 
die westeuropäischen Abgesandten ihren 
östlichen Kollegen in Kiew klarzuma- 
chen suchten, „mit dem Bau eines zwei- 
ten Schutzgebäudes unverzüglich begon- 
nen werden“. Dieser neue, ungleich grö- 
Bere Strahlensarg müsse „innerhalb von 
höchstens fünf Jahren fertiggestellt“ und 
so konzipiert werden, daß er für „ein Mi- 
nimum von 100 Jahren“ das Ausbrechen 
radioaktiver Strahlung verhindert. 

Das neue Schutzgebäude soll, nach Art 
einer russischen Matrjoschka-Puppe, als 
Superbau über den bestehenden Sarko- 
phag und den Kraftwerksblock 3 gestülpt 
werden. Unter dieser gigantischen Käse- 
glocke könnte dann mit dem Abriß 
der strahlenden Ruine begonnen wer- 
den. 

Das Abtragen des havarierten Kraft- 
werkblocks wird Jahrzehnte dauern. 
Über die Kosten macht der Kurzbericht 
keine Angaben, wohl aber über den da- 
bei zu bewegenden radioaktiven Schutt. 

Abtransportiert und hernach sicher 
verwahrt werden müssen 300 000 Kubik- 
meter Atommüill, der schon während des 
Sarkophag-Baus anfiel, weitere 500 000 
Kubikmeter, die bei seinem Abbruch 
entstehen werden, und vor allem jene 
40 000 Kubikmeter hochradioaktiven 
Mülls, dessen Strahlung noch in 10 000 
Jahren das Leben auf der Erde bedrohen 
würde. 

„Westeuropa droht eine neue Strah- 
lenkatastrophe“, resümierte der Londo- 
ner Observer den gegenwärtigen Stand 
des Risikos. Ukrainische Wissenschaftler 
und Politiker reagierten gelassen auf die 
Alliance-Studie. Tschernobyl-Betriebs- 
direktor Sergej Paraschin stufte das Gut- 
achten als „unrealistisch“ ein und versi- 
cherte: „Das Tschernobyl-Atomkraft- 
werk arbeitet normal.“ Der ukrainische 
Präsident Leonid Kutschma erklärte er- 
neut, eine Schließung des gefahrenträch- 
tigen Reaktors sei aus technischen und 
wirtschaftlichen Gründen „derzeit nicht 
möglich“. 

Für mehr Druck auf die Ukrainer 
könnte eine Untersuchung sorgen, die 
von der WHO zusammen mit ukraini- 
schen und russischen Medizinern erstellt 
und vorletzte Woche im British Medical 
Journal veröffentlicht wurde. 

Die Studie belegt erstmals stichhaltig 
einen direkten Zusammenhang zwischen 
der Reaktorkatastrophe und dem Schild- 
drüsenkrebs von Kindern, die in den ra- 
dioaktiven Fallout-Zonen Belorußlands 
und der Ukraine leben: Bis 1994 erkrank- 
ten bis zu hundertmal mehr Kinder an 
diesem Leiden als in der Zeit vor dem Re- 
aktorunglück. m 


OTOS: W. J. GEHRING / BIOZENTRUM BASEL 


Zusätzliche Auge bei der Fruchtfliege*: Durch 14 Linsensysteme ein neuer Blick auf die Welt 


Als „wichtigste wissenschaftliche Ver- 
öffentlichung seit Beginn dieses Jahres“ 
wertete der amerikanische Fruchtflie- 

| genexperte Charles Zuker den For- 

| schungsbericht, den das Fachblatt 

0) es Science vorletzte Woche veröffentlichte. 

| Wenn nicht alles täuscht, haben die 


€ ıtzern | Baseler Forscher im Erbgut der Frucht- 


fliege das Master-Gen aufgespürt, das 
die Bildung des Auges steuert, womög- 
Schweizer Wienschaftler entdeck- 
ten das MastrGen, das bei Embryo- | 


Cenetik 


lich nicht nur bei den Fliegen, sondern 
auch bei anderen Lebewesen. 
Für die Experimente nutzte das Geh- 


Bei der folgenden Entwicklung der 
embryonalen Zellklumpen zu hochkom- 


| plexen Fliegenorganismen Embryoge- 
| nese), bei der sich entschedet, welche 


Zellen schließlich zu Gelenen, Flügeln 
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Mehr Leistung - weniger 
Emissionen. Ziel: 27 % weniger CO, 
Unser Klima kann in Gefahr geraten. 
Was kann man tun, um es zu schützen? 
Diese Frage muß engagiert diskutiert 
werden. Aber noch engagierter muß 
gehandelt werden. Und jeder Beitrag 
zählt. Deshalb haben wir ein 20-Mrd.- 
DM-Neubau-Programm gestarte:, um 
die Wirkungsgrade unserer Kraftwerke 
erheblich zu steigern. Höhere Wirkungs- 
grade bedeuten geringere spezifische 
CO,-Emissionen. Konkret: 27 % weni- 
ger CO, aus unseren Braunkohlekraft- 
werken bis 2030. Keine einfache 
Aufgabe, denn wir haben in den letzten 
40 Jahren den Wirkungsgrad unserer 
Braunkohlekraftwerke bereits kantinu- 
ierlich gesteigert. Jetzt starten wir ein 
20-Mrd.-DM-Programm, das unsere 
Kraftwerke nochmals deutlich effizien- 
ter macht. 


Neue Technik verbessert den 
Wirkungsgrad unserer Kraftwerke 
Unser ehrgeiziges Ziel braucht neue 
Technologien. Die heißen BoA und 
KoßBra. BoA steht für Braunkohlekraft- 
werke mit optimierter Anlagentechnik. 
Ein Genehmigungsantrag dafür ist 


bereits gestellt. BOA wird den Wirkungs-- 


grad alter Anlagen fast um die Hälfte 
übertreffen. Intensiv treiben wir die, 
Entwicklung von KoBra voran (Kombi- 
kraftwerk mit integrierter Braunkohlever- 
gasung). Auch hier zeichnen sich wei- 
tere Wirkungsgradverbesserungen ab. 


Hilfe für Arbeitsplätze und Umwelt 
Das Know-how, das wir mit unseren 
weltweit führenden Kraftwerkstechno- 
logien entwickeln, ist dreifach hilfreich. 
Erstens können solche Anlagen nicht 
nur bei uns in Deutschland, sondern 
weltweit zur CO--Reduktion und zur 
Entlastung des Klimas beitragen. Zwei- 
tens bietet das gewonnene Know-how 
Marktchancen und Arbeitsplätze in der 
Zulieferindustrie - in Deutschland wie 
auch international. Drittens sichert das 
Know-how über Jahrzehnte viele Arbeits- 
plätze beim Bau unserer neuen Braun- 
kohlekraftwerke. 


Wir informieren Sie gern über das 
20-Mrd.-DM-Programm. Fordern Sie 
unser Informationsmaterial an: 
0130/82 57 91. 


Unser 20-Mrd.-DM-Programm in 
Kürze: 

Durch neue und modernisierte 
Kraftwerke eine bessere Nutzung 
der Kohle bei der Verstromung. 
Klimaentlastung durch 27 % weni- 
ger spezifische CO,-Emissionen. 
Zehntausende gesicherte bzw. neu 
geschaffene Arbeitsplätze, z.B. in 
der Zulieferindustrie. Mehr Kraft- 
Wärme-Kopplung. Belohnung 

für energiesparende Verbraucher. 
Neue Anlagen für Wind- und 
Sonnenenergie. 
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Vorzeit dem ersten Seewurm als Licht- 
empfänger diente -, wird gestützt durch 
eine weitere Baseler Versuchsreihe. 

Die Wissenschaftler isolierten aus 
Mäusezellen das Augen-Gen und spritz- 
ten es den Embryos von Fruchtfliegen 
ein. Ergebnis: Auch das Maus-Gen be- 
wirkte das Heranreifen von vieläugigen 
Monsterfliegen. 

Eine praktische Anwendung ihrer 
Forschungsresultate, etwa für die The- 
rapie von Augenkrankheiten beim Men- 
schen, sei allerdings fürs erste noch 
nicht zu erwarten, erklärten die Schwei- 
zer Wissenschaftler. 

Zunächst müsse erkundet werden, ob 
die in den fehlplazierten Sinnesorganen 
empfangenen Lichtreize ans Fliegenhirn 
weitergemeldet werden — die Fruchtflie- 
ge mit 14 Augen hätte dann einen gänz- 
lich neuen Blick auf die Welt. a 


Luftfahrt 


Fliegende 
Käseglocke 


Russische Konstrukteure planen 
ein Verkehrsflugzeu:g, das fast ohne 
Flügel auskommt. 


it hochtraben«a... intwürfen 
kennt sich der russische Inge- | 


nieur Lew Schtschukin aus. Der 
Aerodynamiker weiß aber auch, daß 
nicht alles, was Flügel hat, am Ende 
auch fliegt. 
Als Konstrukteur im Team des 
Raumfähren-Programms „Buran“ muß- 


TECHNIK 


Konstrukteur Schtschukin, „Ekip“-Modell: „Leise, komfortabel, genügsam“ 


te Schtschukin erleben, wie die russische 
Space-Shuttle-Kopie kläglich scheiterte. 
Über einen unbemannten Probeflug im 
November 1988 kam das Vorhaben nie 
hinaus. Die Raumfähre Buran, fand die 
russische Akademie der Wissenschaf- 
ten, sei „ein Muster ohne militärischen 
oder zivilen Wert“ gewesen. 

Nun bosselt Schtschukin wieder an ei- 
nem kühnen Projekt. Er habe, so rühmt 
er seinen jüngsten Entwurf, eine „Alter- 
native zu den Verkehrsflugzeugen des 
21. Jahrhunderts“ zu bieten. 

Noch in diesem Monat will Schtschu- 
kin sein revolutionäres Luftfahrzeug auf 
einer Ausstellung im US-Staat Florida 
präsentieren. Das Interesse der Laien- 
und Fachwelt ist dem Russen sicher — 
sein Luftikus gleicht keinem je von 
Menschenhand geschaffenen Flugob- 
jekt. 

Elf Meter lang, knapp 15 Meter breit 
und drei Meter hoch, ähnelt die „Ekip 
L2-3“ der russischen Gesellschaft Eko- 
logija i Priroda (Ekip) aus Podlipki nahe 
Moskau einer mit Stummelflügeln ver- 
sehenen Käseglocke. Dieses Objekt von 
bislang unbekannter Art verfügt laut 
Schtschukin über bestechende Flugei- 
genschaften. 

Ausgestattet mit Düsentriebwerken, 
soll das erste flugfähige Ekip-Modell 
neun Tonnen wiegen. Bei einer Ge- 
schwindigkeit von etwa 700 km/h könne 
die umgestä'nte Schüssel 24 Passagiere 
!b Tonnen Last in Flughö- 
stern tragen, behauptet 


der Ki 
W- Schüsseln sowohl 
zur Wasser star- 


te = änschen die 
Ekifl-Konstrukteure als erstes einen Ar- 

eitseinsatz für ihren Neuntonner: „Als 
Rettungsmaschinen und Wasserbom- 
ber zur Waldbrandbekämpfung“ seien 
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Diese Bilder 
sprechen mehr 
als tausend 
Werbeworte 


a) 


John K. (31 Jahre) 
6 Jahre starker Haarausfall. 
Nach 6 Monaten DABAQ-Anwendung. 


DA B A OO 


Haarstimulator 


Ein Ergebnis der chinesischen Haar- 
forschung, wissenschaftlich ane- 
kannt, prämiert mit mehreren 
Goldmedaillen. Eine Langzeit- 
studie an fast 1000 Personen 

mit ererbtem Haarausfall ergab, 
daß die durchschnittliche 
Zunahme an Haar 
sensationelle 90% 
betrug. Jetzt bei guten Friseuren 
und in der Apotheke DM 198,- 
(Pharmazentral-Nr. 6309684) 
Katalog-Dokumentation 

gegen 5,- DM-Briefmarke von: 
DABAO-Media-Service 

Rosenstr. 1, 75223 Niefern 

Tel. 07233/911158 


Ekip-Jets „ideal 
Schtschukin. 
Russische Forst-Feuerwehren etwa 
hätten bereits reges Interesse an einem 
Löschflieger bekundet, Katastrophen- 


geeignet“, glaubt 


dienste seien an einer Rettungsversion | 


des Flugzeugs interessiert. Alles in al- 
lem, so behauptet die Ekip-Gruppe, !ä- 
gen von Behörden in Rußland inzwi- 
schen an die 1500 Bestellungcn-vor. 

Später sollen koloössale Flugschüsseln, 
gefüllt mit Touristen, weltweit Sehens- 
würdigkeiten zu Wasser und zu Lande 
ansıan iser, komfortabler und 
bei gerizgerem Spritverbrauch, als es 
mit anderem Fluggerät möglich ist“, 
verspricht das Ekip-Team. 


„Finanziell sind wir 
klamm, wir brauchen 
reiche Sponsoren“ 


Mit dem Nachfolgetyp L4-2 hat die 
Gruppe bereits eine mit acht Triebwer- 
ken ausgerüstete Superschüssel entwor- 
fen. Bei einem Leergewicht von 600 
Tonnen soll das Monster 2000 Passagie- 
re über Entfernungen von 8600 Kilome- 
ter transportieren können. 

Ein weiter Sprung für ein Fluggerät, 
dessen Urahn bislang nicht mehr als ein 
paar Testhüpfer vollbracht hat. Die ge- 
langen einem kleinen ferngesteuerten 
Modell, mit dem das Schtschukin-Team 
in Saratow an der Wolga experimen- 
tiert. 

Mit der Schrumpfform der Neunton- 
nenversion werden Start- und Lande- 
phase erprobt. Bevor im nächsten Jahr 
an den freien Flug zu denken sei, müsse 
die Aerodynamik der fliegenden Schüs- 
sel noch gründlich überarbeitet werden, 
räumt Schtschukin ein. 

Die Idee zu dem ungewöhnlichen 


rä & 
„Ekip“-Flugzeug im Bau: Der Rumpf sorgt für Auftrieb 


tischer Militärprojekte geboren. Ers 
neun Janre später, so Schtschukin, be 
ganner „erste praktische Arbeiten“ aı 
dem als „top-secret“ eingestuften Pro 


ı gramm. 


Der aerodynamische Dreh bein 
Schtschukin-Flieger besteht darin, de: 
Rumpf so weiträumig wie möglich zu ge 
stalten und ihn zugleich für den Auftriel 
zu nutzen. Beim klassischen Flugzeug 
design besorgen das fast ausschließlicl 
die Tragflächen. 

Im Ekip-Flieger dagegen soll de 
Rumpf die Hälfte zum Kräftespiel in de 
Luft beitragen, die kurzen, breiten Flä 
chen sorgen für die andere Hälfte. Ei 
vergleichbar extremes Design verfolgte: 
nur die Amerikaner beim Bau ihre 
Tarnkappenbombers B-2. 

Der Rumpf des Stealth-Bombers is 
nicht mehr als ein Buckel zwischen de: 
bumerangförmigen Tragflächen. Di 
Konstrukteure hatten dabei nur ei 
Ziel: Der Bomber sollte für Radargerä 
te weitgehend unsichtbar bleiben. 

Als Transporter taugen solche Nur 
flügler nicht. Ganz anders die Fluggerä 
te, die nach dem Vorbild fliegender Un 
tertassen gestaltet sind: Von alleı 
schwebenden Objekten versprechen si: 
die größte nutzbare Passagier- und Last 
fläche. 

Das ungewöhnliche Konzept sei nu 
deshalb zu verwirklichen, erläuter 
Schtschukin, weil seinem Team ,„eiı 
Durchbruch bei der Grenzschichtrege 
lung gelang“. Das bedeutet: Will maı 
den Rumpf als tragende Fläche nutzen 
muß die Luft ähnlich glatt und ungestör 
über das Schüsselprofil strömen, wie da 
bei Flügeln der Fall ist. 

Selbst wenn dieses aerodynamisch: 
Kalkül aufgehen sollte, bleibt für di 
Russen ein Problem übrig, wie aucl 
Schtschukin bekennt: „Wir sind finan 
ziell äußerst klamm. Wir brauche: 


Kreutz Et Partner 


Sie liebt mich. 
Sie liebt mich 
nicht. Sie liebt 
„mich 


mic 


Sie liebt mich. 
TONI 
GARD 


MEN 


Was ist Stil? Für Toni Gard ist Stil die Summe seiner Teile. Ein Beispiel aus der neuen Frühjahrskollektion zum Kombinieren: Leichtes Glenchecksakko, 
legere Wollhose, feingestrickte Melangegarn-Weste, leichtes Baumwollhemd mit Turn-down-Kragen, dezent gemusterte Seidenkrawatte, weich- 
fließender Sommermantel aus Leinen und Baumwolle. Macht zusammen DM 2.347,- (unverbindliche Preisempfehlung). Wie gut Toni Gard Men 
Ihrem Stil entspricht, sagt Ihnen am eindrucksvollsten Ihr Spiegelbild. Wo der nächste Toni Gard-Spiegel steht, erfahren Sie unter 02381/68602. 


„auto motor und sport“ 
welt“ hat ihn gefa 


Motc 
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„Insgesamt 
ein sympathi- 
sches Auto, 
das nicht zu- 
letzt wegen 
seiner attrak- 
tiven Preise 
Erfolg haben 
wird.“ 


Alexander Demuth Fim 


ADAC 


Motorwelt 
10/94 


BB 


„Das Maß der 
Vernunft für 
jede Klasse 
und Kasse.“ 


FAZ 
7.2.1995 


„Der Preis ist heiß.“ 


"auto motor und sport, 25/94 
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EIERN Te ENTER NE 


Oder doch? Es geht um den neuen Hyundai Accent. Das Neueste, 
was die Kompakiklasse zur Zeit zu bieten hat. In welcher Version 
er auch getestet wurde, ob mit drei, vier oder fünf Türen, das 
Presseecho war positiv. Besonders hatte es den Autoexperten die 


umfangreiche Serienausstattung, die gute Verarbeitungsqualität, 
der günstige Verbrauch und nicht zuletzt die sensationelle Preis- 
gestaltung angetan. Ein typischer Hyundai also, denn in diesen 
Bereichen haben alle Hyundai-Modelle, vom Kleinbus bis zur Limou- 


YD 


| ılı gei ahren, die „ADAC 


„Zuverlässige, 
solide Wagen 
zu einem 
fairen Preis.“ 


„ES ist gesund fürs Konto (nur 21.000 DM), Ruhr- 
gut für die Umwelt (nur 7,4 1/100 km) Nachrichten 
und extrem kinderfreundlich (viel Platz). 3.12.1994 
Er heißt Accent und kommt aus Korea.“ f 


Bunte, 48/94 


sine der gehobenen Mittelklasse, ihre-besondere Stärke. Natürlich 
braucht man keinen Presseausweis, wenn man Hyundai-Tester HYUNDHI 
werden will. Führerschein genügt. Und zum nächsten Hyundai-Ver- 

tragshändler ist es nie weit. Machen Sie doch mal eine Probefahrt. MEIN AUTO 


pP“: Hintze, 44, CDU-Generalsekretär, 
machte die wahlkämpfenden Parteifreunde 
in Nordrhein-Westfalen mit einem Schnell- 
schuß zum Gespött der Sozialdemokraten. 
Kurz nach dem Kindergeldbeschluß der 


\ 


HH Soooooviel mehr 
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SPD-, CDU-Werbeplakat 


Bonner Koalition ließ Hintze, gezielt auf den 
NRW-Landtagswahlkampf, ein Plakat kleben, 
auf dem zwei Babys den Geldsegen begrüßen. 
Mit einem ähnlichen Motiv hatten die Genos- 
sen im vergangenen Bundestagswahlkampf ge- 
worben. Vom Amtsinhaber Johannes Rau bis- 
lang hoffnungslos abgehängt, setzen die Uni- 
onschristen offenbar auf Plagiate. So präsen- 
tierte sich CDU-Spitzenkandidat Helmut Lins- 
sen in einer Rede mit dem Motto „Zuhören, 
entscheiden, handeln“ — einem Slogan von 
Gerhard Schröder, der bei der Niedersachsen- 
wahl die absolute Mehrheit einfuhr. 


udolf Scharping, 47, 

SPD-Chef mit gebrem- 
stem Charisma, soll wie be- 
reits Clinton, Kohl und Jelzin 
den Umsatz eines Unterneh- 
mens aus der Tourismusbran- 
che steigern. Die Firma In- 
terhome zeigte nach Werbe- 
aktionen mit den Porträts der 


Interhome-Antwortkarte 


drei Regierungschefs jetzt 
auch in einer Illustrierten- 
Anzeige einen blumenum- 
kränzten Scharping-Kopf, 
darunter die spöttische Fra- 
ge: „Immer noch und wieder 
der gleiche Ferienbungalow 
in Spanien? Es lebe die Op- 
position!“ Auf einer beige- 
klebten Antwortkarte konn- 
ten Einsender „Opposition 
gegen langweilige und ein- 
fallslose Ferien am immer 
gleichen Ort“ machen. Kohl 
und Scharping, die seit Jah- 
ren ihren jeweiligen Urlaubs- 
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orten treu sind, verbaten sich 
schriftlich „jede weitere Ver- 
wendung“ (Büro Scharping) 
ihrer Fotos. Die Urlaubsquar- 
tiermeister entschuldigten 
sich höflich und freuen sich 
über die kostenlosen Werbe- 
träger: „Steffi Grafhätte wohl 
ein paar hunderttausend 
Mark verlangt.“ Trost 
für den SPD-Boß: Er er- 
hielt den Vorzug vor 
Bundespräsident Ro- 
man Herzog: Scharping 
sei „einfach bekannter“. 


oschka Fischer, 46, 

Fraktionsvorsitzender 
von Bündnis 90/Die 
Grünen und heimlicher 
Oppositionsführer im 
Bundestag, läßt sich den 
Appetit nicht verder- 
ben. Auf dem Landespartei- 
tag der FDP hatte der rhein- 
land-pfälzische Wirtschafts- 
minister Rainer Brüderle, 
auch nicht eben rank und 
schlank, den fülligen Grünen- 
Boß als Scheinheiligen vorge- 
führt, der „genauso vollge- 
fressen wie Franz Josef 
Strauß“ sei. Fischer, mit der 
Brüderle-Beschimpfung kon- 
frontiert, wetterte zunächst 
auf die dünnblütige Bonner 
Politiker-Art: „Wo auch sonst 
nichts ist, istnur noch Niveau- 
losigkeit“, besann sich dann 


aber und wurde menschlich: 
„Ich werde es mir auch weiter 
schmecken lassen, und wenn 
ich mal einen schlechten 
Weinerwische, denk’ ich 
an den Brüderle.“ 


arl-Dieter Spranger, 

56, Bundesminister 
für wirtschaftliche Zu- 
sammenarbeit, verließ 
vergangene Woche ver- 
ärgert die Bayerische 
Landesvertretung in 
Bonn. Dem mittelfränki- 
schen CSU-Politiker war 
bei einem „bayerischen 
Abend“, den der CSU- 

Bundestagsvizepräsi- 

dent Hans („Johnny“) 
Klein für den Münchener 
Trachtenverein „Filser- 
Buam“ veranstaltete, 
der hausübliche Fran- 
kenwein verweigert WOT- 
den. Gemäß Order von 
Gastgeber Klein kamen 
nur Starkbier, Saft und 
Wasser zum Ausschank. 
Spranger bot an, den 
fränkischen Tropfen aus 
eigener Tasche zu bezah- 
len. Ohne Erfolg. Auch 
die Hausherrin, Staats- 
ministerin Ursula Männ- 
le (CSU), konnte ih- 
ren Parteifreund John- 
ny nicht umstimmen. 
Schließlich brachte Frau 


ACTION PRESS 


Minister aus ihrem Privatkel- 
ler einige Bocksbeutelfla- 
schen auf den Tisch. Da war 
Weinliebhaber Spranger aber 
schon gegangen. 


Sa Rushdie, 47, briti- 
scher Schriftsteller, ver- 
half der Londoner Schickeria 
zu einem prickelnden Erleb- 
nis. Zwar kennt die Londo- 
ner Gesellschaft den Autor, 
der sich vor den Häschern 
der iranischen Ajatollahs ver- 
stecken muß, als gelegentli- 
chen Cocktailpartygänger, 
aber als Disco-Besucher war 
Rushdie bisher nicht aufge- 
fallen. Doch als vergangene 
Woche in einem Londoner 
Arbeiterklub das neue Werk 
eines Schriftsteller-Kollegen 
mit anschließender Party vor- 
gestellt wurde, hielt es 
Rushdie nicht in seinem Ver- 
steck. Zur Freude der anwe- 
senden Ladys des literari- 
schen London tanzte der von 
Mord bedrohte Verfasser der 
„Satanischen Verse“ auch 
noch „wie ein Derwisch“, so 
die Times, zu dem Bee-Gees- 
Song „Stayin’ Alive“. 


Rushdie 


Die Lust 
der Frauen 


Coon-Bild „Mr Olympia“ 


aroline Coon, 50, britische Ma- 

lerin, wurde Opfer der neuer- 
dings in Großbritannien wieder um 
sich greifenden Prüderie. Die Liver- 
pool Tate Gallery, bekannt als Vor- 
kämpferin für moderne britische 
Kunst, zensierte ein erigiertes 
Glied. 

Das hatte die Künstlerin in ihrem 
Bild „Mr Olympia“ gemalt. Dieses 
Werk ist unmittelbar Manets „Olym- 
pia“ nachempfunden. Statt einer 
Nackten liegt ein dunkelhäutiger 
Mann auf hellem Linnen, statt ei- 
nes schwarzen Dieners reicht eine 
barbusige Weiße ein Blumenbukett 
ans Bett. 

Ursprünglich gedachte die Tate 
Gallery das Coon-Werk in den Be- 
gleitkatalog aufzunehmen zu einer 
Ausstellung mit dem Titel „Venus 
Redefined“. Dort werden Skulptu- 
ren nackter Frauen von Rodin, Ma- 
tisse und Renoir zu sehen sein. 
Coons Nackter, so war die Überle- 
gung, könnte eine Debatte anregen 
über die Darstellung der Nacktheit 
in der Kunst. Doch dann kam alles 
anders. 

Die „Abbildung eines erigierten 
Penis“, schrieb nun die Ausstel- 
lungsleitung der überraschten 
Künstlerin, „paßt nicht in unser 
Konzept“. Der inkriminierte „Mr 
Olympia“ wurde nicht in das Be- 
gleitmaterial aufgenommen. 

Caroline Coon diagnostiziert nun 
eine Art Schizophrenie bei den Li- 
verpooler Ausstellungsmachern: 
„Frauen sind an Abbildungen nack- 
ter Frauen seit Menschengedenken 
gewöhnt. Für die Lust der Frauen an 
dem Anblick von männlichem 
Fleisch gibt es keinen Raum.“ 
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elmut Kohl, 65, Bundes- 

kanzler, hat das Rätselra- 
ten neu entfacht, ob er tat- 
sächlich noch in dieser Legis- 
laturperiode aufhört. In der 
Bundestagsdebatte am ver- 
gangenen Donnerstag hatte 
ihm der PDS-Abgeordnete 
Gregor Gysi zum 65. Ge- 
burtstag gratuliert: „Ich wün- 
sche Ihnen wirklich aufrichtig 
Gesundheit, Wohlergehen, 
persönliches Glück - und 
den verdienten Ruhestand.“ 
Kohl konterte: „Ich bin vor 
allem dankbar, daß Sie die 
Wünsche zur Gesundheit von 
den Wünschen zur Amtszeit 
abgesetzt haben.“ Er hoffe, 
daß der erste Teil des Wun- 
sches so in Erfüllung gehe. 
„Über den zweiten Teil, Herr 
Abgeordneter, entscheiden 
die Wähler.“ Im Oktober 
hatte Kohl erklärt, daß er 
sich keinem Wählerentscheid 
mehr stellen werde. 


erhard Schröder, 50, nie- 
dersächsischer Minister- 
präsident, stellte klar, wo er 
seine Zeit am liebsten ver- 
bringt. Vom Weserkurier be- 


Ehepaar Schröder 


fragt, ob er mit dem bremi- 
schen Bürgermeister Klaus 
Wedemeier eine neue Män- 
nerfreundschaft begründen 
wolle, wehrte er ab: In der 
Politik „hat man gar nicht 
die Zeit für die Pflege be- 
sonderer Freundschaften“. 
Die Zeit zum Ausleben 
„emotionaler Dinge“ ver- 
bringe er mit Ehefrau Hil- 
trud: „In den Armen meiner 
Frau fühle ich mich wohler 
als in den Armen von Klaus 
Wedemeier, das gilt auch 
umgekehrt.“ 
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Wenn Sie 
weit genug 
oben sind, 
gibt es nur 
noch eine 
Zigarre. 


WALLSTREET 


FINE CIGARS AND CIGARILLOS 


Energiemix 


Wasser 


und als Speicher 


vB 


Biomasse 


Schützt die 
Umwelt 
und schafft 


Arbeitsplätze 


Ihre Fragen zur neuen 
Energieversorgung beantwortet: 


BEE - BUNDESVERBAND 
ERNEUERBARE ENERGIE 


Lutherstraße 14 

30171 Hannover 
Tel 0511-282366 
Fax 0511-282377 


260 Der sPieEseL 14/1995 


REGISTER 


Gestorben 


Albert Drach, 92. Er war der Großmei- 
ster jenes systematischen Sarkasmus, 
der deutschen Zungen gar nicht liegt 
und aus scharfer Lebenserfahrung 
kommt: Drach, österreichischer Anwalt 
und Jude, zog für ein halbes Dutzend 
Romane die Robe des Anklägers an und 
plädierte in der gro- 
tesk überzogenen, 
mithin entsetzlich ko- 
mischen Sprache sei- 
ner Profession. Er 
entkam Hitler, der 
ZU Ermordungs- 
zwecken nach und 
nach alle Juden 
dringend“ brauchte 
(die autobiographi- 
sche „Unsentimenta- 
le Reise“), geißelte die mabusische Ju- 
stizmaschinerie („Das große Protokoll 
gegen Zwetschkenbaum“, „Untersu- 
chung an Mädeln“) und wurde erst zur 
öffentlichen Figur, als er 1988, er war 86 
Jahre alt, den Büchner-Preis erhielt. 
„Man stirbt nur einmal im Leben“, 
schrieb er: „Und das ist schön.“ Albert 
Drach starb vergangenen Montag im 
niederösterreichischen Mödling. 


Wladimir Maximow, 64. „Aus prinzi- 
piellen Gründen“ hat der russische 
Schriftsteller während seines 20jährigen 
Pariser Exils nie Französisch gelernt: Er 
hoffte auf baldige Rückkehr in die Hei- 
mat. Doch als dem 1975 Ausgebürger- 
ten nach dem Zerfall der Sowjetunion 
Rehabilitation zuteil wurde, nutzte er 
sie nicht — weil er Rußland in den Hän- 
den einer nur gewendeten und noch un- 
fähigeren Nomenklatura sah. Schon den 
früheren Machtha- 
bern galt Maximow 
als „unberechenbare 
Person“. Der Sohn 
eines Trotzkisten lan- 
dete früh in Er- 
ziehungsheimen für 
Minderjährige, arbei- 
tete auf dem Bau in 
Sibirien, dann als Re- 
dakteur im Kauka- 
sus. Sein erster Ge- 
dichtband fiel 1954 ebenso unter den 
Bannstrahl der Partei wie die späteren 
Romane. Das offizielle Verdikt: „Schä- 
digung des Ansehens der Sowjetunion“. 
Nachdem Maximow ausreisen durfte, 
leitete er in Paris die Emigrantenzeit- 
schrift Kontinent und stellte sich — ob- 
wohl „kein Politiker, sondern zutiefst 
gläubig“ -— an die Spitze einer „Inter- 
nationale des Widerstands“ gegen 
den „kommunistischen Imperialismus“. 
„Rußlands Lage scheint aussichtslos. 
Doch solange ich lebe, werde ich das 


A. SCHIFFER-FUCHS 


Volk aufrütteln, bis es sich endlich er- 
hebt“, hatMaximow kurz vorseinem Tod 
zu Protokoll gegeben — der Moskauer 
Prawda, dem Zentralorgan der Kommu- 
nistischen Partei. Wladimir Maximow er- 
lag am 26. März in Paris einem Krebslei- 
den. 


Eric Wright, 31. Seine hohe Stimme ent- 
sprach so gar nicht den aggressiven Tex- 
ten, mit denen er vor allem eins wollte: 
schockieren. „Fuck tha police“, hieß es 
auf dem ersten Album, mit dem der Rap- 
per Wright und seine Band „Niggaz With 
Attitude“ die Polizei von Los Angeles, 
das FBI und schließlich auch das weiße, 
konservative Amerika gegen sich auf- 
brachten. MitderPlatte warauch einneu- 
es Genre erfunden: der Gangsta-Rap. 
Wie die anderen, später als Solo-Künstler 
noch bekannter gewordenen Bandmit- 
glieder Ice Cube und Dr Dre war Easy-E 
noch ein echter Gangsta gewesen. In ei- 
ner Straßengang im 
düsteren South Cen- 
tral Los Angeles hat- 
te er mit Drogen ge- 
dealt. Doch er schok- 
kierte Amerika nicht 
nur mit seinen Tex- 
ten: Easy-E spende- 
te der Republikani- 
schen Partei 1000 
Dollar und nahm an 
einem Gala-Dinner 
mit George Bush teil. Privat lebte er das 
übliche Leben eines Rap-Stars: schnelle 
Autos, schöne Frauen. Eric Wright, der 
sieben Kinder von sechs Frauen hinter- 
läßt, starb am 26. März an den Folgen von 
Aids in Los Angeles. 


Berufliches 


Winnie Mandela, 60, wurde von ihrem 
Posten als stellvertretende Ministerin für 
Kultur, Wissenschaft und Technologie 
gefeuert, um - so Nelson Mandela - „die 
Disziplin in der Regierung zu sichern“. 
Die extravagante Noch-Ehefrau des süd- 
afrikanischen Präsidenten, die seit Wo- 
chen wegen zahlloser Skandale Schlag- 
zeilen macht, hielt sich selten an Abma- 
chungen und Anordnungen: So fuhr sie 
gegen den Willen Mandelas zu einem 
Filmfestivalnach Westafrika. Mit Vorlie- 
be zog sie öffentlich über die Regierung 
her, der sie angehörte. Die tue zuwenig 
für die verelendeten schwarzen Massen. 
Die selbst unter Korruptionsverdacht 
stehende Heldin des Anti-Apartheid- 
Kampfes, die besonders die Armsten am 
Kap verehren, wird von der politischen 
Bühne nicht verschwinden: Sie bleibt 
Parlamentsabgeordnete und Vorstands- 
mitglied des ANC sowie Präsidentin von 
dessen einflußreicher Frauen-Liga. 
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An die Leser des Magazins DER SPIEGEL 


Offen für Kritik - aber nicht für Unwahrheiten 


Die „Wirtschaftswoche“ berichtet in ihrer Ausgabe vom 16. März unter der Überschrift 
„Wie Lemminge” über die SAP AG. In dem Beitrag werden Geschäftspraktiken, Produkte und 


Partner der SAP zum Teil massiv kritisiert. 


Wir sind offen für Kritik, weil sie uns anspornt, unsere Leistungen und Produkte weiter zu ver- 
bessern. Wir verwahren uns jedoch gegen Behauptungen, die nicht den Tatsachen entsprechen. 
Bitte bilden Sie sich anhand der Stellungnahmen angesprochener Geschäftspartner, Kunden, 


Analysten und der SAP Ihre eigene Meinung. 


1. 
Zur Behauptung: SAP erhalte Provisionen 
von Hardwarepartnern 


„Die SAP AG ist ein selbständiger Software-Partner von HP dem für die Vermittlung 
oder Empfehlung von HP-Produkten keine finanziellen Zuwendungen zufließen.“ 
Klaus-Dieter Laidig, Geschäftsführer Hewlett-Packard GmbH 


„Die Unterstellung, IBM würde an die SAP Provisionen für die Vermittlung von 
Computer-Aufträgen zahlen, weisen wir ganz entschieden zurück. Dies ließe sich mit 
den Geschäftspraktiken unseres Hauses in keiner Weise vereinbaren.” 

Edmund Hug, Vorsitzender der Geschüftsführung IBM Deutschland GmbH 


„Zwischen unseren beiden Unternehmen gibt es weder eine vertragliche Regelung 
noch ein stillschweigendes Einverständnis, Provisionen an den Geschäftspartner für die 
Vermittlung von Aufträgen zu zahlen.” 

Helmut Krings, Geschäftsführer Sun Microsystems GmbH 


2. 
Zur Behauptung: 
R/3 sei ein veraltetes System 


„Software-Architekturen mit drei oder mehr logisch getrennten Ebenen erlauben 
Anwendungen, die modularer, einfacher zu erweitern, beständig und letztlich kosten- | 
günstiger sind. Die SAP AG hat bereits eine solche neue Client/Server-Architektur in 
ihren Anwendungen, dem System R/3, implementiert.” 

Frank Semperit, Geschäftsführer Gartner Group GmbH 


3. 
Zur Behauptung: Beratungspartner 
übernähmen Vertriebsfunktionen 
„Bei uns herrscht strikte Herstellerneutralität. Anweisungen, den Kunden in Richtung SAP 
zu beraten, gibt es bei uns nicht. Wir verwahren uns gegen den Eindruck, Produkte für die 


SAP zu vertreiben.” 
Klaus C. Ploenzke, Vorstandsvorsitzender der (SC Ploenzke AG 


4. 
Zur Behauptung: SAP-Beratungspartner forderten in 
Notfällen höhere Beratungssätze 
„Die Beratungssütze der SAP und ihrer Partner sind transparent. Der durchschnittliche Satz 
für einen SAP-Berater beträgt DM 1.750 pro Tag. Die in dem Artikel erwähnten DM 8.000 


in Notfällen sind völlig aus der Luft gegriffen. Ich würde dies als Erpressung bezeichnen.“ 
Dietmar Hopp, Vorstandsvorsitzender der SAP AG 


5, 
Zur Behauptung: SAP-Einführung bei der Bahlsen KG 
endete in einem Debakel 


„Die Einführung des neuen Software-Systems in unserer englischen Tochtergesellschaft 
endete keineswegs in einem Debakel. Im Gegenteil: Das SAP R/3-System wird tagtäglich 
produktiv genutzt. Wir werden SAP R/3-Systeme für weitere Tochtergesellschaften zum 
Einsatz bringen.” 

Volker Gassner, Bereichsleiter Informationssysteme Bahlsen KG 


Weitere Behauptungen des Artikels stellen wir in einer ausführlichen Dokumentation klar. Bitte wenden Sie sich hierzu an: 


SAP AG, Presse und Information, Postfach 14 61, D-69185 Walldorf, Fax: 06227-34-3025. 


3. bis 9, April 1995 FERNSEHEN 


MONTAG 


18.54 — 19.53 Uhr ARD 


Nicht von schlechten 
Eltern 

Anfang vergangenen Jahres 
schaffte diese Familien- und 
Schulserie mit Sabine Postel 
und Tina Ruland ihr Haupt- 
ziel: 50 Prozent der Zuschau- 
er waren unter 50. Alter 
schützt eben doch nicht hun- 
dertprozentig vor Torheit. 


19.25 — 21.00 Uhr ZDF 


Der Neger Weiß 

Dem Ausländerhasser und 
wohlanständigen Versiche- 
rungsangestellten Rainer 


Weiß (Gunter Berger) tritt 
ein schwarzer Asylbewerber 
auf den Zeh, und Herr Weiß 
wird schwarz. Er erlebt - 
korrekte Strafe - einen sozia- 
len Abstieg. Der Plot dieser 
TV-Komödie (Buch: Thomas 


Kirdorf, Regie: Michael 
Günther) klingt reichlich 
zeh. 


20.15 — 20.59 Uhr ARD 


Die Goldene 1 
Fünfziger-Jahre-Party bei 
Max Schautzer: Fred Ber- 
telmann singt „Der lachen- 
de Vagabund“. Kukident 
macht’s möglich. 


20.40 — 22.25 Uhr Arte 


Wie verrückt und aus 
tiefstem Herzen 

Wenn Tote im Kino ins Le- 
ben zurückkommen, heißt es 
aufpassen: Sie sind zumeist 
recht bissig. Bei der filmi- 
schen Geisterbeschwörung 


262 DER SPIEGEL 14/1995 


: Nee ‘ 
Filmszene aus „Wie verrückt und aus tiefstem Herzen“ 


(1990) des englischen Dra- 
matikers und Hörspielautors 
Anthony Minghella bringt 
der verstorbene Cellist Jamie 
(Alan Rickman) zu seiner 
trauernden Frau (Juliet Ste- 
venson) noch ein paar Kum- 
pel aus dem Jenseits mit, die 
sich im Haus der Witwe mit 
Vorliebe Videos ansehen. 
Die Frankfurter Rundschau 
lobte vor allem die Leistung 
der Stevenson: „Trauer und 
Tränenausbrüche stehen ihr 
gleichermaßen natürlich und 
anmutig zu Gesicht wie Freu- 
de und UÜbermut, ein spitzbü- 
bisches Lächeln entwaffnet 
jedes Gegenüber.“ 


21.00 — 21.39 Uhr ARD 


Report 


Themen aus Baden-Baden: 
Pflegeversicherung - die er- 
sten Pannen und Opfer / Al- 
lein gegen alle — Ministerin 
Merkel im Kampf für die 
Umwelt / Nazi-Propaganda - 
und deutsche Firmen verdie- 
nen kräftig dabei / SED/ 
PDS - international aktiv ge- 
gen Bonn. 


21.55 — 1.45 Uhr Premiere 


The Troubles We’ve Seen 


Vierstündige Dokumentation 
von Marcel Ophuls über 
„Die Geschichte der Kriegs- 
berichterstattung“. Der Sohn 
des großen Regisseurs Max 
Ophüls beobachtete Journa- 
listen im „Holiday Inn“ von 
Sarajevo und begleitete den 
New York Times-Korrespon- 
denten und Pulitzer-Preisträ- 
ger John Burns während sei- 


JAUCH UND SCHEIKOWSKI 


ner Einsätze rund um die 
Hauptstadt Bosniens. Bei der 
Premiere in Paris gab es für 
Ophuls’ Arbeit, die den 
Schrecken des Krieges indi- 
rekt beschwört, hohes Lob. 


23.20 — 0.50 Uhr Hessen Ill 


Die Hölle in der Stadt 

Lina (Giulietta Masina), ein 
Dienstmädchen, von seiner 
Herrschaft zu Unrecht des 
Diebstahls bezichtigt, ver- 
büßt eine unverdiente Ge- 
fängnisstrafe. In der Haft 
lernt sie die verderbte Egle 
(Anna Magnani) kennen und 
nimmt deren schlechte Ei- 
genschaften an. Als die ge- 
wendete Unschuld wieder in 
Freiheit kommt, ist ihr Weg 
in den moralischen und sozia- 
len Abstieg vorgezeichnet. 
Renato Castellanis Film 
(Italien 1958) weist nur noch 
Spuren des italienischen 
Neorealismus auf, die Kino- 
Dramatik überwiegt. 


DIENSTAG 


20.10 — 22.05 Uhr Vox 


Zorniger Schlaf 

Der fünfte Film (USA 1990) 
von Charles Burnett war 
bahnbrechend für das 
schwarze Kino. Suzie (Mary 


chen Herkunft abgewandt, 
um Karriere zu machen. Ei- 
nes Tages taucht Gideons al- 
ter Freund (Danny Glover) 
auf und bringt die kleine 
Welt zum Einsturz. 


0.20 — 1.50 Uhr Vox 


Schreie und Flüstern 

Als dieser Ingmar-Bergman- 
Film 1974, zehn Monate nach 
seiner Uraufführung, im 
deutschen Fernsehen gezeigt 
werden sollte, versuchten 
konservative Kritiker verge- 
bens, seine Vorführung zu 
verhindern. Sie argumentier- 
ten, Bergman habe das Ster- 
ben einer Krebskranken, ihre 
Schreie und Schmerzen, allzu 
drastisch gezeigt. Die Ge- 
schichte führt um die Jahr- 
hundertwende drei Schwe- 
stern in einem Gutshaus zu- 
sammen. Sie haben sich ver- 
sammelt, um Agnes (Harriet 
Andersson) in den Tod zu 
begleiten. Doch ihren Trö- 
stungsversuchen haftet etwas 
Oberflächliches an. Die Alte- 
ste (Ingrid Thulin) führt eine 
unglückliche Ehe, die Jüng- 
ste (Liv Ullmann) kommt 
nicht von ihrer Jugendliebe 
los. Nur die Magd Anna, ei- 
ne Art Mater dolorosa (Kari 
Sylwan), kann der Kranken 
helfen. 


Erland Josephson, Liv Ullmann in „Schreie und Flüstern“ 


MITTWOCH 


20.30 — 22.20 Uhr RTL 


Alice) und Gideon (Paul 
Butler) sind ein Rentnerehe- 
paar, das friedlich in einem 
kleinen Häuschen in einem 
heruntergekommenen Vier- 
tel von Los Angeles wohnt. 
Die Frau versucht, den Zer- 
fall der Familie aufzuhalten, 
denn einer ihrer Söhne hat 
sich von seiner kleinbürgerli- 


Fußball 
Champions League live aus 
München: Halbfinal-Hin- 


spiel Bayern - Ajax Amster- 
dam. Anschließend Aus- 
schnitte des Spiels Paris St. 
Germain — AC Mailand. 


Coup mit 

der Bundesliga 
Mit „ran“, der Bundesliga- 
Show von Sat 1, waren 
die Honoratioren des 
Deutschen Fußball-Bunds 
(DFB) bisher recht zufrie- 
den. Nette Begleitartikel 
der Bild-Zeitung, die dem 
Sat-1-Eigner Axel Springer 
Verlag gehört, hätten für 
gute Promotion gesorgt, 
glauben sie. Doch nun 
lockt eine bisher unvor- 
stellbare Allianz zwischen 
Privat-TV und Öffentlich- 
Rechtlichen: RTL, ARD 
und ZDF offerieren dem 
DFB jährlich 150 Millio- 
nen Mark für die TV-Rech- 
te an der Fußball-Bundes- 
liga. Für die drei Spielzei- 
ten, die der DFB von 1997 
an vergibt, müßte das ge- 
mischte Trio 450 Millio- 


Faßbender (1988) 


nen Mark zahlen. Die 
Hauptlast trägt die ARD: 
Sie will die „Sportschau“, 
die Heribert Faßbender mit 
dem puscheligen Charme 
eines Hausvaters mode- 
riert, um 18 Uhrrevitalisie- 
ren. Für das ZDF bliebe die 
Zweitverwertung im „Aktu- 
ellen Sport-Studio“ — und 
für RTL sonntags die zeit- 
versetzte Übertragung ei- 
nes vollen Spiels, garniert 
mit Werbeblöcken und 
Fachgesimpel. Der „geleb- 
te Dualismus“ (RTL-Chef- 
redakteur Hans Mahr) 
bringt Springer und seinen 
Großaktionär Leo Kirch in 
Not. Die beiden verwerten 
seit 1992 für jährlich 140 
Millionen Mark die Kick- 
Rechte, vor allem für ihre 
Filiale Sat 1. 


H. MÜLLER 


19.25 — 21.15 Uhr ZDF 


Der Mond scheint auch für 
Untermieter 

Wo das Fernsehen uns im 
Mondschein begegnen kann: 
Die neue Serie (heute: Pilot- 
film) über Studenten und 
Liebeslust brüstet sich damit, 
den Forderungen der Werbe- 
wirtschaft nach kaufkräftiger 
Klientel zu entsprechen. 


20.15 — 22.45 Uhr Pro Sieben 


Silkwood 


In seinem atmosphärisch 
dichten Thriller (USA 1983) 
über die Verfilzung von 
Macht und Profitinteressen 
schildert US-Regisseur Mike 
Nichols einen authentischen 
Fall: Am 13. November 1974 
kam die Gewerkschafterin 
Karen Silkwood bei einem 
mysteriösen Autounfall ums 
Leben. Sie war unterwegs zu 
einem Reporter der New 
York Times, dem sie Beweis- 
material über Schlampereien 
in einer Plutoniumfabrik 
übergeben wollte. Meryl 
Streep verkörpert glaubhaft 
eine Frau, die, einst ein Blu- 
menkind der sechziger Jahre, 
erst durch den unmittelbaren 
Kontakt mit Mißständen zu 
ihrem Engagement findet. 
Die Nebenrolle der Silk- 
wood-Freundin brachte der 
Popsängerin Cher eine Os- 
car-Nominierung ein. 


20.40 — 21.45 Uhr Arte 


Der islamische 
Fundamentalismus 
Regisseur Ahmad A. Jamal 
liefert eine Analyse der Vor- 
gänge in Agypten, Algerien, 
Jordanien und der Türkei, 
wo der Islam in unterschiedli- 
chem Maße das gesellschaft- 
liche und politische Leben 
dominiert. 


DONNERSTAG 


19.30 — 20.30 Uhr Arte 


Schauplatz der 
Geschichte: Hollywood 
Christian Bauer, Autor der 
Sendung, sprach mit Film- 
stars wie Liza Minnelli, Gene 
Hackman oder Debbie Rey- 
nolds. Aber er besuchte auch 
die Gescheiterten der Kino- 
metropole. 


Piccoli, Bardot in„Die Verachtung“ 


21.00 — 21.40 Uhr ARD 


Kontraste 


Themen: Scientologen als 
Immobilienhaie / Tod, 
Schmerzen und Milliarden- 
kosten - Kinderunfälle in 
Deutschland / Schwarzer 
Humor im Bürgerkrieg. 


21.15 — 22.45 Uhr Hessen Ill 


Irrtum des Herzens 


Die junge Schwester Angeli- 
ka (Leny Marenbach) liebt 
den Herrn Professor (Paul 
Hartmann). Doch bevor sich 
die Tupfer röten, schwebt ein 
Flugkapitän (Hans Söhnker) 
zwischen das Liebespaar. Die 
Schwester wird von beiden 
Männern umworben. Die 
Entscheidung fällt am OP- 
Tisch, wo sich der Professor 
über dem verletzten Neben- 
buhler für das ärztliche Ethos 
entscheidet. Pflichterfüllung 
galt als sexy zu der Zeit, als 
Bernd Hofmann den Film 
drehte: 1939. 


22.30 — 0.10 Uhr 3Sat 


Die Verachtung 

Basierend auf einem Roman 
von Alberto Moravia erzählt 
der französische Filmregis- 
seur Jean-Luc Godard die 
Geschichte einer scheitern- 
den Ehe und zugleich die 
Entstehung eines Films, des- 
sen Regisseur Pressionen 
ausgesetzt ist: Der amerika- 
nische Produzent Prokosch 
(Jack Palance) engagiert den 
Drehbuchautor Paul (Michel 
Piccoli), der Fritz Lang (der 
Regisseur spielte sich selbst) 
bei einem „Odysseus“-Film 


helfen soll. Obwohl Paul den 
Job nur um seiner Frau Ca- 
mille (Brigitte Bardot) willen 
angenommen hat, straft die- 
se ihn mit Verachtung. Sie 
glaubt, er habe sie an den 
Produzenten abtreten wol- 
len, um seine eigene Karrie- 
re zu fördern. Als sie mit 
Prokosch vom Drehort 
Capri nach Rom zurück- 
fährt, kommen beide bei ei- 
nem Autounfall ums Leben. 
In der Figur. des. Prokosch 
spiegelt sich der Arger, den 
Godard mit seinen Produ- 
zenten Carlo Ponti und Jo- 
seph Levine hatte, die dem 
Regisseur aus Kommerz- 
gründen Aufnahmen der 
nackten BB aufzwangen. 


22.45 — 0.35 Uhr Südwest Ill 


Tote schlafen fest 


Regisseur Howard Hawks 
und Star Humphrey Bogart 
hatten während der Drehar- 
beiten zu diesem Klassiker 
der Schwarzen Serie (USA 
1946) Streit. Da die Hand- 
lung nach der Vorlage Ray- 
mond Chandlers dermaßen 
kompliziert war, konnten 
sich Bogart und Hawks nicht 
darüber einigen, ob eine der 
Figuren ermordet worden sei 
oder Selbstmord begangen 
habe. Autor Chandler: „Sie 
schickten mir ein Telegramm 
und, verdammt, ich wußte es 
auch nicht.“ Der düsteren 
Faszination des Films aus 
Bogart-Charme, Straßen- 
schluchten, Whisky-Dauer- 
konsum und Kettenrauchen 
tat die kleine Verwirrung 
keinen Abbruch. 
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VRÖHNERT 


0.00 — 1.35 Uhr ZDF 


Der Verlorene 


Neben so leichter Kost wie 
„Das doppelte Lottchen“ 
und „Lockende Gefahr“ be- 
warb sich dieser Film (BRD 
1951) von und mit Peter Lor- 
re (Fritz Langs „M“) auf den 
Filmfestspielen von Venedig. 
Dort erzielte er einen Ach- 
tungserfolg, in Deutschland 
fiel er durch, in den Auf- 
baujahren interessierte sich 
kaum jemand für eine Figur, 
welche die Nationalsoziali- 
sten wegen Mordes an der 
Freundin in der Hand haben. 


FREITAG 


21.15 — 21.45 Uhr ZDF 


Karriere Ost 

Reportage (Autor: Klaus 
Wilhelm) über Leipziger 
Jungunternehmer, darunter 
Martina-Elvira Lotzmann, 
die mit ihrer Modeprodukti- 
on großen Erfolg auf dem 
osteuropäischen Markt hat. 


23.00 — 0.45 Uhr ARD 


Sunset — Dämmerung in 
Hollywood 


Eines Tages mußte Tom 
Mix, der unerschrockene 
Westernheld, sprechen ler- 
nen, denn der Stummfilm 
ging zu Ende, der Tonfilm 
begann. Sunset — Sonnenun- 
tergang, alte Stars versan- 
ken, neue stiegen auf. Die- 
ser Blake-Edwards-Film 
(USA 1988) handelt von die- 
ser Zeit: Seine Helden sind 
Tom Mix und Wyatt Earp, 
die als Filmhelden den Sa- 
loon und nach Feierabend 
den Riesenpuff Hollywood 
sauberzuprügeln versuchen. 
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Der Hauptschurke ist ein 
Filmgewaltiger, ein letzter 
Tycoon und ehemaliger 
Spaßmacher, womit Edwards 
wohl selbstkritisch zeigen 
will, daß auch Menschen, die 
andere zum Lachen bringen, 
böse und brutal sein können. 
Leider riecht der Film-im- 
Film allzusehr nach Kulisse: 
Hollywood wird nicht ent- 
larvt, sondern nur nostalgisch 
aufgeschminkt. 


SAMSTAG 


19.15 — 20.10 Uhr Vox 


Reinhold Messner: 
Abenteuer in Afrika 

Der ehemalige Mathematik- 
lehrer läuft und läuft: auf 
Achttausender, durch die 
Antarktis. Die Dokumentati- 
on zeigt Messner bei einer 
Tour mit sechs Freunden 
zum Gipfel des ugandischen 
Ruwenzori-Gebirges. Wäh- 
rend des Aufstiegs entstan- 
den beeindruckende Bilder 
von der Tier- und Pflanzen- 
welt. Farne werden dort bis 
zu 15 Meter groß. 
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20.15 — 21.45 Uhr ZDF 
Mutter mit 18 


Der Vorgängerfilm aus der 
Reihe „Herzblut“, „Mutter 
mit 16“, erzielte mit 7,5 Mil- 
lionen Zuschauern eine der- 
art gute Quote, daß sich die 
Mainzer zu dieser Fortset- 
zung entschlossen. Sie er- 
zählt, wie Anja (Susanna 
Wellenbrink) versucht, sich 
mit ihrem kleinen Sohn Ro- 
ger alleinerziehend durchzu- 
schlagen. Da schwant einem 
Düsteres angesichts der 
Herzblut-Ströme, die Anja 
noch auslösen könnte: Groß- 
mutter mit 100. 


SONNTAG 


20.15 — 22.05 Uhr Sat 1 


Nur der Sieg zählt 

. denkt Sat 1 und läßt 
diese quotenverdächtige Ge- 
schichte der scheiternden 
Hochleistungsläuferin Clau- 
dia (Christiane Paul) gegen 
die Konkurrenz antreten. 


22.35 — 0.20 Uhr Bayern Ill 


In der Hitze der Nacht 


Ein Schwarzer (Sidney Poi- 
tier) als Super-Sherlock- 
Holmes. In Norman Jewi- 
sons Rassen-Drama (USA 
1967) beschämt ein schwar- 
zer Polizist seine weißen 
Kollegen. Als der Fall ge- 
klärt und ein Lynch-Kom- 
mando ausgeschaltet ist, 
trägt der lokale Polizeichef 
(Rod Steiger) dem farbigen 
Polizei-Inspektor den Koffer 
zum Bahnhof. 


Poitier, Steiger im Film „In der Hitze der Nacht“ 
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DIENSTAG 
23.00 — 23.30 Uhr Sat 1 


SPIEGEL TV 
REPORTAGE 

Ein Dutzend Hundeschlit- 
ten-Profis, ausgestattet 
mit High-Tech und Spon- 
soren-Dollar, liefern sich 
beim legendären Iditarod 
eine Ausdauerschlacht. 
SPIEGEL-TV-Autor Till- 
mann Scholl ist den Ge- 
spannen durch Alaska ge- 
folgt. 


MITTWOCH 
22.05 — 22.50 Uhr Vox 


SPIEGEL TV THEMA 
Der Hund ist auf den 
Mensch gekommen: wie 
Zweibeiner Vierbeiner ver- 
wöhnen: mit Sonnenlie- 
gen, Goldzähnen und 
Diät-Schokolade. 


FREITAG 
22.10 — 22.40 Uhr Vox 


SPIEGEL TV 
INTERVIEW 
„Am Tag als Conny Kramer 
starb“ war ihr größter Hit. 
Die Schlagersängerin Ju- 
liane Werding spricht über 
ihre Drogenerfahrungen 
und ihre Ehe. 


SAMSTAG 
22.10 — 24.00 Uhr Vox 


SPIEGEL TV SPECIAL 
Die einstige Welthaupt- 
stadt des Kommunismus 
ist im kapitalistischen 
Gründerfieber. Eine neue 
Elite protzt mit ihrem be- 
stenfalls halblegal zu- 
sammengerafften Reich- 
tum, während Hunderttau- 
sende ins Elend abrut- 
schen. Und die Mafia hat 
Moskau fest im Griff. 


SONNTAG 
21.50 — 22.35 Uhr RTL 


SPIEGEL TV MAGAZIN 
Die Lieblings-Amis des 
Politbüros — Überläufer 
der US-Armee in der DDR / 
Programmierter Tod oder 
menschliches Versagen? 
— Das Airbus-Unglück in 
Bukarest / Aufruhr unter 
Ufo-Forschern - Alien-Film 
aus dem Armee-Tresor. 


Hier 
rentiert sıc 


Kurzzeit- 
Sparen. 


n der Kürze liegt die Würze, das gilt jetzt 
T..; fürs Sparen: denn Finanzierungs- 
Schätze des Bundes sorgen auch bei kurzer 
Laufzeit für erstklassige Renditen. 

Sie können zwischen ein- und zwei- 
jähriger Laufzeit wählen. Legen Sie Ihr Geld 
beispielsweise zweijährig an, so bekommen Sie 
für 897,60 DM einen glatten Tausender. Die 
aktuellen Konditionen erfahren Sie 24 Stun- 


den täglich unter Tel. 0 69/197 18. 


* Zinsertrag bezogen auf den Kaufpreis. 


Finanzierungs-Schätze des Bundes 
gibt's gebührenfrei bei Banken, Sparkassen 
und Landeszentralbanken. Weitere Informa- 
tionen bei Ihrer Bank oder mit dem Coupon. 


ee ee era 4 
| | 


Bitte schicken Sie mir kostenlos weitere Informationen. Informations- 
dienst für Bundeswertpapiere, Postfach 101250. 60012 Frankfurt/M. 
| Telefon: 069/7477 11. Telefax: 069/7477 70. 


BUNDES 
| FINANZIERUNGS 
nungen SCHALE 
| Name: 


| Straße: 


| PLZ/Ort: BUNDESWERTPAPIERE 


Kurz und gut. Finanzierungs-Schätze. 


BEN 3 HOHLSPIEGEL EEE 


Aus der Münchner Abendzeitung: 
„Wenn die Dosis nicht zu hoch, also 
tödlich ist, dann stirbt man an Atemstill- 
stand.“ 


[m 


Aus der Würzburger Main-Post: „Bill 
Berry, Schlagzeuger der amerikanischen 
Rockgruppe R.E.M., hat das Lausanner 
Universitätshospital nach einer erfolg- 
reichen Hirnblutung verlassen.“ 


a 


Die Medizin macht es möglich: 
Baby hei Geburt schon 5 Jahre al 
Aus der Bild-Zeitung 


Milch macht 
munter! 


Welch teures Fußbad 


Möchten Sie Ihre müden Füße 
wieder auf Trab bringen? Dann 
geben Sie 3 EL Meersalz in eine 
große Schüssel und gießen Sie 
darüber reichlich kochende 
Milch, so daß die Füße von der 
Milch überdeckt sind. Sobald 
die Milch etwas abgekühlt ist, 
können sich Ihre Füße in dem 
Meersalz-Milch-Bad erholen. 


Aus dem Schwabach-Rother Markt- 
Spiegel 


4 


Rüstiger Rentner 
vom Mieterverein zu Hamburg gesucht 
Aufgabenbereich: Aktenverwaltung (deshalb möglichst 
hoch gewachsene Person, damit auch die oberen Regale 
ohne Steigehilfe erreicht werden körtnen), 
Botengänge, Prospektverteilung etc. 


Bewerbungen bitte schriftlich an den 


Mieterverein zu Hamburg - Glockengießerwall 2 - 20095 Hamburg 


Anzeige in der Verbandszeitung des 
Mieterverein zu Hamburg 


a 


„Gedenke Deiner Ahnen, 
sei deutsch in Wort und Tatl 


18 Äpfel, nicht Bananen, 
üb Treue - nicht Verrat!" 


Aus einer Postwurfsendung des Obst- 
und Gartenbauvereins Feilnbach - 
Wiechs - Litzldorf 


a 


Aus der Zeit: „Krabbe gab getürkte 
Urinproben ab, Schumacher hatte ver- 
botenen Kraftstoff im Tank seines Be- 
netton-Renault. Wer so viel gemeinsam 
hat, kooperiert womöglich auch. Noch 
ist unbekannt, welcher Zusatz in Schu- 
machers Benzin war. Ob da am Ende 
die schnelle Krabbe .. .“ 
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„Emilia Galotti“, 
Schauspiel von 
Gotthold Ephraim Lessing: 


W.2eschickte Werbung eines 
Prinzen scheitert an ihrer stüm- 
perhaften Ausführung. 


Wolfgang Körner 


Ri: Umwerbung einer ande- 
ren Person sollte also - trotz 
aller Gefühle - wenigstens eini- 
germaßen geordnet verlaufen. 
Die eine oder andere Flasche 
Henkell Trocken kalt zu stel- 
len ist dafür eine sehr gute 


Basis. 


Henkell Trocken. 
Wer sonst ist klassisch trocken. 


BEN 3 PRÜCKSPIEGEL BEE 


Zitat 

Die französische Tageszeitung Le Monde 
über die SPIEGEL-Geschichte AUTOREN: 
EIN ZACKIGER FLANEUR, in der SPIEGEL- 
Redakteur Johannes Saltzwedel Ernst 


Jüngers Verhältnis zur deutschen Litera- 
tur beschreibt. 


Der Journalist Johannes Saltzwedel hat 
recht, wenn er im SPIEGEL feststellt, 
daß die Qualitäten, die man an Jünger, 
vor allem in Frankreich, schätzt, allein 
ästhetischer Natur sind: „sein Formbe- 
wußtsein, der kühle Naturalismus, dazu 
Jüngers magistraler Bildungston“, und 
hinzufügt, daß die Franzosen sicherlich 
in Jünger keinen Retter der Menschheit 
sehen. 


Der SPIEGEL berichtete... 


...InNr. 13/1995 PERSONALIEN über 
den in Thailand populären buddhisti- 
schen Mönch Phra Yantra, der im Ver- 
dacht stand, das Keuschheitsgelübde 
jahrelang mit immer neuen Liebesaffä- 
ren gebrochen zu haben. 


Mönch Phra Yantra wurde jetzt von der 
höchsten religiösen Versammlung der 
Buddhisten Thailands aus der Gemein- 
schaft der Mönche ausgestoßen. 


... In Nr. 11/1995 STASI-VERGANGEN- 
HEIT — BEAMTER IM WARTESTAND über 
den brandenburgischen Ministerpräsi- 
denten Manfred Stolpe und dessen Sta- 
si-Verstrickung als IM „Sekretär“. Der 
ehemalige Leiter des Sekretariats des 
DDR-Kirchenbundes hatte sich dazu Mit- 
te März dieses Jahres den Fragen eines 
kirchlichen Untersuchungsausschusses 
stellen müssen. 


Am Freitag vergangener Woche gab die 
für Stolpe als Kirchenbeamten im War- 
testand zuständige Leitung von Berlin- 
Brandenburg das Ergebnis der Über- 
prüfung bekannt. Sie stellte fest, daß die 
von Stolpe „von 1969 bis 1989 zu Ange- 
hörigen des MfS der DDR unterhalte- 
nen Kontakte... angesichts ihrer Art 
und ihres Umfangs mit seinen Pflichten 
und Aufgaben als Kirchenbeamter nicht 
im Einklang standen“. Jedoch verzichtet 
die Kirche auf disziplinarrechtliche 
Maßnahmen „in Würdigung der gesam- 
ten Wirksamkeit von Dr. Stolpe“. Sein 
Auftrag, mit dem DDR-Staat zu ver- 
handeln, habe die dauerhaften, festen 
MfS-Kontakte nicht eingeschlossen. Ge- 
rügt wurde Stolpe von der Kirche auch 
wegen der Annahme wertvoller Ge- 
schenke sowie der DDR-Verdienstme- 
daille. Weil aber die Kirchenfunktionä- 
re ihn zu DDR-Zeiten nicht genügend 
begleitet haben, wäre ein Disziplinar- 
verfahren heute unangemessen. 


Kann man 


Energie sparen, 


Strom, der in Zeiten des Spitzenverbrauchs fehlt, muß zusätzlich erzeugt 


werden. Und das kostet Geld und Rohstoffe. Dagegen kann man etwas 


ohne weniger Strom tun - mit zukunftsweisender, umweltfreundlicher Technik. Zum Beispiel 


zu verbrauchen? sorgt ein intelligentes Netzleit- und Steuersystem von ABB bei den Stadt- 


Ja, man kann. 


werken in München dafür, daß in Spitzenzeiten die Geräte abgeschaltet werden, die 
gerade auf Strom verzichten können. Dies wird mit den Kunden individuell vereinbart 
und macht es ihnen leicht, Energie und Geld zu sparen. 

ABB ist ein weltweit führendes Unternehmen der Elektrotechnik, Verkehrs- und 
Umwelttechnik und arbeitet in allen Unternehmensbereichen an Lösungen, die dazu 
beitragen, daß Zukunft auch Zukunft hat. Schreiben Sie uns, wenn Sie mehr erfahren 


möchten. Kennwort: Strom. 


Asea Brown Boveri AG, Marketing-Kommunikation, Postf. 100164, 68001 Mannheim a m SE 
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